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  Nacht in Herkason


  Herkason erreichten wir tatsächlich knapp vor Anbruch der Dämmerung. Ich hatte gehofft, dass das hilfreich sein würde. Es klappte zunächst auch ganz gut. Der grausame Triumphzug des Imperators mit der Horde Gefangener, dem gezähmten Monster und dem Barbaren an seiner Seite blieb mir erspart.


  Allerdings bekamen Berkom und ich keinen Dispens, wir durften uns nicht vor der Stadt im letzten Waldstückchen verkrümeln. Sehr schade. Ich musste Schoko übernehmen und neben Berkom reiten. Der Herold und Tarius waren, so schnell es die Hufe ihrer Pferde hergaben, in die Stadt gesprengt, um unsere Ankunft so einigermaßen geregelt über die Bühne zu bringen und das hatte sich prompt herumgesprochen.


  Ein paar Bürger von Herkason waren zusammengelaufen, um unseren Einzug zu beobachten. Ein paar Hoch-, Hurra- und Bravorufe erschallten. Dies ritt vorneweg, diesmal ohne Hutgeschwenke, dafür mit dem Touch des erfolgreichen Räuberhauptmanns, danach eskortierten die Drachenläufer eine sehr kleinlaute Bande Straßenräuber und am Schluss trotteten Berkom und ich mit einer kleinen Gruppe Drachenläufer hinterher.


  Die Landjäger mit ihrem Chef, einem Loctenent, hatten uns gleich am Stadtrand in Empfang genommen. Sie sorgten für freie Bahn. Der Auflauf erhielt zahlreichen Zulauf, aber zum Glück waren wir ziemlich schnell am Platz vor dem Gefängnis angekommen und konnten unsere Schar Missetäter den Landjägern übergeben.


  Anschließend sollten Berkom und ich uns zurückziehen. Ich protestierte. Diesmal protestierte ich, was ich sonst kaum jemals getan hatte. Die Unterkünfte, die Dies für uns ausgesucht hatte, hatte ich praktisch immer akzeptiert.


  Ein Gefängnishof war nicht akzeptabel. »Nein?«


  »Nein.« Ich blieb leise, es sollte ja niemand mitbekommen, dass der Pacivakant sich gegen den Pacivakator auflehnte, aber Berkom würde das genauso wenig behagen.


  »Du kannst ja wohl kaum das Gefängnis räumen lassen, oder? Und ich wette, sie haben nicht genug unterirdische Kerker, um alle Gefangenen da hineinzupferchen, solange wir da sind. Willst du es wirklich riskieren, ausgerechnet den Häftlingen den Drachen zu präsentieren?«


  Dies verneinte. Das Argument überzeugte ihn. Ein Drache vor der Nase konnte Ausbruchsgelüste wecken, weil er so animierend wirkte. Der Gefängnisinnenhof war keine gute Idee, obwohl er der einzige große völlig abgeschlossene Platz war, den es in der Nähe gab. Ich verkniff mir die Bemerkung, dass der Wald, den man uns nicht genehmigt hatte, die sicherere Bank gewesen wäre.


  »Dann wäre da noch eine kleinere Fabrik, aber ich weiß nicht, ob der Drache in die Fertigungshalle passt und ob da zwischen den Maschinen und so überhaupt genug Platz für ihn ist.« Tarius sah unglücklich aus. Er war immer so besorgt um uns, suchte immer die besten Hotels aus und jetzt konnte er keine vernünftige Lösung anbieten.


  »Probieren wir es eben«, entschied Dies.


  Die Landjäger zogen los, die Drachenläufer zogen los, der Rest zog auch los und ein honoriger Fabrikbesitzer begann zu schwitzen. »In meiner Fabrikhalle?«


  Tarius nickte. »Sie machen nichts kaputt, seid unbesorgt.«


  Na, da war ich mir nicht so sicher. Sie hatten gerade vor sehr kurzer Zeit einen kleinen Eindruck davon bekommen, was wir so nebenbei alles kaputtmachen konnten.


  Der Fabrikbesitzer dienerte und lud uns mit einer entsprechenden Handbewegung zur Besichtigung ein.


  Berkom hielt es definitiv nicht für eine Besichtigung. Dabei hatte er noch nicht so viele Fabrikhallen von innen zu sehen bekommen. Er war doch sonst so für Besichtigungen zu haben. Ich war ein bisschen nervös.


  Die Menschenmenge, die sich inzwischen auf den Straßen herumtrieb, war mir für diese Tageszeit und dieses Städtchen viel zu groß. Berkom verschwand sehr plötzlich in der Halle und ein paar Menschen sahen zu, dass sie aus dem Weg kamen.


  Wir passten hinein, nachdem ein paar schwitzende Arbeiter ein paar dutzend Warenballen weggeräumt hatten. Berkom stieß mit dem Kopf nicht mal an die Decke. Eine sehr schöne Halle. Sie konnten jetzt die Türe von außen zumachen.


  Aufatmend ließ ich mich auf einer Werkbank nieder, lehnte mich gegen eine Maschine und sah Berkom dabei zu, wie er in der Halle herumschnupperte. Weißt du, was sie hier herstellen? Nein, wusste ich nicht, interessierte mich nicht, würde ich mir jetzt auch bestimmt nicht den Kopf drüber zerbrechen.


  Berkom sagte nichts weiter, sondern ließ mich in Ruhe. Das war bestimmt eine gute Idee.


  Da draußen rumorte es für meinen Geschmack immer noch viel zu sehr. Dann verebbten die Geräusche und ich begann mich zu entspannen. Als wir unser Abendessen kriegten, war ich schon fast wieder auf Normal.


  In der Fabrikhalle gab es sogar eine Waschgelegenheit und ich fand ein paar Handtücher, mit denen ich sowohl mich als auch Berkom säuberte. Ich sah also so repräsentabel aus, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war, als Tarius auftauchte.


  »Dies braucht dich. Meinst du, Berkom kann hier alleine bleiben?« Ich schluckte. Dies brauchte mich? Das bedeutete Verwicklungen. Sonst hätte er mich nicht zu sich beordert.


  Berkom betrachtete mich friedfertig. Geh nachsehen, wo Dies der Schuh drückt. Ich werde noch ein bisschen herumknobeln und herausfinden, was sie hier nun wirklich herstellen. Ist eine interessante kleine intellektuelle Spielerei für mich. Mir wird es also nicht langweilig. Ich nickte Tarius zu. »Gehen wir. Berkom ist damit einverstanden.«


  Straßen. Lichter. Menschen. Ein beständig anschwellender Geräuschpegel.


  Nacht in Herkason.


  Landjäger drängten die Menschenmenge in einer großen Halle beiseite und wir kämpften uns zu Dies durch.


  »Er kommt!«


  »Er kommt wirklich!«


  »Wo ist er?«


  »Da ist er!«


  »Wow!«


  »Ich will ihn auch sehen!«


  »Sieht er wirklich so fantastisch aus?«


  »Wild! Er sieht wild aus!«


  »Ist das aufregend!«


  »Und er ist wirklich sein Pacivakant?«


  »Gott wie dramatisch!«


  Tarius schob sich vor mich. Die paar Drachenläufer, die mich in die Mitte genommen hatten, waren keine Gefangenenwärter mehr, die einen armen Delinquenten abführten, sondern ganz plötzlich zu Leibwächtern mutiert.


  Ich hatte noch nie Leibwächter gebraucht, das war eine gänzlich abartige Inversion! Ich brauchte Leibwächter.


  Dies stand auf einer Art Podium hinter einem Wandvorhang, wie bei einer Theateraufführung. Theater. Ich holte nicht tief Luft, das wäre mir zwischen all diesen Menschen schlecht bekommen, aber ich kriegte im letzten Moment die Kurve. Was die Menschenmenge sehen wollte, spürte ich nur zu deutlich.


  Dies trat vor den Vorhang und ich stellte mich dezent aufgemotzt neben ihn. Die Menge unten begann wie auf Kommando ihren Schlachtgesang zu skandieren. »Dies, Dies Rastelan! Dies, Dies Rastelan!« Sie klatschten. Begannen mit den Füßen zu stampfen. Bestens.


  Dies trat vor, hob seine Hand, sprach, als er sich wenigstens ansatzweise Gehör verschaffen konnte, ein paar Worte, drehte sich um und nahm mich mit hinter den Vorhang. War gerade der erste oder der zweite Akt vorbei?


  »Momentan wirst du die Armmanschette tragen, Brenn.« Ich hielt ihm kommentarlos meinen Arm hin. Er hatte mir vor Tagen das Lederband angezogen, gleich nach einer kleinen Explosion auf einem Hügel. Ich vermutete, dass er gehofft hatte, damit die Situation stärker zu entschärfen.


  Die verdeckte Befriedung zwang den Pacivakanten zum Leibwächter seines Pacivakators zu werden; Dies wusste, wie oft mir das bereits geholfen hatte, die Situation im Griff zu behalten.


  Helfen wollte mir mein Freund gerne, wenn ich ihn denn ließ, und auf diese verdeckte Art und Weise konnte ich mich gegen seine Hilfe nicht wehren. Er war schon ein ganz gewieftes Kerlchen, mein Dies.


  Jetzt beobachtete er mich wachsam, während er mir das Lederband abnahm und den Armschutz um meinen Unterarm schloss. Ich hatte sowieso schon Atemprobleme, da kam es darauf auch nicht mehr an. Ich spielte schon wieder ganz profimäßig Theater, da hatte man keine Atemprobleme. Ich schwankte nur kurz, dann war es vorbei.


  »Es tut mir leid, sie wollten dich sehen. Unbedingt. Nach ein paar Tumulten habe ich dich lieber holen lassen, bevor uns die Situation entgleitet. Sonst wären sie noch losgezogen und hätten die Fabrik gestürmt.«


  Er sah besorgt aus und von Räuberhauptmann war keine Spur mehr zu erkennen. »Keine Panik, Dies. Berkom vergnügt sich mit intellektuellen Spielereien in der Fabrik und findet, dass ich viel besser bei dir aufgehoben sei.« Ich kriegte einen dezent misstrauischen Blick ab, aber dann wendete sich Dies wieder dem drängenden Problem zu: einer aufgeheizten Menschenmenge vor dem Vorhang, die sich fast nicht mehr einkriegte, weil sie jetzt den nächsten Akt erleben wollte.


  »So geht es nicht, Dies.«


  »Was meinst du?«


  »Du kannst nicht wieder rausgehen und ein paar Worte reden, damit werden sie sich nicht zufrieden geben. Sie wollen mehr. Sie wollen was anderes. Sie brauchen jetzt was anderes.«


  »Was hast du im Sinn?«


  »Sie sind ein bisschen aufgeputscht, nicht wahr? Also brauchen sie jetzt ein Ventil. Ich kenne eines. Wirkt in der Situation immer. Musik.«


  »Musik?« Dies starrte mich an. »Eine Band. Klar. Lass sie Party machen! Dann können sie geordnet kreischend herumhopsen und sich austoben.«


  »Party? Band?« Dies’ Gesicht sprach Bände. Ich biss kurz die Zähne zusammen. Blöder Hund, hatte ich mal wieder nicht aufgepasst! Das sollte mir nicht passieren, das war nun wenig professionell.


  Vermutlich machten sie hier nicht Party und angesagte Bands gab es vermutlich auch nicht. Ich war hier noch nie zu so was wie einer Disco eingeladen worden und wusste nicht, womit die Bevölkerung von Tashaa so ihre Feste auszugestalten pflegte.


  »Du meinst, es wäre Zeit für die Trocantoren? Na, vermutlich hast du recht. Sie werden wirklich keine Lust mehr haben, Reden anzuhören. Also lassen wir sie kreischend herumhopsen, wie du es nennst.«


  Trocantoren. Aha. War das jetzt die Berufsbezeichnung oder war das der Name der Band, die gerade hier für einen Auftritt zur Verfügung stand? Ich fragte Dies lieber nicht, der hatte sich außerdem bereits umgedreht und spazierte vor den Vorhang. Ich sah zu, dass ich hinterher kam.


  Im Saal ging es inzwischen hoch her, die Ordner schienen alle Hände voll zu tun zu haben. Es wurde definitiv Zeit für die Trocantoren.


  Die Menge kreischte auf Dies’ Worte hin wild durcheinander. Na prima, Volltreffer. Abgang. Vorhang. Applaus. Noch ein Vorhang. Noch mehr Applaus. Wo blieben bloß diese Trocantoren? Da kamen sie. Noch mehr Gekreisch und Gejohle. Dies wurde von ein paar Honoratioren in Empfang genommen und in einen etwas ruhigeren Teil der Festhalle geleitet.


  Die ersten Akkorde. Das klang tatsächlich nach Gitarren. Schlagzeug. Na ja, nicht ganz das, was ich mal früher gekannt hatte, aber verdammt ähnlich. Den Rest konnte ich beim besten Willen nicht klassifizieren, aber das war ja auch egal. Hauptsache, es machte ihnen Spaß.


  Dies hatte inzwischen ein Glas in der Hand, redete leutselig, Pat stellte einen zufriedenstellenden Doruti vor und ich – horchte auf die Musik.


  Verflixt, das war einfach verführerisch! Da hinten oder vorne, wie man es eben betrachten wollte, ging jetzt wirklich die Party ab.


  Eine Bedienung schlängelte sich an mir vorbei. Ziemlich nahe. Mit einem bebenden Blick auf meinen Brustkorb. Ein paar honorige Damen kamen näher. Sie tuschelten nicht gerade, aber ihre Blicke sprachen auch Bände.


  Merkte Dies denn nichts? Er war vertieft in sein hochpolitisches Gespräch mit dem Oberkommandierenden der hiesigen Landjäger, dem Vogt, dem Bürgermeister, dem Oberkommerzienrat, dem… Ich wusste nicht, wer sich noch alles an hochpolitisch angesagten Würdenträgern um ihn geschart hatte, aber ich war schon längst ein wenig von ihm abgetrieben und stand mehr oder weniger allein auf weiter Flur bereit zum Abschuss. So kam ich mir vor.


  Tarius war irgendwo in der Menge verschüttgegangen, oder er hatte irgendeinen oberwichtigen Auftrag von seinem Chef bekommen, jedenfalls war er auch nicht greifbar.


  Hatten sie alle guten Lehren vergessen? Hatten sie vergessen, wer und was ich war?


  Nein, hatten sie nicht. Zumindest der weibliche Teil der Gesellschaft nicht.


  Jetzt waren es nicht nur die honorigen Matronen, die mich bereits halb überwältigt umkreisten, jetzt kamen auch die jüngeren Jahrgänge dazu. »Das ist er also.«


  »Er sieht gut aus.«


  »Ich hatte keine Ahnung, wie gut er aussieht.«


  »Er trägt sein Hemd fast bis zum Bauchnabel offen.«


  »Wow!«


  »Man kann seinen Bauchnabel sehen?«


  »Wo denn, lass mich auch ran!«


  »Er sieht so wild aus, nicht wahr?«


  »Er ist verletzt worden, siehst du das?«


  »Himmel ist das attraktiv!«


  Ich zog mich ein paar Schritte zurück. Eine Schramme über die halbe Brust war also attraktiv? Ich zog mich gleich noch ein paar weitere Schritte zurück.


  Ich wusste, wo das hinführte. Zum Glück stand ich gerade nicht unter Drogen, ich würde diesmal nicht Grenzen überschreiten, die man nicht überschreiten durfte. Ich würde niemanden verletzen. Diesmal nicht. Noch ein Schritt rückwärts.


  Ein Horn. Die Trocantoren benutzten für diesen Song jetzt ein Signalhorn. Sein Ton fuhr durch meine Innereien wie ein dröhnender Gong. Es klang verflixt ähnlich wie das Signalhorn, dass die Drachenläufer benutzten.


  Der Ton erinnerte an eine leidende Kuh. Ich hatte schon früher diesem Signalhorn kaum widerstehen können; eine leidende Kuh war für jeden Drachen etwas tendenziell äußerst Interessantes.


  Hier hatte ich erst recht keine Chance. Es trieb mich zum Podium, zu der Musik, zu der tanzenden Menschenmenge. Ich hatte nie auch nur den leisesten Hauch des Wunsches verspürt, mich unter eine Menschenmenge mischen zu wollen. Der Klang der Hörner machte mich halb willenlos. Dazu kam das Schlagzeug und die tiefen Bässe, die in mir längst die Magennerven vibrieren ließen.


  Ich verschwand im brodelnden Hexenkessel von Herkasons Partymeile.


  Musik. Stampfender Rhythmus. Wirbelnde, dröhnende Musik. Licht. Tanzende Körper, tanzende Beine, tanzende Hände, sich drehend, um sich wirbelnd, aneinander drängend, ich hatte keine Ahnung, wie man hier tanzte, aber das fiel keinem auf.


  Nacht in Herkason.


  Ich spürte die Blicke, sah das schmelzende Lächeln, Lippen, die sich verlangend öffneten, provozierende Figuren, und ich gab ihnen, was sie von mir haben wollten, tanzte die Antwort mitten zwischen ihnen.


  Das Ende war wie immer ernüchternd. Irgendwann sperrten sie mich in der Fabrikhalle weg. Berkom hatte fest geschlafen. Er sagte keinen Ton, als sie mich ablieferten. Ich sagte auch nichts, sondern ging schlafen. Der Tag war lang gewesen. Aber ich hatte meinen Job gut gemacht. Das war es, was schließlich zählte.
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  Bis Dies mit den Formalitäten zur Ablieferung der Straftäter am nächsten Tag endgültig fertig war, war es fast Mittag. Einen Bach gab es trotz der vielen Zeit nicht für uns und die Privatsphäre fand in einer zugigen Fabrikhalle statt. Sehr familiär.


  Berkom ließ es sich nicht verdrießen und wir versorgten uns erneut bei der Waschgelegenheit für die Fabrikarbeiter. Die Dusche abzumontieren und zu einem Schlauch umzufunktionieren, mit dem er abgespritzt werden konnte, konnte ich Berkom ausreden.


  Danach vergnügte er sich damit, mir die Funktionsweise von ein paar Maschinen erklären zu wollen, was mir nur zu Kopfschmerzen verhalf und so gab Berkom schließlich auf. Das kommt davon, wenn man die Nächte durchfeiert. Nur bedingt. Ich hätte auch sonst von mit industrieller Fertigung gefärbten Vorträgen Kopfschmerzen bekommen. So was ging einfach über meinen Horizont.


  Derweil war halb Herkason auf dem Weg, um den Drachen zu sehen. Zusätzlich waren aus den umliegenden Dörfern und Städtchen diverse Menschenströme im Anmarsch. Tashaa war nicht mehr soo weit weg, die Siedlungsdichte war hier etwas höher, als zum Beispiel in den Hochmooren des Nordens.


  Der Loctenent der Landjäger hatte bereits erste Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Er hatte die Fabrikhalle weiträumig abriegeln lassen.


  Der Fabrikbesitzer war ihm dankbar. Volksmassen, die einen Drachen besichtigen wollten, mochten Fenster eindrücken, Tore eindrücken, eilig beiseite getürmte Warenballen zerdrücken, dem Fabrikbesitzer waren in der Nacht ein paar unerquickliche Möglichkeiten in den Sinn gekommen, wie sich die Dinge entwickeln könnten.


  Außerdem hatte der Loctenent bereits ein paar zusätzliche Bataillone von seinen Kollegen im Umkreis angefordert. Mit Dies Superstar hatte er eindeutig nicht gerechnet. Mit einem leicht verkommen aussehenden Pacivakanten, der die weiblichen Massen mobilisierte, auch nicht. Mit einem Drachen, der jedem Schauspieler lässig die Schau stahl, erst recht nicht.


  Herkason befand sich eindeutig im Ausnahmezustand.


  Die Landjäger waren damit beschäftigt, die Volksmassen zu kanalisieren. Inzwischen hatte sich die Bevölkerung Spruchbänder besorgt und Fahnen. Einige hatten Plakate oder Transparente dabei.


  Der Rest, der die neueste Entwicklung nicht mitbekommen hatte, stierte sauer auf seine popeligen Tücher und fühlte sich out. Ein paar strategisch gut gelegene Kramläden machten Wahnsinnsumsätze mit Trillerpfeifen und allem möglichen, was sich schwenken ließ.


  Die Menge wogte durch die Straßen von Herkason und die Ordner hatten eine Menge zu tun, um den Überblick zu behalten.


  Der Tag war nicht übermäßig prächtig, es war bewölkt, allerdings regnete es nicht. Ab und zu fuhr ein relativ kalter Wind durch die Straßen. Dies’ Banner flatterte laut. Inzwischen hatten wir auch einen Bannerträger bekommen. Pat stand neben Dies und stierte ab und zu fast benommen das Banner an. Tarius gab ihm dann einen leichten Stoß in die Seite und Pat kam daraufhin wieder zu sich. Ich griente stillvergnügt in mich hinein. Der Doruti hatte eindeutig ein paar Probleme mit seiner neuen Position. Wie nett. Und Tarius passte auf ihn auf. Noch netter. Ich mochte meine beiden Freunde.


  Dies hatte von Räuberhauptmann auf Rechte Hand der Fürstin umgesattelt, denn als Drachenkommandant hatte er gegen Berkom einfach keine Chance. Der Festzug formierte sich so langsam.


  Ich verließ, ohne aufgefordert worden zu sein, die Fabrikhalle, um Dies’ Pläne noch ein wenig zu modifizieren. Er würde mich an der nächsten Wegekreuzung für diese Eigenmächtigkeit vierteilen, aber hier, jetzt und öffentlich würde er sich das schön verkneifen.


  Ein im Entstehen befindlicher Festzug war in sich ein Hort der Unruhe, Bewegung, durcheinanderlaufender, herumstehender Menschen, und ein herumlaufender Pacivakant fiel in der Sekunde erstaunlich wenig auf.


  Erst bei Dies schluckten ein paar Herrschaften dezent krampfhaft. Vielleicht fiel ihnen überhaupt erst jetzt wieder ein, was da herumlief. Frei. Schön, mit einem höchst sichtbaren Armschutz ausstaffiert.


  Dies warf mir einen nebensächlichen Blick zu. Ich kümmerte mich nicht um seinen Versuch, mich abzublocken. »Du solltest tun, was Tarius vorgeschlagen hatte.«


  Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit. »Tarius?« Ein Kommandantenblick in Richtung Adjutant. Der Adjutant roch den Braten und sah unschuldig drein. Er war sich keinerlei Schuld bewusst. Er war sich auch nicht bewusst, dass er just etwas vorgeschlagen hätte. Hatte er auch nicht justament, es war schon etwas länger her.


  »Was hat Tarius vorgeschlagen?«


  »Autogramme verteilen. Das ist jetzt dran, und du kannst dich nicht mehr drücken.« Er räusperte sich und warf jetzt mir einen durchbohrenden Blick zu. Vermutlich dachte er an eine Intrige hinter seinem Rücken, aber Tarius war wirklich unschuldig.


  »Hej, Tarius hat eben recht! Ich wollte dich außerdem vorwarnen. Ich glaube, Berkom lässt sich gerade von dieser Idee inspirieren. Er fand die Fabrikhalle schon so erbaulich. Vielleicht will er auch ein Autogramm geben. Du solltest nicht auf den Gedanken kommen, ihm das vermasseln zu wollen, das würde ihm nicht gefallen. Plane lieber so eine Autogrammgelegenheit mit ein. Auf dem Marktplatz von Herkason oder so ähnlich.«


  »Brenn, muss das sein?« Jetzt sah er unterschwellig nach Zahnschmerzen aus. Was hatte mein Höfling nur gegen eine Autogrammstunde? Er sollte so etwas lieben! »Nein, ich glaube, das kannst du jetzt nicht mehr umgehen. Berkom wird da nicht mitmachen. Sorry.«


  Dies hob seine Hand und Tarius war sofort bei Fuß. »Welchen größeren Platz werden wir etwa gegen Halbzeit des Umzugs erreichen?« Tarius ratterte ein paar Plätze herunter. Ach, na so was, Herkason war ein mit Plätzen reich gesegnetes Pflaster. Ein Kommandantenblick nach links und ein paar Ortsvorstandsvertreter wuselten herbei. »Um welche Plätze handelt es sich hier?«


  Wenn sich die Autogramme nicht umgehen ließen, dann wollte Dies sie augenscheinlich nicht zwischen den Gemüseständen geben. Auch recht.


  Der Festzug war ein grandioser Erfolg. Die Menge tobte. Dies’ Brauner tänzelte hoheitsvoll. Jetzt schwenkte Dies seinen Hut. Gestern hatte er bei den Feierlichkeiten in der Festhalle ein angemessenes Outfit angehabt und heute schon wieder etwas Anderes an. Wie er es nur schaffte, so viele Klamotten auf der Drachenwanderung mitzuschleppen! Mir fielen diese Kisten nie auf.


  Ich ritt nicht, sondern ging neben Berkom her. Die Teenager kreischten wie verrückt. Hüfthosen und ein bis zum Bauchnabel offen stehendes ärmelloses Hemd, eine sichtbare Schramme über der Brust, dazu eine Ledermanschette und ein ansehnlicher Körperbau, sie flippten reihenweise aus.


  Berkom gab ihnen dann den Rest. Inzwischen schmissen sie ihre Taschentücher und Schals nach uns. Ein paar hatten Blütenblätter besorgt und ließen die von den Balkonen herabregnen. Anscheinend hatte sich das in rasender Eile herumgesprochen. Es regnete allerorten, überall, wo es eben Balkone gab.


  Auf dem Platz der Kultur stockte der Festzug. Der Platz war ein wenig größer und hier hatte sich eine kleine Abordnung eingefunden, die Dies die Glückwünsche aus verschiedenen anderen Landesteilen überbrachte.


  Dies sah nicht wirklich glücklich aus, obwohl er das gut kaschierte und ich begann ihn zu verstehen. Diese Glückwünsche hätte die Fürstin an seiner Stelle entgegennehmen müssen. Es war unpassend.


  Ich gab Berkom einen kleinen mentalen Anstoß, der Drache hob seinen Kopf und gab ein dröhnendes Schnarchen von sich. Auf der Stelle verflüchtigte sich die unpassende Abordnung. Stattdessen benahm sich der Pacivakant unpassend. Er hielt jetzt eine Ansprache.


  »Bürger von Herkason! Ihr habt uns einen unglaublichen und sprachlos machenden Empfang bereitet! Wir können euch unseren Dank dafür nur sehr unvollkommen aussprechen und so hat mein Drache den Wunsch geäußert, euch an eure Freundlichkeit und sein Wohlwollen auch fürderhin zu erinnern.«


  Dies verzog keine Miene. Ich wollte ihm ja mit meiner Rede keine Schande machen, also hatte ich mir Mühe gegeben. ›Fürderhin‹ war eine seiner beliebten Vokabeln bei großen öffentlichen Ansprachen.


  Ob er sich diesen Platz für die Autogrammstunde ausgesucht hatte oder einen anderen, scherte mich in dem Moment überhaupt nicht. Dass der Pacivakant beileibe keine Rede zu halten hatte, auch nicht.


  Berkom stellte sich in die Mitte und dann in volle Positur. Die Menge wurde still. Der Drache wirkte plötzlich so einschüchternd machtvoll, es machte sie sprachlos.


  Berkom hob eine Tatze und stellte sie exakt ins Zentrum des Platzes mitten auf eine der größten Steinplatten, mit denen der Platz gepflastert war.


  Der Stein zischte leise, als er heiß wurde, sich verflüssigte und wieder erkaltete. Vorsichtig löste Berkom seine Tatze vom Boden und machte einen Schritt zur Seite. Dann sahen wir uns gemeinsam kritisch an, ob das Ergebnis uns gefiel.


  Der Abdruck seiner Pranke war gelungen. Seine Krallen hatten sich wirklich bildschön abgezeichnet.


  »Bürger von Herkason! Seht den Drachenstern!« Der Jubel brandete um uns auf, der Platz der Kultur bebte geradezu. Es war im Übrigen ein richtig schöner großer Platz, er gefiel mir. Hier war Berkoms Autogramm gut angelegt.


  Der Festzug ging schließlich zu Ende, löste sich in dem üblichen Durcheinander auf. Dies, Tarius und Pat hatten zusammen mit einer ganzen Handvoll Drachenläufer Berkom und mich jetzt im Visier. Sie brachten uns ein wenig außer Schussweite des gröbsten Gewusels.


  Berkom betrachtete zufrieden hoheitsvoll das Gewimmel und war beschäftigt. Ich sah mich suchend um. Komisch, jetzt waren so viele Menschen da, aber einer schien zu fehlen, so merkwürdig mir das auch vorkam. Wo war sie? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie bei so einem Ereignis fehlte!


  Dies schien meine untergründige Unruhe zu merken, er beobachtete mich noch wachsamer, als schon sowieso. Tarius machte er damit völlig nervös und der war sichtlich erleichtert, als er von irgendjemandem weggerufen wurde.


  Schließlich kriegte Dies doch noch seine Zähne auseinander. »Was beunruhigt dich denn?«


  »Sie fehlt. Die öffentliche Meinung. Ich kann nicht glauben, dass sie sich dieses Ereignis entgehen lässt.«


  Dies war überaus erleichtert. »Natürlich sind sie da! Paparazzi in allen Farben und Formen, wie es dir gefällt.«


  »Aber ich habe sie überhaupt nicht gesehen! Wo ist sie? Ich will ihr nicht einfach so über den Weg laufen. Das ist ungesund, das weißt du doch ganz genau.«


  Dies wirkte kurzfristig verwirrt, dann sah er mich ganz komisch an. »Du meinst Dame Mehegrin?« Ich nickte. Natürlich meinte ich die! Wen denn sonst? Seine sonstigen Klatschspaltenreporter konnte er sich sonst wohin stecken, die waren bedeutungslos.


  Dame Mehegrin führte alle an ihrem Bändel und jeder hatte höllischen Respekt vor ihr, Dies mit eingeschlossen. Gut, mich konnte ich auch gleich in diesen Kreis mit dazuzählen. Ich hatte auch höllischen Respekt vor der öffentlichen Meinung. Davon abgesehen war Dame Mehegrin ein Kaliber, das es in sich hatte, da wurde man schon sicherheitshalber zahm.


  »Brenn«, sagte Dies sehr vorsichtig, »Dame Mehegrin ist nicht hier.« Sein Ton gefiel mir überhaupt nicht. Das klang nach Um-den-heißen-Brei-herumreden. »Ist sie tot?« Brutalität half in einer solchen Situation manchmal. Ich konnte dieses Herumeiern nicht leiden.


  Dies schluckte. Meine Schocktherapie fand er manchmal unpassend, besonders wenn ich sie bei mir selbst anwendete.


  »Nein. Aber sie ist nicht mehr bei solchen Ereignissen anwesend. Sie lebt dieser Tage zurückgezogen auf ihrem Landgut.« Ich beäugte Dies misstrauisch. »Hat sie sich in die Nesseln gesetzt?«


  Zurückgezogen auf einem Landgut zu leben, bedeutete in meiner Diktion aus dem Dienst entfernt worden zu sein und zwar in Ungnade. Wenn man dann soviel beiseitegeschafft hatte, um sich ein paar nette Tage auf seinem Landgut leisten zu können, na prächtig. Der öffentlichen Meinung gefiel das vielleicht trotzdem nicht so wirklich.


  Dies schüttelte seinen Kopf. Dann seufzte er leise. »Brenn, sie ist eine tolle Frau. Aber sie ist alt. Verstehst du? Alt.« Er zuckte mit den Schultern und verzog seinen Mund.


  Das nahm mir jetzt doch den Wind aus den Segeln.


  Alt.


  Dame Mehegrin würde nicht mehr für Dies die Kastanien aus dem Feuer holen und ihm eine glänzende Presse bescheren? Sie hatte so hübsch nach seiner Pfeife getanzt, auch wenn beide das vehement bestritten hätten.


  Dame Mehegrin hatte ein Faible für junge, blitzgescheite, attraktive Männer und Dies passte perfekt in ihr Lieblingsschema. Er hatte mit ihr in gewisser Weise leichtes Spiel gehabt, auch wenn er diesen Punkt nie ausreizen durfte, um es sich nicht mit ihr zu verscherzen.


  Jetzt also war Dame Mehegrin abgetreten? Ich starrte auf den Boden.


  Alt. Ein Landgut. Ich wusste, was das bedeutete.


  Mir war die Zeit davongelaufen.


  »Ich will zu ihr.« Dies hatte sich abgewendet, er sah zu deutlich, welche Gedanken mir durch den Kopf gingen und wollte mich dabei nicht stören. Jetzt drehte er sich überrascht um. »Du willst sie besuchen? Aber Brenn…«


  Er stockte. Ihm fehlten ganz offensichtlich die Worte. Damit hatte er ganz augenscheinlich nun wirklich nicht gerechnet.


  »Dies, ich muss zu ihr. Ich habe ihr was versprochen.« Mein Freund sah mich irritiert an. Dann wurden seine Augen groß. »Das Baby? Aber du hast kein Baby.«


  »Nein. Noch nicht. Aber trotzdem. Dies, bitte. Sie soll ihr Bild bekommen. Bitte. Ich möchte es ihr bringen. Bitte.«


  Dies sah mich fast ungläubig an. Dann schaltete er um, als er merkte, wie bitter ernst es mir war.


  »Weißt du, du hast mich in all dieser Zeit um sehr wenig gebeten.«


  Ich lachte humorlos. Gewiss doch. Um sehr wenig. Nur um mein Leben unter anderem. Oder um ein Schloss. Dafür, dass ich in all dieser Zeit, wie er es nannte, hauptsächlich nicht mal bei ihm gewesen war, sondern es mir in Eldorado hatte gut gehen lassen, war ich bestimmt sehr zurückhaltend gewesen, aber gewiss doch.


  Dies runzelte die Stirne. »Okay. Das willst du nicht gelten lassen. Also schön. Dann eben nicht. Dann wirst du dir den Abstecher zu Dame Mehegrin eben verdienen.«


  Ich guckte wie ein Auto. Verdienen? Sollte ich als Jahrmarktsattraktion auftreten? Vielleicht gleich mit Berkom dazu?


  »So ähnlich. Du kriegst Dame Mehegrin und ich kriege die Fürstin. Deal?«


  Ich setzte mich. Überraschenderweise setzte ich mich auf eine Bank. Ich hatte die Bank vorher überhaupt nicht bemerkt, jetzt stand sie passenderweise hinter mir.


  Sonst wäre ich glatt auf dem Boden gelandet. Dies hatte mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Mir fiel nichts mehr ein. Überhaupt nichts mehr. Er hatte mich glatt ausgetrickst. Vollendet ausmanövriert. Und das mit einer Beweglichkeit, die ich ihm überhaupt nicht zugetraut hätte.


  Er hatte die Fürstin schon längst in petto gehabt und darüber gerätselt, wie er sie mir mundgerecht applizieren konnte, und dann lieferte ich ihm eine wunderbare Steilvorlage. Der Punkt ging an ihn, zweifelsfrei.


  »Habe ich überhaupt eine Wahl?«


  »Vermutlich nicht, so wie du es sehen wirst. Die Sache wird für dich damit lediglich leichter.« Ich begann zu grollen. Nur leise, aber sehr durchdringend.


  Dies lachte. »Darauf wärst du in maximal einer halben Sekunde selbst gekommen und ich habe gelernt, dass es zwecklos ist, dich an der Nase herumführen zu wollen, selbst wenn es zu deinem eigenen Besten sein sollte. Du reagierst wie ein Stier auf ein rotes Tuch, wenn man versucht, dich zu schonen oder nett zu dir zu sein.« Ich grollte weiter.


  »Schön. Du kannst dann noch ein bisschen Wind machen, wenn es dir damit besser geht. Ich werde inzwischen Tarius den geänderten Streckenverlauf beibringen. Er kriegt vermutlich eine kleine Krise.« Ich zog indigniert die Nase hoch. »Nur eine kleine, keine Bange. Ein paar Minuten später rennt er dann jeden, völlig absorbiert von seiner neuen Aufgabe, über den Haufen.«


  Dies wollte schon abziehen, als ich aufstand und ihm meine Hand auf den Arm legte. Er blieb sofort stehen und drehte sich zu mir um. »Ja?«


  »Das Bild. Tarius soll auch einen Maler besorgen. Keinen begnadeten Hofkünstler mit irgendwelchen Attitüden. Auch keinen selbsternannten Exildramatiker.«


  »Exildramatiker?«


  »Na ja, jemanden, der sich aufs Land zurückzieht, weil in den Metropolen kein Schwein seine Kunst versteht. Ich brauche weder ein verkanntes Genie noch eine lokale Größe. Ich brauche nur einfach jemanden, der weiß, wie rum man einen Pinsel hält und der Farben mischen kann.«


  »Na schön. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Du willst ihr wirklich ein Bild mitbringen?« Ich nickte und Dies war skeptisch. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie das mit dem Bild funktionieren sollte.


  Zum Glück hatte der Drachenkommandant sich die Mitteilung, dass sich unsere Reiseroute schon wieder unvorhergesehen ändern würde, für unser nächstes Lager aufgespart, wo wir wieder unter uns waren. Tarius bekam tatsächlich den prognostizierten Anfall und er war nicht so dezent, wie mein Freund es vorhergesagt hatte. Ich hörte ihn Dies regelrecht anschreien. »Ich kriege die beiden nicht lebendig dahin! Das ist unmöglich! Ihr wisst, wie sie drauf sind! Das gibt ein Desaster!«


  Dies’ Antwort verstand ich nicht. Tarius schrie erneut: »Nein! Das tue ich nicht! Nachher bin ich schuld, wenn er ein Gemetzel anrichtet, und Euch wird man köpfen! Ich tue es nicht!« Kurz darauf klang er etwas gemäßigter. »Nein. Bitte. Tut das nicht. Bitte, nicht. Wenn es denn sein muss, werde ich mich nach Euren Wünschen richten. Aber reitet nicht einfach so los, ohne jede Vorbereitung. Das überlebt doch keiner.«


  »Sei nicht so überzeugt. Er hat sich das in den Kopf gesetzt und ich bin ziemlich sicher, dass er eine Menge hinkriegt, wenn er etwas so unbedingt haben will. Und im Übrigen haben wir früher auch ohne deine geschätzte Arbeit die eine oder andere Tour durchgeführt.«


  Tarius knickte ein wie eine Blume ohne Wasser. Natürlich, früher hatte immer Dies alleine unsere Routen berechnet, er war darin der Meister und Tarius der Lehrling. Schön, gerade wurde der Lehrling ganz sanft daran erinnert. Ich verkrümelte mich zu Berkom, um ihn in aller Ruhe mit der neuen Situation vertraut zu machen.


  Er grinste mich unverhohlen an. Die Fürstin? Du hast wirklich geglaubt, du würdest ohne sie bis zum Gebirge kommen? Na ja, irgendwie schon. Sie hatte bestimmt eine Menge zu tun. Sie konnte nicht einfach mal so kurz ihren Chauffeur herbeordern und eine kleine Spritztour machen.


  Berkom schüttelte fast seinen Kopf über mich. Mach dir nichts draus. Es wird bestimmt ein sehr hübsches Bankett geben und diesmal werde ich dabei sein! Es wird bestimmt genial.


  Ich schluckte. Was denn, Drachen lieben Festlichkeiten, Bankette, feierliche Reden und all so ein Zeug, das hast du doch nicht etwa vergessen? Äh, nein, nur verdrängt. Ich verdrängte so was gerade aus gutem Grund. Außerdem war nicht er der klassische Drache, sondern Erling.


  Ich blieb bei Berkom, bis Dies mich zu sich rief. Er hatte seine beiden Trabanten um sich und die beiden betrachteten mich mit einer unübersehbaren Wachsamkeit.


  In dieser Nacht schlief ich unruhig. Vermutlich wälzte mein Unterbewusstsein Bedenken, ob ich mir nicht doch zu viel vorgenommen hatte.


  Der nächste Tag war gruselig. Wir benutzten eine Handelsstraße, unser Herold tutete sich fast die Seele aus dem Leib, aber es war trotzdem nicht zu vermeiden, dass wir uns durch den einen oder anderen Stau kämpfen mussten.


  Die Händlerkarren und anderen Gefährte, die wir dabei überholten, mussten uns, so gut es ging, ausweichen, und kamen uns, das heißt dem Drachen und mir, näher, als es ihnen lieb war. Ich schottete Berkom und mich so gut es ging, ab, und im Grunde war es viel leichter, als ich befürchtet hatte.


  Vielleicht war es leichter, weil ich keine Angst um Dies hatte. Er ritt vor uns her, Sartos diesmal direkt schräg neben sich, die Drachenläufer um sich, es fühlte sich einfach gut an. Ich konzentrierte mich in aller Ruhe auf die Pferde, die Menschen rundum, die Kühe und anderes Viehzeug, das wir überholen mussten, alle nahmen den Drachen mit großer Gelassenheit auf.


  Die Unsicherheit kam erst hinterher auf, wenn ich sie wieder losließ und dann auch nur bei den Menschen. Die Tiere waren einfach damit zufrieden, dass der Drache sie nicht gefressen hatte.


  Schließlich bogen wir ab und erreichten gegen späteren Mittag ein größeres Dorf. Dort wurde das Lager aufgeschlagen und Berkom und ich suchten uns ein nettes Plätzchen, bis Dies mich aufforderte, bei ihm zu erscheinen.


  Er hatte eine kleine Eskorte um sich geschart und jetzt bekam ich meinen gewünschten Pinselhalter serviert.


  Es handelte sich um den hiesigen Maler, der tatsächlich keine große Ahnung von Kunst hatte, sondern sich mehr damit beschäftigte, Ställe und ähnliches weiß zu tünchen. Er hatte allerdings auch schon mal den einen oder anderen tiefer gehenden künstlerischen Exkurs versucht. Seine Hobbywerkstatt hatte er in einem Schuppen außerhalb des eigentlichen Dorfs eingerichtet und dort erwartete er uns mit vor Aufregung nassen Händen. Er machte so viele Verbeugungen vor Dies, dass mir fast schwindelig wurde.


  »Exzellenz, Ihr wollt wirklich ein Bild bei mir in Auftrag geben?« Er konnte es schlicht nicht glauben, sondern hatte die Meldung ganz augenscheinlich für eine Art Aprilscherz gehalten. Aber jetzt stand die Rechte Hand der Fürstin leibhaftig vor seiner Scheune und ihm wurde gerade wohl ziemlich unheimlich zumute.


  »Ich bin doch kein Künstler. Ich werde keineswegs Eure Erwartungen erfüllen können. Bitte, seid gnädig.« Dies nickte leutselig. »Seid unbesorgt. Ihr werdet schon hinbekommen, was gebraucht wird.« Der Mann zuckte hilflos mit den Schultern und machte den Weg frei in seine Werkstatt.


  Ich guckte mich verwirrt um. Da stand ein Haufen Zeug herum, mit dem ich wenig bis nichts anfangen konnte.


  »Wie soll das Bild denn werden? 3D? Ein Hologramm? Ich habe auch eine Würfelkette angefertigt. Wenn Ihr Euren geschätzten Blick darauf werfen wollt?«


  Nee, echt. Eine Kette mit lauter Würfeln in unterschiedlichen Größen hing an der Seite und in jedem Würfel drehte sich ein mehrdimensionales Abbild von einer Blume, die von einer Biene angeflogen wurde, einem Baum, der sich im Wind wiegte, einem Gesicht, das mal lachte, mal zufrieden dreinschaute, und das alles drehte sich um sich selbst in den durchsichtigen Würfeln. Das verstanden sie hier unter Malerei? Ach herrje. Ich hatte an ein einfaches Bild auf Leinwand gedacht.


  »Sehr nett. Wir brauchen aber tatsächlich ein Bild, das mit Farbe gemalt und dann, Ihr wisst schon, haltbar gemacht wird.«


  »Oh.« Der Mann guckte jetzt höchst überrascht drein. »Wie ungewöhnlich. Ihr wünscht dieses exotische Format?«


  Exotisches Format. Na gut. Wenn sie das hier so sahen. In meiner alten Welt hatte man auch nicht mehr viele solche Bilder gemalt, sondern lieber virtuell gearbeitet. Aber hier schienen sie überhaupt nichts zu malen. Kein Wunder, dass Berkom meine Höhlenmalerei verboten hatte. Sie hätte hier nun wirklich echt ausgesprochen exotisch gewirkt.


  »Farben?« Dies nickte. Der Mann fuhr sich mit seiner Hand über den fast kahlen Schädel. Er war nicht mehr der Jüngste, aber das war mir gänzlich gleichgültig. Ich wurde nervös. Berkom war alleine. Ich stand in einer Scheune herum. Ich würde gleich etwas ziemlich Scheußliches tun. Ich wollte es hinter mich bringen.


  Endlich hatte der Laienkünstler alles hergerichtet, was er zu brauchen glaubte. Dies warf mir einen fragenden Blick zu. Ich betrachtet die glatte weiße Fläche, die auf dem Tisch in der Mitte der Werkstatt lag, den Pinsel, den der gute Mensch ungeschickt in seinen Fingern hielt, die paar Farben, die er jetzt vor sich aufgebaut hatte. Die Töpfe waren ziemlich groß, vermutlich strich er damit sonst eher Wände von Wohnungen an, oder so ähnlich.


  Eine Leinwand benutzte man hier also wohl nicht? Ich sah keine. Die glatte weiße Fläche, hart und dünn, ohne Rahmen, schien mich anspringen zu wollen.


  Ich nickte, auch wenn ich keine Ahnung gehabt hatte, dass ein gemaltes Bild hier so ausgefallen war, dass man sowieso keinen einzigen echten Künstler gefunden hätte, der für so etwas ausgerüstet gewesen wäre.


  Ich warf Dies einen bittenden Blick zu. »Du willst dabei alleine sein?« Ich nickte. Dies schickte mit einer Kopfbewegung die Eskorte hinaus.


  Der alte Mann sah verwirrt aus. »Es ist alles in Ordnung. Fangt ruhig an. Nehmt das Blau. Ein Strich in der oberen rechten Ecke.« Der Maler drehte sich um, tunkte den Pinsel ein, beugte sich über das Bild und ich drang in seinen Kopf ein.


  Dies ließ uns alleine. Der alte Mann merkte es nicht mehr. Diesmal suchte ich nicht den feinen, unscheinbaren, unterschwelligen Kontakt, der dem Menschen nicht mal bewusst machte, dass jemand Fremdes sich eingeschlichen hatte. Ich packte auch nicht mit der vernichtenden Gewalt zu, die tötete.


  Ich tat das, was ich nie hatte tun wollen. Ich griff nach dem Menschen und zwang ihn in die Knie, löschte sein eigenes Wollen und Begehren aus und setzte mein eigenes an diese Stelle.


  Es war grausam und am liebsten wäre ich sofort wieder gegangen. Aber diesmal ging das nicht, nicht wenn ich das haben wollte, was ich brauchte, was ich versprochen hatte.


  Man sollte wirklich besser darüber nachdenken, was man versprach, bevor man zu leichtfertig sein Wort gab. Der Preis war manchmal sehr hoch.


  Dann verdrängte ich alle anderen Gedanken und konzentrierte mich.


  Als wir fertig waren und ich tief aufatmend alle Spuren von mir in seinem Gedächtnis gelöscht hatte, war es spät geworden. Mein Körper fühlte sich steif an. Ich lockerte meine Schultern, trat unwillkürlich ein paar Schritte zurück und der alte Mann sackte beinahe zusammen.


  Leise rief ich nach Dies und er trat sofort ein. Sein Blick huschte von mir zu ihm und dann zu dem Bild. Dann krauste sich unwillkürlich seine Stirne. Ich nickte. »Fixiert es.« Dies’ Stimme war ruhig und fest. Der Maler strich sich über das Gesicht, dann sah er verwirrt auf. »Das, entschuldigt, das wollt Ihr so mitnehmen?« Dies nickte. »Ja, das werden wir so mitnehmen.«


  »Aber…«


  »Fixiert es. Es ist so fertig.«


  »Wie Ihr wünscht, Exzellenz.«


  Er würde wohl keine großen Geschichten über dieses Bild erzählen, auch wenn alle Welt sich über den hochherrschaftlichen Besuch in seiner Scheune noch wochenlang den Mund zerreißen würde. Aber mit diesem Geschmiere konnte er nichts anfangen und damit konnte er sich auch nicht brüsten.


  Er würde es als unverständliche Laune eines hochwohlgeborenen Höflings abtun und letztlich würde dieser Tag dann auch im Gedächtnis der Menschen hier in Vergessenheit geraten. Keiner würde jemals über dieses Bild sprechen.


  Der alte Mann fixierte das Bild, indem er es mit einer Art Halogenlampe kurz bestrahlte und wagte dann augenscheinlich nicht mal, es Dies wirklich anzubieten. Seine Hochwohlgeboren nickte mir zu, ich suchte kurz herum, nahm dann einen Lumpen, mit dem ich das Machwerk verhängte und trug meine Beute aus der Scheune.


  Draußen holte ich erst mal heftig Luft. Ich brauchte kurz, biss die Zähne zusammen, als mich eine Gänsehaut überlief. Sartos und Tarius standen mit der kleinen Eskorte vor der Scheune und waren mal wieder alarmiert. Dies kam mit meinem unwissentlichen Medium dazu, der alte Mann betrachtete ziemlich ungläubig sein Honorar und Dies ließ uns abmarschieren.


  Im Zelt nahm er mir das Bild weg, deckte es auf und sah es skeptisch an. Mich sah er auch skeptisch an. »Und das soll Dame Mehegrin gefallen? Bist du verrückt? Das sieht aus, wie das psychedelische Hirngespinst eines verdrehten Kranken! Das kannst du ihr nicht wirklich schenken wollen! Auch wenn Dame Mehegrin jetzt auf ihrem Landgut lebt, wenn das jemand vom Hof sieht, kassiere ich dafür eine ziemlich unübersehbare Ohrfeige.«


  »Missachtung einer geschätzten Persönlichkeit? Dummheit bei einer älteren Dame, die man nicht unterschätzen sollte?«


  »In dieser Richtung, genau.«


  »Keine Sorge. Dieses Bild ist für sie, und nur für sie. Niemand wird sich darüber aufregen, und sie, Dies, sie wird sehen, was ich ihr damit schenken wollte.«


  Mein Freund sah mich durchbohrend an. »Ein Spiel?«


  »Wenn du so willst. Aber du glaubst doch nicht ernstlich, dass ich leichtfertig preisgebe, was nicht für die Augen der Menschen gedacht ist? Dies, das mache ich nicht.«


  »Nun gut. Ich hoffe, du weißt, was du tust.« Ich nickte. »Hast Du etwas anderes zum Einpacken? Ich möchte es nicht in diesem Lumpen überreichen.«


  Dies ging kurz hinaus und besorgte geeignetes Einwickelpapier. Vermutlich war er ganz zufrieden damit, dass ich es wegpackte und er das Kunstwerk nicht mehr weiter ansehen musste. Es schien ihm Kopfschmerzen zu bereiten.


  Vielleicht war er ein wenig verärgert darüber, dass selbst er nicht erkennen konnte, was dieses Bild wirklich aussagte.


  In dieser Nacht war ich sehr zahm und gefügig und vermutlich war das auch nötig. Dies schlief danach jedenfalls mit einer unübersehbaren Zufriedenheit ein und sein Geruch war wieder lässig dominant.


  Drachenaperitif


  Das Landgut war tatsächlich nicht wirklich ein Landgut. Es war vielmehr das, was man in Hofkreisen ein Landgut nannte, eben so ein beschauliches Fleckchen Erde, wo man es sich nicht nur im Alter gut gehen lassen konnte.


  Es hatte nichts mit den Seniorenresidenzen für die armen Schweine einer anderen Welt zu tun, die ich zum Glück nur ein paar wenige Male berufsbedingt kennengelernt hatte, und da leider auch von ihrer sehr unschönen Seite.


  Dame Mehegrin hatte sich auch nicht wirklich zurückgezogen. Ich bekam jedenfalls so ein unangenehmes Prickeln in der Bauchgegend, als ich den Parkplatz bemerkte, den dieses nette kleine Landgut besaß. Da hatten ganze Wagenkarawanen Platz.


  So ganz klein war das Landgut im Übrigen auch nicht. Man konnte ziemlich viele Gäste ohne größeres Kopfzerbrechen unterbringen.


  Ich sah Dies dezent beklommen an.


  »Wenn ich richtig unterrichtet bin, Brenn, hält Dame Mehegrin momentan keinen Kurs ab. Sie hat auch gerade nicht ihren Klatschtantenverein zu Besuch. Wir sind ganz unter uns, wenn es das ist, was dir gerade den Schweiß auf die Stirn treibt.«


  Ich schluckte und sah ihn dankbar an.


  »Ich habe damit nichts zu tun. Es ist purer Zufall. Glaubst du, Dame Mehegrin würde mir zuliebe ihre Kursteilnehmer zum Teufel jagen?«


  Ich nickte. Ich war überzeugt davon, dass sie das sofort für Dies getan haben würde, wenn er sie nur darum gebeten hätte.


  »Du überschätzt meinen Einfluss auf diese Dame gewaltig.« Ich guckte ihn sehr zahm an und er lächelte verständnisvoll. »Ja, gut, übe schon mal. Gleich wirst du auf den Knien herumrutschen.«


  Wir wurden von einer kleinen Heerschar von Bediensteten empfangen und mein Unwohlsein steigerte sich abrupt. Kurse. Klatschtantenvereinigung. Was war das hier wirklich? Eine kleine Kommandozentrale, in der immer noch fleißig Strippen gezogen wurden?


  Dies sah sehr leutselig in die Runde. »Weißt du, Brenn, im Grunde bin ich sehr zufrieden damit, dass du den Wunsch geäußert hast, hier vorbeizukommen. Es ist ausgesprochen opportun, das zu tun. Ich hätte dich schon längst mal hier abliefern müssen, aber die Verhältnisse waren einfach immer zu ungünstig, und das hat man mir auch immer abgekauft. Diesmal wäre es mir erheblich schwerer gefallen, ein Nichterscheinen zu erklären.«


  Ich bekam große Augen. Er hatte mir Dame Mehegrin nur genehmigt, weil ich ihm im Gegenzug die Fürstin zugestanden hatte! Er schien sehr mit sich zufrieden zu sein. »Entschuldige, ich habe nicht mit offenen Karten gespielt. Wenn ich ehrlich bin, also ich brauchte beide. Dringend. Es war nur so viel leichter, weil du fast von selber auf Selma Mehegrin gekommen bist.«


  Der Deal war überhaupt kein Deal gewesen und Dame Mehegrin hatte sich nicht wirklich zurückgezogen, sondern war immer noch fleißig aktiv. Nur nahm sie nicht mehr so ganz offensichtlich am öffentlichen Leben teil, weil die ganzen Bankette und sonstigen Lustbarkeiten am Hofe ihr altersbedingt zu anstrengend geworden waren. Aber sie hatte immer noch ihre Finger am Drücker.


  Klar, dass Dies damit erst in letzter Sekunde herausrückte. Klar, dass er die Krätze kriegte, wenn er an mein Bild dachte. Er würde versuchen, mir mein Geschenk auszureden. Wenn er mich mit dem geplatzten Deal und all den anderen marginalen Änderungen platt an der Wand hatte.


  Er versuchte es tatsächlich und ich ließ ihn kalt lächelnd abblitzen. »Wenn sie das Bild nicht kriegt, drehe ich auf den Hacken um und verschwinde. Dann kannst du ihr alleine Guten Tag sagen. Berkom wird ungnädig sein, du wirst keine Chance haben, mich vortanzen zu lassen.«


  Dies knirschte mit den Zähnen. »Das ist Erpressung!«


  »Ach, und was ist dann dein geplatzter Deal? Der ist auch ziemlich unfein. Ich nehm es dir nicht krumm, du hättest mich anders niemals in diese Gegend gekriegt und die Fürstin hättest du auch nicht so leicht bekommen, also sei’s drum. Das Bild jedenfalls habe ich nicht umsonst produziert. Sie kriegt es geschenkt und ich werde mein Versprechen halten!«


  Dies sah mich grimmig an und die uns in angemessener Entfernung umstehenden Bediensteten, Eskorte und Ähnliches schienen sich unwohl zu fühlen. Dann riss er sich am Riemen und so bekam er seinen Willen und ich meinen.


  Die Bediensteten hatten bestimmt eine komische Vorstellung von dem Pacivakanten der Rechten Hand erhalten. Die Vorstellung wäre noch komischer geworden, wenn sie meiner Audienz bei Selma Mehegrin beigewohnt hätten. Zum Glück wurde ihnen wenigstens das erspart. Für mich war es auch ein Glück.


  Dame Mehegrin logierte momentan auf einer ihrer Statur angemessen ausgelegten Chaiselongue im Parterre in einer Art Wintergarten. Es gab jedenfalls ein paar sehr große Fenster, die auf eine Art Park hinausgingen. Dies beorderte ein paar Drachenläufer als Wachen auf den Gang, dann ließ er zuerst mich eintreten, wie es sich für den Pacivakanten ja auch gehörte. Der hatte vorneweg zu gehen, sein Chef kam dahinter. Das Bild hatte ich im Gang an die Wand gelehnt. Das würde erst später drankommen.


  Ich wusste nicht, was ich erwartete hatte. Jedenfalls nicht, dass sie noch genauso gewichtig wirkte wie früher. Genauso präsent, um es vielleicht ein wenig zu präzisieren. Ich hatte wohl mit einer in sich geschrumpften Ausgabe der in meiner Erinnerung so übermächtigen Madame gerechnet, und jetzt merkte ich ganz plötzlich, dass meine Erinnerung mich nicht getrogen hatte.


  Ihre Kraft war nicht mehr so ausufernd groß, aber ihre Macht hatte sich nicht um ein Jota abgeschwächt. Ich machte eine wunderhübsche Referenz und Dame Mehegrin wedelte mit ihrer Hand nach mir.


  »Komm näher. Komm schon.« Ich schlich an ihr Lager und sie betrachtete mich erfreut. »Ich beiße dich nicht. Nicht, wenn du dich anständig beträgst.« Dann schnarrte sie Dies wohlwollend an: »Das wurde jetzt wirklich Zeit! Ihr seid wahrlich fürchterlich beschäftigt, junger Mann, wenn Ihr solange braucht, um bei mir vorbeizusehen. Oder habt Ihr keine Zeit für altes Eisen?«


  Dies lief dezent rot an, ich sah es selbst mit andächtig gesenktem Kopf. »Gewiss nicht. Aber meine Touren ließen sich nie mit meinen Wünschen so in Übereinstimmung bringen, dass ich ihn schon früher bei Euch hätte vorbeibringen können. Ihr hättet es nicht wirklich geschätzt, wenn Euer Park von Drachen verwüstet worden wäre.«


  Dame Mehegrin warf Dies einen matronenhaften Blick zu. Er war auf das alte Eisen nicht eingegangen und das war wahrlich klug von ihm gewesen. Selma Mehegrin würde bei ihm auf unangebrachte Komplimente sehr schlecht ansprechen.


  »Dort ist er also? Ich würde ihn gerne sehen.« Ich schickte eine Art Stoßgebet gen Himmel und rief nach Berkom. Der rotgoldene Drache erschien zwischen gestutzten Buchenhecken und schritt gravitätisch auf die Fenster zu. Er gab sich Mühe, nicht zu viel sorgfältig gepflegtes Ambiente zu zerstören und sich nicht als Plattmacher vom Dienst zu gerieren.


  Ich packte Dame Mehegrins Chaiselongue und drehte sie so, dass sie ohne Weiteres zum Fenster hinaussehen konnte. Sie kiekste leicht und Dies biss sich fast die Zunge ab. »Bitte schön, das ist mein Drache.«


  Es waren nicht nur zwei Menschen, die meinen Drachenbullen anstarrten, es war ein ganzes Landgut voll. Fast alle Bediensteten drängten sich jetzt an den Fenstern in den Räumlichkeiten über uns. Ein paar Angsthasen hatten sich in irgendwelchen Kammern verkrochen.


  »Wird er Feuer spucken?«


  Ich sah Dame Mehegrin verschreckt an. »Weshalb sollte er? Ihr wollt doch nicht sagen, dass Ihr in Gefahr seid? Droht Euch hier irgendwelches Ungemach?«


  Selma Mehegrin betrachtete Berkom mit glänzenden Augen.


  »Nein, natürlich nicht. Mir kam nur gerade diese Idee. Aber ein Feuer spuckender Drache würde wohl ziemlich viel Schaden anrichten. Ich denke, ich behalte doch lieber meinen Park in intaktem Zustand. Wird er diesen Wunsch respektieren?«


  Ich nickte mit beinahe schwachen Beinen.


  Berkom linste durchs Fenster hinein und Selma Mehegrin seufzte. »Er ist riesig. Ich hatte ihn nicht derartig groß in Erinnerung. Und seine Farbe ist noch intensiver geworden.«


  »Bitte«, äußerte ich ziemlich hastig, »bitte bewundert ihn nicht so offensichtlich, sonst möchte er Euch noch näher kennenlernen, und das würde Eurem Haus nicht gut tun.«


  Dame Mehegrin betrachtete Berkom prüfend. Mein Drache blinzelte nicht das kleinste bisschen, sondern sah sie schlicht ruhig an. Die alte Dame nickte schließlich.


  »Ja, er ist ein wunderbarer Drache. Es ist so erstaunlich, ihn zu erleben! Jeder, dem dieses Glück beschieden ist, soll es auch so wahrnehmen. Drachenkommandant,« Dies zuckte beinahe zusammen und kriegte dann eine kurze formelle Verneigung gerade noch so auf die Reihe, »ich denke, Ihr solltet jetzt dafür sorgen, dass der Drache ausgezeichnet untergebracht wird, solange er hier zu weilen geruht. Ihr dürft dann gehen.«


  Dies verneigte sich erneut knapp und verließ ohne Umschweife das Zimmer. Ich sah ihm mit fast offenem Mund hinterher. Berkom hob seinen Kopf und in den Räumen über uns setzte ein gewisses Getrappel ein. Diverse Menschen zogen sich etwas überhastet zurück. Berkom wendete seinen Kopf, ich konnte Dies draußen auf ihn zuschreiten sehen, und dann gingen die beiden miteinander durch den Park davon. Ich sah immer noch ziemlich verblüfft dabei zu.


  »Er ist wirklich ein ausgewachsener Höfling. Er weiß ganz genau, was er sich wann, wo und wem gegenüber erlauben kann und was nicht. Und er ist sehr charmant, das kommt noch dazu. Er wird seinen Weg schon machen. Jetzt darfst du mein Lager wieder an seinen üblichen Ort stellen. Wenn du anderweitige Vorschläge zur Gestaltung meines Salons hast, könntest du die eventuell zuvor mit mir besprechen? Ich bin immer allem gegenüber sehr aufgeschlossen.« Ich griff ergeben nach dem Sofa und drehte es wieder zurück.


  Dame Mehegrin streckte gebieterisch ihre Hand aus und gehorsam ging ich neben ihrem Lager in die Knie. Sie versenkte genussvoll ihre Finger in meinem Haar, dann packte sie zu und zog überraschend kräftig daran. Ich winselte leise auf und folgte ihrer Hand.


  »Schön, vergiss das nicht! Auch wenn ich dich in Zukunft nicht mehr Mores lehren werde, solltest du immer daran denken, dass die Presse dich am Wickel hat! Na, du hast das ja schon immer gut im Blick gehabt, aber vergiss das auch nicht. Dies braucht eine gute Presse, damit auch du gute Karten hast.«


  Ich nickte vorsichtig und Dame Mehegrin ließ mich erfreut schnaufend los. Wie befriedigend, wenn man der nächsten oder der übernächsten Generation die Meinung geigen konnte. Wenn sie vor den mit allen Wassern gewaschenen Alten auf den Knien herumrutschte. Dann wusste man, dass man noch nicht ganz abgeschrieben war.


  Ich schenkte Dame Mehegrin mein schönstes Ich-bin-der-ideale-Schwiegersohn-Gesicht und sie lachte herzhaft. »Das Kaliber bei deinen Vorführungen ist immer noch beeindruckend. Oder du hast inzwischen sogar noch zugelegt.« Ich wusste, dass es ungehörig war, aber ich spürte, wie ihre Kraft abnahm, und stand auf.


  Sie betrachtete mich überrascht. Ich blinzelte sie verschwörerisch an. »Ich habe zwar kein Baby, das ich Euch präsentieren könnte, aber ich habe Euch trotzdem etwas mitgebracht.« Damit ging ich zur Tür hinaus und holte das Bild herein. Die Wachen standen immer noch wie Zinnsoldaten auf dem Gang.


  Dame Mehegrin sah völlig verblüfft aus. »Ein Geschenk?« Ich nickte. Sie bekam rosig überhauchte Wangen. Welche Frau, sie konnte so alt sein, wie sie wollte, genoss es nicht, wenn sie ein Geschenk zu Füßen gelegt bekam!


  Ich zog allen Charme hervor, den ich jemals irgendwo in mir gebunkert hatte, fetzte das Papier von dem Bild und stellte es in einer passenden Entfernung und Höhe auf. Dame Mehegrin holte tief Luft. Ihr beträchtlicher Busen wogte. Ihre kleinen Hände krampften sich um die Decke.


  Mit höchstem Fingerspitzengefühl griff ich nach ihr. Himmel, bei allen andern Menschen war es schwer gewesen. Das hier war wie eine Operation am offenen Herzen.


  Das Bild war wunderschön geworden, genauso, wie ich es mir gewünscht hatte. Ein unbeleckter Betrachter würde darauf nur irgendwelche Linien, wilde Muster sehen, es wirkte nicht nur abstrakt, es war eine undurchschaubare Komposition.


  So sollte es ja auch sein, denn ich wollte nicht, dass jedermann sah, was ich nur Dame Mehegrin zeigen wollte. Ihr öffnete ich die Augen. Sie sah die Berge, die flaumfederzarte Morgenröte, den fliegenden rotgoldenen Drachen und die bezaubernde malvenfarbene Zeichnung auf Sheilas Drachenstirn, die auf der Leinwand verborgen lag. Und sie sah das Versprechen, dass ich ihr einst gegeben hatte, in einer zerbrochenen Eierschale.


  Ich wusste, dass ich ihr nicht die ganze Wahrheit gab, aber das konnte ich auch nicht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich sie Dies geben würde, wenn er mich je darum bitten sollte. Vermutlich war Dies allerdings zu klug dazu, um das jemals wirklich zu tun.


  Dame Mehegrin seufzte tief auf. Dann wurde ihr Atem ruhiger. Sie richtete ihren Blick jetzt auf mich. »Guter Junge. Ich weiß nicht, warum du das getan hast, aber du bist ein guter Junge. Ich werde auf dein Bild immer gut Acht geben.«


  Ich lächelte leise. »Ihr braucht Euch darüber nicht zu beunruhigen. Nur Ihr könnt seine Botschaft entschlüsseln, für alle anderen Menschen wird sie verborgen bleiben.«


  »Auch für den Künstler?« Ich nickte. »Das Medium ist blind. Er weiß nicht, was er gemalt hat. Er wird es nie wissen. So soll es sein.«


  Ich senkte meinen Kopf ein wenig. »Das ist Euer Bild, Eures ganz allein, für Euch bestimmt und sonst niemanden. Und nun erlaubt, dass ich mich zurückziehe. Wir sehen uns morgen wieder.«


  »Ihr übernachtet hier?« Ich nickte. »Wir können zusammen frühstücken, wenn Ihr wollt.«


  Dame Mehegrin lachte. Das Lachen war herzhaft, so wie ich es von ihr in Erinnerung hatte. Es klang unvermutet unverändert und ich sog es in mich auf. »Na dann werden wir morgen zusammen frühstücken und ich bin wahrlich darauf gespannt, wie sich das mit einem Drachen zusammen bewerkstelligen lassen wird! Aber ihr beide, Dies und du, ihr werdet das zweifelsfrei inszeniert bekommen, wenn du es mir so unvorsichtigerweise anbietest. Ich nehme das Angebot also an.«


  Ich starrte die alte Grande Dame mit einem ziemlich dummen Gesichtsausdruck an, und sie lachte erneut. Dann winkte sie hochherrschaftlich. »Du kannst dich jetzt zurückziehen. Ich werde dein Bild noch eine Weile betrachten. Bis morgen also, mein Lieber.«


  Ich wankte fast rückwärtskriechend auf wachsweichen Beinen zum Zimmer hinaus. Draußen lehnte ich mich an die Wand und die Zinnsoldaten kriegten die Krätze. Sie überwanden diesen Anfall schließlich bemerkenswert schnell und beschlossen einhellig, dass sie den Drachenkommandanten holen sollten. Sie verschwanden mit einer affenartigen Geschwindigkeit und ließen mich alleine zurück.


  Zum Glück kam keine holde Magd oder sonst etwas Weibliches um irgendwelche Ecken, um über den verlassenen Pacivakanten in Entsetzen auszubrechen, oder, was noch schlimmer gewesen wäre, spontan zu beschließen, dass er dringend getröstet werden müsse. Nach meinen bisherigen Erfahrungen und dem, was in Herkason so abgegangen war, war das eindeutig eine nicht zu unterschätzende Option.
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  Das Frühstück war die denkwürdigste Begebenheit in diesem ländlich sittlichen Umfeld seit ein paar Jahrzehnten und vermutlich auch für die nächsten paar. Dame Mehegrin frühstückte mit einem Drachen und einer ganzen Drachenläuferschwadron zusammen.


  Die Presse würde kopfstehen und Selma Mehegrin würde diesen Punkt nicht nur auskosten, sondern auch rigoros zu ihrem Nutzen einsetzen. Welche bedeutenden Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens jetzt wieder vor Neid vom Stuhl kippten und darum irgendwelche Intrigen spinnen würden, wusste ich nicht.


  Ich wollte es auch lieber nicht wissen. Politik war immer noch ein mörderisches Spiel. Ich hielt mich immer noch lieber davon fern. Ich betrieb gerade seit ein paar Tagen ein feines, politisch motiviertes Ränkespiel und das reichte mir voll auf. Selma Mehegrin auf seiner Seite zu haben, war nach wie vor ein unschlagbarer Trumpf.


  Wir benutzten den gesamten Parkplatz. Zum Glück hatten wir gutes Wetter, und die armen Bediensteten hatten die halbe Nacht geschuftet, um das Büfett für die Drachenläufer herzurichten. Die mehr oder weniger erlauchten Gäste, die sonst so von ihnen verpflegt werden mussten, pflegten Morgens vielleicht ein weiches Ei – aber bitte wirklich butterweich – zu sich zu nehmen, zusammen mit einem kleinen Croissant sowie einem Klecks Gletschererdbeermarmelade, frisch importiert aus Hinterhochspitzbergen oder so. Die Drachenläufer bevorzugten Rührei mit Schinken und Bohnen.


  Bohnen. Dies aß das Zeug mit wahrer Begeisterung zum Frühstück, der Waldläufer schlug hier einfach doch immer noch voll durch. Grässlich. Mir drehte sich der Magen um, während ich formal pacivakantenmäßig hinter seinem Stuhl stand.


  Dame Mehegrin ließ ihren Blick majestätisch über die Runde schweifen. »Habt Ihr nicht jemanden vergessen?« Dies, der neben ihr saß, schüttelte gelassen seinen Kopf. »Wenn Ihr erlaubt?« Er bekam ein gnädiges Kopfnicken und ich kriegte ein hingeworfenes Nicken und zog dienstbeflissen ab.


  Berkom hatte vorsichtshalber bereits gefrühstückt. Das hier war nichts weiter, als ein netter, kleiner Nachschlag. Er kam hinter mir her um eine Hausecke und die Menschenmenge auf dem geharkten Parkplatz erstarrte vor Ehrfurcht.


  Einen Drachen hautnah zu erleben, war schon etwas Besonderes, auch wenn man nur die Kaffeekanne herumtrug, oder vielleicht dann erst recht. Die Drachenläufer schnauften auch. Selbst für sie war es ein gewöhnungsbedürftiger Anblick.


  Berkom lief nicht wirklich im Lager zwischen den Drachenläufern herum. Er mischte sich nicht, wie man so schön sagte, unters Volk. Sie bewachten ihn, das war ein fundamentaler Unterschied zur jetzigen Situation.


  Mein Drache trat mit einem nonchalanten Selbstbewusstsein auf, das mich mal wieder schockierte. Der Rest der Gesellschaft betrachtete ihn, als wäre er ein möglicherweise zum Jähzorn neigender Herzog, der gerade seine leutseligen fünf Sekunden hatte.


  Ich verneigte mich ordentlich vor Dies und holte mir auf seinen Wink hin den Sektkübel, den er vor sich platziert hatte. Berkom spazierte gelassen zur offenen Tischseite gegenüber von den beiden Honoratioren. Ich musste um den ganzen Tisch herumhüpfen, bis ich bei ihm war.


  Dann trank ich einen tiefen Schluck aus dem Sektkübel und verschluckte mich beinahe. Gletschererdbeeren. Wieso hatte ich dämlicher Hund nicht vorher nachgesehen, was sie da zusammengemixt hatten? Ich war schlicht davon ausgegangen, dass sie uns Wasser aus dem nächsten Teich vorsetzen würden.


  Weit gefehlt. Es war tatsächlich mit geeistem Erdbeersaft versetztes Mineralwasser, mit Limonen verfeinert und ein Spritzer Sekt schien auch noch drin zu sein.


  Ich schluckte krampfhaft. Berkom betrachtete mich interessiert. Dann ließ er seine Zunge hervorschnellen und testete. Er testete sehr ausführlich. Dann hob er seinen Kopf und fixierte seine Tischgesellschaft.


  Nett. Wie aufmerksam von ihnen. Ich hustete etwas in Richtung Dies. Ich würde gerne das Rezept wissen. Lass es dir doch vom Kellermeister geben. So etwas Hübsches möchte ich selber zu gegebener Zeit anbieten. Ich hustete noch eine Runde und versuchte nicht zu viel Parkplatz gelb werden zu lassen.


  Dies wendete sich zu Dame Mehegrin. »Der Drache ist von Eurem Frühstück hoch erfreut. Er möchte gerne das Rezept wissen. Könnt Ihr Euren Sommelier darum bitten?« Dame Mehegrin lächelte sonnig, wackelte mit ihrer ringbestückten Hand und jagte einen Bediensteten los.


  »Ich bin beeindruckt. Ein Drache mit Esprit und Geschmack, das hatte ich denn doch nicht erwartet. Und er hat auch noch einen Vorkoster. Nobel. Oder teilt ihr ihn euch?« Dies lief beinahe rot an, er räusperte sich nachhaltig. Ich drehte mich eilig um und versenkte mein Gesicht im Sektkübel. Das erschien mir in dieser Situation sinnvoll.


  Berkom betrachtete uns mit einer gewissen Nachsichtigkeit, dann bekam ich einen deutlichen Rüffel. Nimm deine Nase da raus. Ich möchte jetzt den Rest haben. Und frage mal, ob sie noch mehr von dem Zeug herstellen können. Ich würde das gerne auf unsere Tour mitnehmen. 


  Ich wäre gerne lila angelaufen, aber ich konnte das immer noch nicht. Wenn Dame Mehegrin diese Bemerkung unverfälscht übersetzt bekam, würde sie sofort ihre Hochachtung vor ihrem neuesten Tischgenossen und dessen Manieren verlieren.


  »Das wird nicht gehen. Wir können es auf der Reise nicht so kühlen, wie das nötig ist, um diesen erlesenen Geschmack heraus zu kitzeln.« Spielverderber. »Natürlich. Stets zu Diensten.« Ich verbiss mir eine Verneigung, aber Dame Mehegrin lachte. Sie hatte auch am frühen Morgen ein durchdringendes Organ. Vielleicht kam es einem noch durchdringender vor als sonst, weil das eigene Gehör zu dieser Uhrzeit mit einer solchen Dezibelzahl noch nicht konfrontiert worden war. Im Laufe des Tages schliff sich ja manches ab.


  »Süß! Die beiden sind ja wirklich süß, wie sie so miteinander umgehen. Wusstet Ihr das? Ihr müsst das gewusst haben, Ihr seid schließlich der Drachenkommandant von Tashaa und sein Pacivakator. Und Ihr habt die beiden ja schon häufiger zusammen erlebt. Aber über diesen Aspekt ist noch nie etwas an die Öffentlichkeit gedrungen. Eine Nachlässigkeit Eurerseits, keine Frage. Sollen wir diesen Umstand nicht ein wenig besser publik machen?«


  »Ähem, besser nicht. Das ist seine private Seite. Drachen auf Schmusekurs würden die Situation nur noch weiter anheizen. Das erscheint mir momentan wirklich nicht angebracht.«


  »Herkason? Ja, ja, ich habe davon gehört. Ich bin schon sehr gespannt darauf, was Ihr mir dazu zu berichten habt. Aus erster Hand klingt es ja immer noch ein wenig anders, nicht wahr.«


  Berkom setzte sich. Das hier würde anscheinend doch etwas länger dauern, als er brauchte, um einen Sektkübel zu leeren. Ich glaube, es war diese Sekunde, in der ich endlich kapierte, dass Berkom von Menschen inzwischen eine Menge mehr verstand, als das früher der Fall gewesen war.


  Er verstand sie viel besser, als das für Drachen üblich war. Er betrachtete die ungewohnt vornehm dezent frühstückenden Drachenläufer und die herumhuschenden Bediensteten gelassen.


  Das bleibt nicht aus, wenn man kein vollendeter Idiot ist. Jeder Drache versteht Menschen, wenn auch nicht so, wie Menschen sich das vorstellen. Aber ich bin mit ihnen jetzt schon so oft zusammen gewesen, dass ich selbst das jetzt erkennen kann.


  Er würde in Zukunft nicht einmal mehr Dies als Dolmetscher brauchen, er war wirklich erwachsen geworden.


  Nur umgekehrt würde es bei Dies bleiben. Dies war der einzige Mensch, der mit Drachen sprechen konnte. Dann wurde ich ganz still. Vielleicht stimmte das nicht mehr ganz. Es gab noch einen, der jetzt vielleicht mehr von Drachen verstand, als die anderen Menschen, aber vielleicht beschränkte sich das bei diesem Mann auf Walddrachen. Vielleicht konnte der das nicht ausleben und vielleicht litt er darunter.


  Pat war nicht mehr so abweisend, so harsch und gemein zu mir, aber er war jetzt darüber hinaus irgendwie anders, kaum messbar anders. Ich spürte es.


  Es lag nicht nur daran, dass er jetzt der Doruti von Dies war, sondern zu einem guten Stück wohl daran, dass er meine Drachenartigkeit viel besser verstand. Ich würde mit ihm darüber sprechen müssen. Irgendwann. Nicht jetzt. Jetzt war ungünstig. Er war noch nicht richtig erhoben, die Situation als Dies’ Doruti war für ihn ausgesprochen schwierig, es wäre gewiss sehr unklug, wenn ich ihn dann auch noch mit solchen emotional belastenden Gesprächen aufwühlte.


  Was er davon denkt, das willst du also nicht wissen? Vielleicht sieht er die Situation ja ganz anders? Menschen waren manchmal kurzsichtig. Er mochte ja glauben, dass er für so ein Gespräch fit genug war, aber ich wusste es besser. Du hast die Hosen gestrichen voll. Auch das. Na und? Das war schon der zweite Grund, warum man ein solches Gespräch besser jetzt gerade nicht durchboxte.


  Vielleicht möchte er nur von dir hören, dass du nicht sauer bist, weil er sich dir gegenüber so hässlich aufgeführt hat? Ja, und dann kam immer eins zum anderen. Ich kannte Menschen. Die bohrten so verflixt gerne nach. Nein, dass ich ihm nicht gram war, das wusste er auf Garantie. Das war ich ihm sowieso nie gewesen. Er hatte sich das möglicherweise eingebildet, aber inzwischen wusste er es ganz bestimmt besser. Ich bin mir nicht sicher, ob ihm das so klar ist.


  Ich betrachtete höflich die frühstückende Gesellschaft und den gerade vorsichtig herbeischleichenden Herrn über die Getränke des Landguts der Dame Mehegrin. Er trug einen etwas größeren Kübel und schwitzte unübersehbar.


  Ich wuselte dienstbeflissen um den Tisch herum, um ihm sein kostbares Nass abzunehmen und er ließ den Kübel fast fallen. Ich kriegte beinahe genauso einen großen Schreck wie er. Dann goss ich Berkoms Sektkübel voll und der Drache sog das Getränk mit unglaublicher Noblesse in sich hinein.


  Der Kellermeister wurde beinahe bleich bei diesem Anblick. Ich konnte es ihm nachfühlen. Wahrscheinlich kosteten die Gletschererdbeeren horrendes Geld, und das so in einem Drachenschlund verschwinden zu sehen, war schon hart.


  Dame Mehegrin erlöste ihn von diesem erschreckenden Gedanken. Sie erläuterte ihm gewohnt kurzweilig und treffend, was Berkom von dieser Frühstückskomposition hielt und der Mensch wurde rot. Dann begann er eine Erläuterung zusammen zu stammeln, fasste sich halbwegs und brachte die Vorstellung schließlich zu einem guten Ende.


  Berkom kratzte sich nicht. Er beherrschte sich. Ich sehe es ein. Es wäre tatsächlich ein wenig schwierig, diese Ingredienzen auf unserer Reise zusammenzubekommen. Schade. Na ja, nach Eldorado hätten wir das Zeug sowieso nicht mitgeschleppt. Aber vielleicht können wir ja mal probieren, ob wir es zu Hause nicht auch so gut hinkriegen, wie dieser Zweibeiner hier es geschafft hat.


  Ich behielt meine Zweifel für mich. Ziemlich sicher würden wir nicht die gleichen Ausgangsmaterialien in Eldorado vorfinden und damit würde das Endprodukt unzweifelhaft anders schmecken. Aber es würde ja mal eine Abwechslung bedeuten, wenn wir nicht darüber diskutierten, ob man jetzt lieber ein Jurk oder einen Felsenpork fraß, sondern ob man noch einen Spritzer mehr Limone in den Bergsee gab.


  Berkom nieste beinahe und betrachtete mich indigniert. Ich zog ein höchst artiges Gesicht. Der Herr über den Weinkeller und sonstiges Flüssiges zog sich hastig zurück und würde vermutlich schleunigst einen weiteren Kübel von seinem köstlichen Eiswässerchen produzieren.


  Ich goss Berkom den Rest ein, probierte selbst noch ein Schlückchen und spazierte gelassen zu Dame Mehegrin. Ich beugte mich zwischen ihr und Dies an ihr Ohr. »Lasst es Euch schleunigst patentieren. Dieses Eiswasser wird ab sofort jeden Verkaufsschlager im Fürstentum in den Schatten stellen. Wenn Ihr es schlau genug anstellt, könnt Ihr daraus einen Exportschlager machen. Jeder wird den Drachenaperitif auf seinen Festlichkeiten ausschenken wollen. Sorgt nur dafür, dass Euer Sommelier nicht abgeworben wird. Er hat ein Händchen dafür.«


  Dame Mehegrin betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Dies ebenfalls. Ach du meine Güte. Hatte ich was Falsches gesagt? Aber sie exportierten hier doch auch bestimmt irgendetwas, sie importierten nicht nur? Es gab doch Handel mit anderen Ländern in diesem Fürstentum? War ich mal wieder ein unwissender Dackel?


  Dies und Selma Mehegrin sahen sich jetzt gegenseitig an.


  »Drachenaperitif? Aparte Idee. Können wir das Getränk auch selbst mal probieren?« Ich sah Berkom an. Der hatte aber anscheinend bereits alles ausgesüffelt, was er hatte kriegen können. Versoffenes Subjekt.


  Dies betrachtete mich strafend. Vermutlich war es noch unstattgemäßer, aus dem Sektkübel, der einem Drachen als Trinkgefäß diente, den Menschen einen Schluck abzuschöpfen, als irgendwelche Ideen zur Verbesserung des Bruttosozialprodukts anzubringen, wobei man keine Ahnung von der lokalen Wirtschaftslage hatte. Ich hätte mich damit noch mehr blamiert.


  Jedenfalls war damit Herkason kein Thema mehr, und der arme Sommelier musste nochmals vor uns aufkreuzen, diesmal mit einer Flasche in einem anderen Sektkübel. Selma Mehegrin und Dies probierten andächtig und zunächst durchaus skeptisch die Kreation und dann waren sie begeistert. Ich sah es ihnen an.


  Berkom soff eine dritte Lage aus und ließ seine Zunge erfreut spielen. Dies, Dame Mehegrin, sämtliche Drachenläufer und selbst Tarius und Sartos lächelten. Auch die Bediensteten lächelten. »Es schmeckt ihm wirklich! Seht nur, wie er sich darüber freut.«


  Dies hob sein Glas und prostete Berkom zu und mein Drache blinzelte zurück. Dies lachte leise auf. »Das ist Berkom! Das kann nur er so rüber bringen. Er ist einfach unglaublich! Ich bin so froh, dass wir ihn haben.« Selma Mehegrin lächelte beiden zu. »Ihr versteht Euch mit ihm wirklich ausgezeichnet. Das habt Ihr gestern ja schon demonstriert. Es ist überaus beruhigend, einen so versierten Drachenkommandanten zu haben und so einen respektablen Drachen. Tashaa ist bei euch beiden in guten Händen.«


  Dies neigte seinen Kopf und ich verkniff mir mein unschickliches Gackern. In guten Händen. Huch. In hübschen Krallen traf es besser, zumindest auf der einen Seite des Tischs. Berkom beachtete mich nicht. Er hielt das für unter seiner Würde.


  Neottia avis


  Ich giggelte so ganz privat für mich noch den restlichen halben Tag. Das verkürzte mir die Zeit, was eine gute Sache war, denn wir mussten uns erneut durch eine grauenvoll dicht besiedelte Gegend arbeiten. Da waren ein paar amüsante Gedanken äußerst hilfreich.


  Berkom und ich überlebten es, und die Menschen, durch deren Gebiet wir zogen, überlebten es auch, und am Abend war Tarius fix und fertig. Mit einem unüberhörbaren Aufseufzen schloss er das Tor der Herberge, in der wir untergebracht worden waren, hinter uns.


  Er hatte es geschafft. Gesund und munter waren wir für die Nacht von ihm sicher verstaut und weggeschlossen worden, und alle anderen Lebewesen um uns herum waren an diesem Tag auch heil geblieben. Vermutlich war das etwas, was er für ziemlich ausgeschlossen gehalten hatte.


  Er meinte diese Missinterpretation seiner eigenen Tätigkeit nicht einmal böse. Menschen taten das nicht immer, auch wenn man das von einer anderen Warte aus betrachtet durchaus so verstehen konnte. Sie überblickten die Situation einfach nicht. Ich nahm meine blaue Decke an mich und unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen. Diese Massenhypnose mochte Berkom nicht, aber er wusste, dass es besser war, wenn er mich nicht ausbremste. An diesem Punkt.


  Im Laufe der Nacht kam eine neue Drachenläuferschwadron an, um die jetzige zu verstärken und teilweise abzulösen. Ich hatte nicht mitbekommen, ob unsere Wachen Auflösungs- oder sonstige Schwächesymptome zeigten, aber ich gönnte ihnen eine Pause.


  Berkom vergrub sich, so gut es ging, im Sand des Innenhofs im Schutz der Stallmauer. Ich verkroch mich bei ihm und wir schliefen, so gut es ging. Es ging nicht wirklich gut. Die Stallmauer bot nur unzulänglichen Schutz vor menschlichen Augen und wir konnten uns daher nicht richtig entspannen. Wer schlief schon gerne, wenn er wusste, dass er von einem dutzend Wachen beobachtet wurde?
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  Die Drachenwanderung ging weiter. Natürlich merkte ich mal wieder nichts. Ich trottete neben Dies her, neben Berkom her, ritt zwischendrin ein paar Takte auf Schoko und war mit meinen Gedanken überall und nirgends.


  Ich dachte in Blau. Für Pferde, Kühe, sämtliche Menschen, die uns auf der Straße begegneten, und ich hatte eine Menge damit zu tun, Dies, Tarius, Pat und die Drachenläufer sorgfältig davon auszunehmen. Berkom auch. Ein paar mal hatte ich das übersehen und er hatte mir einen kräftigen Nasenstüber geben müssen. Als ich mitkriegte, dass ich auch ein paar Eichhörnchen erwischt hatte, machte ich die Augen auf.


  Ein sehr hübsches Wäldchen erstreckte sich vor uns, vielleicht nicht ganz das, was man einen Wald nennen würde, zumindest nicht aus Walddrachensicht, aber jedenfalls standen wir am Rande eines kleinen Forstes. Drum herum gab es ein paar kleine Wiesen und in der Nähe lag ein größeres Anwesen.


  Ich ließ das Blau vor Überraschung fallen, fuhr mir mit den Händen über die Augen und die Drachenläufer hatten plötzlich eine ganze Menge mit ihren vierbeinigen Untersätzen zu tun.


  »Hallo?« Ja, hallo. Selber hallo. Ich sah Dies mit einem Dackelblick an. Dann räusperte ich mich und Dies zog eine Augenbraue hoch. Daraufhin guckte ich mir die nächsten Bäume an. Dies wandte sich an Berkom und seine Augen wurden rotgolden. Ich hasste das.


  Jepp, er hat die ganze Zeit sein Überwachungsradar ausgefahren gehabt. Lass ihm ein paar Minuten, dann kriegt er wieder mit, wo wir sind. 


  »Wir werden hier das Lager aufschlagen. Wäre es dir angenehm, wenn du dich zurückziehen könntest?«


  Das wäre mir sehr angenehm. 


  »Kannst du mir Brenn lassen?« Das ist vermutlich angemessen. Ich hasste es.


  Was ich für mich als angemessen ansah, interessierte kein Schwein und ich wurde außerdem nicht gefragt. Sie beschlossen mal wieder über meinen Kopf hinweg, was ich zu tun hatte und ich hatte das Maul zu halten.


  Natürlich. Wie immer. Du weißt doch, dass du die Arschkarte gezogen hast. Geh mit deinem Pacivakator mit und tue gefälligst, was der sagt und ansonsten tust du, was dein Drache will! Du bist schließlich mein Drachengefährte. Du könntest dich mal fünf Minuten lang so benehmen.


  Ich nahm den Rüffel hin, senkte meinen Kopf, holte mir Schoko von dem Drachenläufer, der ihn gerade für mich als Handpferd mitgeführt hatte, und begab mich zu Dies. Drei Augenpaare musterten mich vorsichtig und bereits halb alarmiert, die Drachenläufer gaben den Weg für Berkom frei und die Wachposten begannen sich zu verteilen.


  Das Anwesen gehörte einem Exzentriker. Einem Ökofritzen mit einem Haufen Geld. Er hatte weniger Wert auf ein pompöses Haus gelegt, sondern sein Geld für Bäume ausgegeben. In der Nähe von Tashaa war das Land teuer, Bäume hatten da landläufig nicht die oberste Priorität.


  »Für uns ist die spleenige Idee von Kommrat Schlemming ein Segen. Wir werden hier eine kleine Pause einlegen, der Kommrat ist informiert und hat auch nichts dagegen.« Das hätte mich auch sehr gewundert.


  »Kommrat Schlemming ist keine Hofschranze.« Na schön. Er hätte es sich trotzdem nicht erlauben können, Dies und einen Drachen abzuweisen. »Ach Brenn! Du bist manchmal wirklich ein unbelecktes Kerlchen.«


  Ja, ja, man brachte nicht ungestraft das sorgfältig austarierte politische Gleichgewicht ins Trudeln. Ich würde mir die Ohrfeige für Herkason schon abholen. Keine Sorge, ich wusste das. Ich freute mich ja schon so darauf.


  Wir ritten bis zu dem Anwesen, ich stellte einen hervorragenden Pacivakanten dar, was Kommrat Schlemming ansatzweise nicht gefiel und die Drachenläufer schlugen das Lager auf einer Wiese direkt am Waldrand und in ausreichend angenehmer Entfernung von dem Anwesen auf.


  Dies, Tarius, Pat und der Truppführer mit ein paar weiteren Drachenläufern nahmen eine Art Imbiss in Kommrat Schlemmings Salon zu sich, ich kriegte nichts, stand pacivakantenmäßig herum und Kommrat Schlemming gefiel das noch weniger.


  Er strich sich über die schütteren Haare, die dafür im Nacken umso länger herunterhingen und mit einem Samtbändchen zusammengebunden waren. Außerdem hatte der Kommrat ein mit bunten Papageien besticktes Hemd an. Hrmpf. Vielleicht trug er auch Badeschlappen? Er trug welche, aber wohl die gehobene Ausgabe davon.


  »Muss man sie wirklich so behandeln? Man sollte mit ihnen wenigstens wie mit einem einfachen Diener umgehen! Warum bekommt er nichts zu essen oder zu trinken? Er kann ja wohl in unserem Beisein ebenfalls etwas zu sich nehmen, ohne dass unser Stand dadurch beschmutzt wird.«


  Wenn ich lila Ohren hätte kriegen können, ich hätte sie bekommen. Der gute Kommrat war ja noch spleeniger, als ich gedacht hatte! Oder er war ein verkappter Revoluzzer. Freiheit für die Pacivakanten dieser Welt, oh wie schön!


  Er stand damit allerdings auf sehr weiter Flur sehr alleine. Dies antwortete ausgesprochen mild: »Er ist kein Diener, Euer Ehren. Er ist außerdem kein Mensch. Ich glaube nicht, dass es Euch gefallen würde, wenn er hier in Eurer Wohnung gefüttert würde. Er frisst nämlich das gleiche, was sein Drache frisst.«


  Kommrat Schlemming wurde dezent bleich. »Aha. Nun, dann habt Ihr wohl recht. Ihr wisst darüber ja am besten Bescheid, vermutlich.« Dies verneigte sich und behielt seine leicht spöttische Miene für sich.


  Das Revoluzzertum des Herrn Schlemming konzentrierte sich ausgesprochen eilig wieder auf seine Bäume. Damit war diese Regung ausreichend ausgelebt, man brauchte sie nicht noch auf seltsame Wesen, wie Pacivakanten auszudehnen.


  Dies wendete sich an den Kommrat. »Aber vielen Dank für Eure Anteilnahme. Seid unbesorgt, er bekommt alles, was er braucht. Wir werden Euch nicht weiter belästigen, sondern im Lager übernachten.«


  »Der Drache wird sich nicht bemerkbar machen? Er wird den Wald nicht beschädigen, so wie man es mir zugesichert hat? Ihr wisst, dass sich hier eines der letzten Rückzugsgebiete von Neottia avis befindet! Er wird doch keine dieser Pflanzen zertreten?«


  Diese Ökofritzen! Sie übertrieben maßlos. Ich war ausgesprochen froh, im Lager verschwinden zu dürfen. So schnell war ich selten in einem Zelt verschwunden, wenn wir noch Tageslicht hatten und sich etwas Natur mit Berkom in der Nähe befand.


  »Der Kommrat hat es nicht so gemeint.« Natürlich nicht. Sie meinten häufig etwas anderes, als das, was sie mit ihrem Mund von sich gaben. Das war für mich nichts Neues mehr. »Komm her. Na nun komm schon her.« Dies hielt mich eine ganze Zeitlang fest, bis er merkte, dass ich ganz langsam anfing, mich zu entspannen.


  »Dies?«


  »Hmm?«


  »Was ist Neottia avis?« Dies gluckste. »Eine Orchideenart, eine ziemlich gewöhnliche im Übrigen. Nur in dieser Gegend von Tashaa gibt es davon nicht so viele Exemplare. Kein Wunder: sie wächst zusammen mit Pilzen unter Bäumen, und ausgedehnte Waldflächen finden sich hier im näheren Umkreis nun mal keine. Dafür gibt es ziemlich viele Pilzsammler. Da hat es Neottia avis eben schwer, ein geeignetes Plätzchen zum Wachsen zu finden. In den waldreicheren Gegenden von Tashaa stolpert man dafür allenthalben über sie.«


  »Der Kommrat hat einen ziemlich ausgewachsenen Knall. Also gut, er hätte dich nie und nimmer in seinen kostbaren Wald gelassen, wenn er gewusst hätte, was ein Drache dabei anrichtet. Verkaufe es ihm als naturgemäße Brandrodung, die für den sinnvollen natürlichen Reproduktionszyklus des Waldes notwendig ist und daher circa alle 150 Jahre angewendet werden muss. Der Drachendung ist außerdem biologisch abbaubar und wird den Humus nachhaltig verbessern.«


  Dies gluckste noch mehr. »Du bist ein Aaskreet. Der arme Kommrat Schlemming! Dabei meint er es doch so gut.« Dann wurde er kurzfristig ernst. »Aber Berkom wird doch nicht wirklich Feuer spucken, oder beunruhigt ihn etwas?«


  »Nein, keine Sorge, aber der Kommrat wird eine Brandrodung dem simplen Plattmachen vorziehen.«


  Dies lachte schallend und ich grinste ihn an. Dann scheuchte Dies seine Drachenläufer gutgelaunt noch ein bisschen durch die Gegend, ich sagte Berkom gutgelaunt ein bisschen Gute Nacht und danach machten es sich Dies und ich gemütlich. Wir entspannten uns ziemlich schnell.


  Mitten in der Nacht richtete Dies sich leise auf. Brenn schlief tief und fest neben ihm. Seine Hände hatten sich zu lockeren Fäusten geballt, er hatte seine Arme hoch gehoben und sein Gesicht in ihnen vergraben. Jetzt lag er völlig entspannt da.


  Brenn schlief wie ein Baby neben ihm, ein übermächtiges Gefühl packte Dies. Es war derartig stark, dass er sich schlicht nicht mehr anders zu helfen wusste und ohne nachzudenken nach Sheila griff.


  *Ich weiß. Er sieht dann so niedlich aus.* Orchideefarbene Drachenhaut streichelte sanft über den Drachenkommandanten. *Pass gut auf ihn auf. Wir wollen doch nicht, dass ihm etwas passiert.* Der Atem des Drachenweibchens streifte ihn und Dies fühlte sich überraschend getröstet.


  Er blickte auf seinen schlafenden Gefährten hinab und wehrte sich nicht mehr gegen die Zärtlichkeit, die er spürte. Ganz behutsam wollten seine Finger nach goldenem Haar tasten, dann ließ er sich mit einem leisen Seufzen wieder auf das Polster sinken. Brenn schlief mit so einem rührenden Ausdruck, er wollte ihn nicht stören.


  Diesmal war es anders herum. Diesmal war er es, der seinen Arm Brenn beschützend über den Leib legte.


  Ich stöhnte ein wenig, bewegte mich leicht, drehte mich um und vergrub meine Nase im Geruch meines Freundes. Ich spürte seinen Körper, stöhnte erneut zufrieden im Schlaf und versank wieder im Tiefschlaf.


  Als ich aufwachte, war das das erste, was ich mitkriegte, Dies’ Geruch in meiner Nase, nachtwarm. Sein Körper, ich hatte mich an ihn gekuschelt. Schlaftrunken wunderte ich mich, dass ich keinen Stein unter mir hatte. Ich tastete wirr neben mir herum. »Hallerand?«, murmelte ich verwirrt und immer noch schlaftrunken. »Nein, Brenn. Nicht Hallerand. Wir sind auf dem Weg nach Eldorado.«


  Ich bekam meine Augen ein wenig weiter auf. Setzte mich hoch, winkelte meine Knie an und gähnte herzhaft. Dies bekam meine Zähne vollständig aus nächster Nähe zu sehen, die Schneidezähne, die Fangzähne und die Reißzähne. Ich klappte meinen Mund zu, nur um ihn gleich noch mal genauso ausführlich aufzureißen.


  Dies verzog missbilligend das Gesicht. »Man hält sich allgemein die Hand vor den Mund, wenn man das tut. In deinem Fall wäre es noch viel angebrachter! Du führst wirklich eine sehr schlechte Kinderstube vor. Und das, wo du der Pacivakant der Rechten Hand der Fürstin von Tashaa bist! Wie beschämend. So kannst du nirgendwo vorgezeigt werden. Es wäre zu peinlich.«


  Ich grinste ihn frech an. »Im Gegenteil. Man erwartet so ein Benehmen von einem Pacivakanten! Wenn er nicht seinem Pacivakator sein Gebiss vor die Nase halten kann, hat der ja nicht den Mumm, um mit ihm fertigzuwerden. Jeder wird entsprechend beeindruckt sein, sowohl von der Gefährlichkeit des Pacivakanten, wie auch von der imponierenden Furchtlosigkeit und dem tollkühnen Mut seines Pacivakators, wenn ich das tue!«


  Dies boxte mich und ich grinste ihn noch breiter an. War das gut, wenn man mit seinem Freund aufwachen konnte! Der Tag lächelte einen an. »Frühstück?«, äußerte Dies lächelnd. Ich seufzte genießerisch und wollte nach ihm greifen. »Gerne. Ich mache mit dir den Anfang. Wo du doch so nett griffbereit bist.« Dies quietschte entrüstet und sprang auf. »Untersteh dich!«


  Er sah mit gerunzelter Stirn auf mich herunter und ich guckte mit einem verlangenden Gesichtsausdruck zu ihm hoch. Er verschluckte sich beinahe. »Brenn, hör auf. Bitte. Wenn das einer der Drachenläufer mitkriegt, fallen sie allesamt rückwärts ins Koma. Das kannst du wieder machen, wenn wir in Hallerand im Käfig sind.«


  Ich rappelte mich auf und schüttelte mich kräftig, dehnte und reckte mich und ließ meinen Bariton in einem grollenden Rollen vibrieren.


  Dies griff sich fast an die Stirn. Das war auch nicht wirklich besser für das Seelenheil seiner Drachenläufer. Dann lächelte er. Er sollte ihnen etwas mehr Standfestigkeit schon zutrauen. Sie hatten doch schon häufiger mit Drachen zu tun gehabt. Sie würden über so etwas auch am frühern Morgen nicht gleich aus dem Häuschen geraten. Und Kommrat Schlemmings Haus war ja weit genug weg. Außerdem schlief der bestimmt noch tief und fest.


  Ich lag anschließend noch ein wenig geruhsam herum und sah zu, wie Dies den Tagesbeginn managte, als mir ein ganz merkwürdiger Gedanke durch den Kopf schoss.


  Berkom hatte mich gefragt, ob ich wieder mit ihm mit nach Lawelgenyon kommen würde. Er hatte gesagt, dass ich frei wäre. Aber wenn ich an diesem Punkt in meinen Entscheidungen frei war, dann war er es auch. Wenn er mich nicht nach Lawelgenyon mitnehmen wollte, würde ich hier festsitzen.


  Über die Spalte kam ich ohne Drachen nicht hinweg. Über das Gebirgsmassiv auch nicht, ich konnte ohne Berkom die Drachenlande nicht erreichen.


  Tashaa würde zu meinem Gefängnis werden, wenn Berkom sich dafür entschied, ohne mich seiner Wege zu gehen. Sheila würde mich wohl kaum holen kommen.


  Umgekehrt, wenn Berkom mich unter Zwang in die Drachenlande verfrachtete, war ich dort gefangen.


  Vor Schreck bekam ich eine Art Schluckauf. Er hatte immer mich gefragt, gebeten, angefleht. Mir selber war dieser Gedanke nur mal so nebenbei hochgekommen, aber ich hatte ihn sofort wieder vergessen. Niemals hatte ich diese Version ernsthaft in Betracht gezogen.


  Selbstsüchtiges Biest. Dabei waren doch Drachen die Meister der Egozentrik! Ich kam blitzschnell auf die Füße und rannte mit schreckgeweiteten Augen zu meinem Drachen.


  Tarius sah mich davonflitzen und jetzt bekam auch er Schluckauf.


  Berkom sagte nicht viel, als ich ihm praktisch vor die Füße fiel. Erst eine ganze Weile später, nachdem ich mich für sein Gefühl ausreichend lange an ihn gequetscht hatte, begann er sich am Hals zu kratzen. Kannst du mal da oben rechts? Ich konnte mal da oben rechts. Mit traumwandlerischer Sicherheit fand ich genau die Stelle an seinem Widerrist, wo es ihn gerade juckte.


  Ich kratzte ihn geschäftig und fand es selbst auch ganz nett. Wenn ich mich konzentrierte, spürte ich auch diese marginalen Dinge bei ihm. Wenn ich ihm etwas Gutes tat, spürte ich das postwendend selber. Man konnte sich gegenseitig damit ganz nett hochschaukeln.


  Allerdings konnte Berkom mich immer problemlos abpuffern und abfangen. Das hatte er schon von Anfang an hervorragend draufgehabt. Berkom kniff genüsslich die Augen zusammen. Ich dachte schon, du würdest nie dahinterkommen. Ich bin doch erleichtert, dass du etwas mehr Grips hast, als die allgemein verfügbaren Drachengefährten.


  Danke für das Kompliment. Ich fühlte mich nicht geehrt. Na ja, in fünfhundert Jahren oder so werden wir darüber nicht mehr in Panik geraten. Dann können wir uns sicher sein, dass keiner von uns beiden solche idiotischen Dinge in Betracht zieht. Obwohl, manchmal bin ich schon in Versuchung, dich wegzusperren. Der Gedanke, seinen Drachengefährten wenigstens partiell ordentlich im Griff zu haben, ist schon sehr verführerisch.


  Ich bekam schon wieder Schluckauf. Aber ich werde mir das verbeißen, denn du bist mir zwar gleichgültig, aber Dies würde ich nie im Leben das Leben so leicht machen! Er braucht dringend ab und zu einen sauren Apfel zum Reinbeißen, sonst weiß er am Schluss nicht mehr, wie süß das Leben im Allgemeinen und Besonderen für ihn ist und kann das nicht mehr ausreichend würdigen. Menschen brauchen in periodischen Schüben solche Erinnerungen, sonst werden sie übermütig und Übermut tut selten gut.


  Aaah, wie ich diese Lehrsprüche hasste! Ich begann heftig zu grollen. Berkom zeigte mir nachlässig seine Zähne. Ich sprang ihm ins Genick und biss ihn dort hinein. Er ließ sich fallen und begann sich zu wälzen. Ich musste ihn loslassen und fuhr wie eine Natter an seinen Bauch, um ihn dort hineinzubeißen.


  Er langte mit seinem Schwanz nach mir und brachte mich auf die richtige Idee. Ich machte ein Salto über den zuschlagenden Schwanz hinweg und hechtete an sein Hinterteil, um ihn mit voller Kraft in die Schwanzwurzel zu beißen. Dazu grollten und fauchten wir beide aus Leibeskräften.


  Berkom kam auf die Füße, fuhr wie ein wütender Drache herum und jetzt biss er nach mir. Ich wich aus und dann gelang mir der absolute Hattrick. Ich sprang ihm an die Kehle und erwischte ihn.


  Das Genick, die Schwanzwurzel und die Kehle, Junge, Junge, ein echter Hattrick! Das war mir schon lange nicht mehr geglückt!


  Berkom ging zu Boden und legte sich auf die Seite. Er stieß mit den Füßen um sich und gab eine Art wildes Blöken von sich, während ich weiterhin dunkel knurrend an seiner Kehle hing. Endlich öffnete er sein Maul und ließ seine Zunge heraushängen. Dann tastete sie nach meinem Gesicht und aufatmend ließ ich ihn los.


  Berkom schleckte mich ziemlich heftig ab. Am Schluss legte er sogar seine Pranke auf mich, um mich richtig gut festhalten zu können, damit er es noch ein bisschen intensiver gestalten konnte.


  Das Ende war vorhersehbar. Keuchend wand ich mich vor und unter ihm, in meinen Ohren klingelte es und vor meinen Augen drehten sich ewig lange rosa und rote Bänder ineinander, bis sie zwischen den Wolken verschwanden.


  Eine Weile später schwankte ich mit einem ausgesprochen dämlichen Grinsen im Gesicht ins Lager und traf dort auf eine völlig verängstige amorphe Masse Mensch. Ich kümmerte mich nicht weiter um sie, sondern suchte mir einen Eimer Wasser. Es hätten auch zwei sein dürfen. Ich leerte den einen, den ich fand, über mir aus und schüttelte mich anschließend prustend. Dann wischte ich mir über das Gesicht, strubbelte mir durch die Haare und suchte nach einem Handtuch. Auch das fand ich ganz alleine und danach zog ich mich an.


  Die Drachenläufer glupschten in der Gegend herum, Pat sah aus, als würde er sich demnächst übergeben und Tarius war so bleich um die Nasenspitze, dass ich es fast mit der Angst bekam. Dies war der Einzige, der noch einen halbwegs vernünftigen Eindruck bei mir hinterließ.


  Ich überlegte eine halbe Sekunde lang, ob ich ihm mitteilen sollte, warum Berkom mich immer wieder bei ihm ablud, aber dann unterließ ich das doch. Es hätte ihn womöglich zu sehr deprimiert und dafür war dieser Morgen einfach zu erfreulich. Deprimierte Freunde wollte ich da nicht hervorrufen. Im Gegenteil, sie konnten mal ein bisschen glücklicher aus der Wäsche glotzen, der Tag war doch einfach herrlich!


  »Brenn, was ist passiert? Wie geht es dir? Was macht er?« Ich guckte Dies leicht verblüfft an. »Nichts ist passiert. Wieso? Was soll denn sein?« Dies rieb sich mit der Hand über den Nacken und betrachtete mich skeptisch. »Hör mal, du bist dir sicher, dass alles in Ordnung ist?« Ich nickte völlig befriedigt.


  »Und was war das dann eben?«


  »Eben?«


  »Eben.«


  »Ein bisschen Morgengymnastik. Ich habe ihn komplett fertiggemacht. Saugut! Megageiles Gefühl!«


  »Du hast ihn fertiggemacht?!?« Dies sperrte quasi Mund und Nase auf. Außerdem riss er die Augen ungläubig auf. »Ja. Am Schluss hat natürlich er mich untergebuttert, das ist immer so. Am Schluss gewinnt immer er. Das ist auch besser so, sonst bekommt er womöglich eine disharmonische Hyposomie.« Dies guckte mich verstört an. »Eine Wachstumsstörung«, erklärte ich hilfreich.


  Dies’ Hand hob sich wie von selbst, er langte nach meiner Stirne. »Bist du okay?« Jetzt guckte ich verstört. Aber klar. Mir ging es bestens. Konnte kaum besser sein. Was war denn jetzt um Himmels willen kaputt?


  »Du hast wirklich eben nur mit deinem Drachen herumgealbert?« Ich nickte und Dies stieß mit einem tiefen Schnauben die Luft aus. »Ich fasse es nicht! Ihr spielt miteinander herum und der Rest denkt, ihr fallt übereinander her. Ich glaube, wir haben noch eine Menge zu lernen.«


  Ich zog ein bisschen den Kopf ein. Nicht nur sie mussten etwas lernen, wir schon auch. Berkom hatte gerade entdeckt, dass ich zwar in Tashaa immer mal wieder neue Projekte, wie zum Beispiel das Rückführen einer Jugendbande in die Arme der Gesellschaft, aufreißen konnte, dass ich aber trotzdem deswegen Eldorado noch lange nicht todlangweilig fand.


  Ich hatte gelernt, dass mein Drache eigene Ideen entwickeln konnte, auch wenn ich ihm um die Füße wuselte.


  Ich hob meinen Kopf und strahlte Dies an. »Das ist eigentlich alles ganz aufregend, was? Super, nicht?«, und Dies sah so aus, als würde er jetzt gleich sich selbst Fieber messen wollen.


  Danach musste Dies den guten Kommrat über den bei der Morgengymnastik doch ein wenig in Mitleidenschaft gezogenen Wald aufklären. Er erzählte ihm nichts von Brandrodung, aber sehr wohl von Drachendung und tat das mit einer derartig überlegenen Manier, dass der Kommrat erst ein paar Tage später über die zerknickten Bäumchen in Ohnmacht fiel.


  Aber den Drachendung beobachtete er mit Argusaugen und eine ganze Zeit später erzählte mir Dies mal nebenbei, dass er sich bei ihm dafür bedankt hätte. Sein Wald wäre danach so schön grün geworden, und die Neottia avis hätte so eine erfreuliche Ausbreitung erfahren.
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  Wir ritten nicht in Richtung Sanssecur. Irgendwie hatte ich mir das so gedacht, aber das war definitiv nicht der Fall. Ich hielt die Schnauze und fragte nicht. Dies hätte mir schon aus Prinzip keine Antwort oder zumindest keine befriedigende gegeben und Tarius wollte ich nicht fragen.


  Es würde mir schon früh genug nicht gefallen.


  Dies legte ein angenehmes Tempo vor, er hetzte nicht, aber schlich auch nicht vor sich hin. Wir nahmen Umwege in Kauf, benutzten so oft es ging Nebenstraßen, aber häufig gelang das nicht und ich musste auf den Hauptverkehrsstraßen und in den unumgänglichen Staus zu meiner blauen Decke greifen.


  Dies und Berkom hielten sich zurück.


  Vermutlich hatten beide eingesehen, dass es so viel einfacher war. Natürlich gefiel beiden meine ständige Massenhypnose nicht wirklich, aber ihnen fiel nichts ein, womit sie meine Arbeit hätten obsolet machen können.


  Als wir nach ein paar Tagen endlich wieder ein kleines Fitzelchen Wald für uns hatten, war ich fast verhungert nach Berkom. Ständig Menschen um sich zu haben, nie wirklich alleine mit seinem Drachen sein zu können, zehrte an meinen Nerven.


  Ob Berkom das gleiche Verlangen spürte, wusste ich nicht, aber es lag nahe. Jedenfalls waren wir kaum in Deckung verschwunden, als er seinen Drachenschwanz um meine Beine wickelte und mich zu Boden warf.


  Ich röhrte überrascht auf. So war es ja nun auch nicht gedacht gewesen! Berkom kümmerte sich nicht darum. Er riss sein Maul auf und ließ seine Zunge hervorschnellen. Ich hatte mich bereits vom Boden hochgestemmt und damit begonnen, mich zu befreien, als seine Drachenzunge meine Bindungshand packte, sich um sie wand und mir schlagartig gänzlich den Boden unter den Füßen entzog.


  Es ging rasend schnell. In einer Sekunde stand ich noch senkrecht, in der nächsten lag ich keuchend und dann aufbrüllend ausgestreckt auf dem Boden.


  Mein Körper zuckte, aber ich kam nicht los. Zwischen Drachenschwanz und Drachenzunge bildete sich eine Stromleitung, die mich schier zerriss. Ich brüllte erneut, versuchte loszukommen, noch ein Stromschlag fuhr durch meinen Körper und die Spannung löste sich in einer rubinroten Wolke.


  Berkom ließ mich los und ich blieb heftig atmend auf dem Boden liegen. Der Drache riss erneut sein Maul auf, beugte sich über mich und begann meinen Körper in sein Maul zu saugen.


  Ich konnte mich nicht mehr dagegen wehren. Ich spürte die Kraft, die er aufwendete, ich spürte, wie mein Körper in Bewegung geriet, dann spürte ich seine Kinnladen, dann seine Zähne über meinen Leib kratzen.


  Das brachte mich fast um den Verstand. Goldene Bällchen tanzenden vor meinen Augen und zerplatzten in wahren Schauern, mich überlief es heiß und kalt, ich kriegte eine Gänsehaut von oben bis unten und wusste nicht mehr, ob ich jetzt jaulen oder quietschen sollte. Vielleicht schnappte ich auch nur noch nach Luft.


  Berkom schlug seine Zähne in meinen Bauch und Rücken. Er begann auf mir herumzukauen und ich sah Sternchen, die Welt verschwand in einem wilden Strudel.


  Irgendwann lichtete sich mein Blickfeld wieder, mein Drache hatte mich losgelassen und war zu Boden gegangen. Er lag platt direkt neben mir. Mein Körper gehörte noch nicht wirklich wieder mir, ich fühlte ihn entfernt wie eine musartige Masse, aber meine Finger gehorchten mir.


  Meine Hand streckte sich nach seinem Maul, strich über seine Lippen, packte eine vorsichtig und knetete sie ein wenig. Dann fuhr meine Hand zwischen seine Lippen und tastete über seine Zähne.


  Meine Finger fühlten seine Fangzähne. Ich fuhr über den oberen mächtigen Fangzahn, meine Fingerspitzen tasteten über ihn hin, folgten seiner Rundung, meine Hand schmeichelte sich an den Zahn. Dann begann ich leicht über die Reißzähne zu streicheln.


  Berkom winselte leise. Ich passte gut auf, dass seine rasiermesserscharfen Kanten kein Problem wurden. Dann strichen meine Finger höher, erreichten sein Zahnfleisch und begannen darüber zu tasten.


  Berkom winselte genussvoll. Ach war das nett. So nett. Ich genoss es immer aus vollen Zügen, wenn mein Drache vor mir auf dem Bauch kroch und um Gnade bettelte. Meine Finger begannen zuzudrücken, aber nur sehr sanft. Wenn man den Druck langsam erhöhte, brachte es ihn schier um den Verstand.


  Brenn, bitte. Er winselte. Ich kann doch nicht… Das hier ist Tashaa!


  Ich nahm meine Hand weg. Schade. Ich war doch gerade auch so gut drauf. Aber es stimmte eben, wir brauchten doch noch so ungefähr fünfeinhalb Minuten, um zu Hause zu sein und dort drei Berge oder so zu zermatschen, um uns abzuregen.


  Ich war der letzte Kindskopf, meinen Drachen derartig aufzuputschen! Ich hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank! Nein, das ist Tashaa. Es sind die Menschen. Seufzend ließ ich mich auf den Rücken fallen.


  Die Menschen. Tashaa.


  Wir sollten überhaupt nicht hier sein. Wir sollten in Eldorado sein und uns aus den Machenschaften dieser Welt heraushalten. Warum war ich nur so blöd gewesen und hatte meine Finger nicht bei mir behalten können!


  Wir kommen schon noch nach Hause. Du hältst schon durch. Ja, würde ich, schließlich war Berkom bei mir und würde dafür sorgen. Er hatte schließlich die größere Kraft von uns beiden, er war ja auch der Drache.


  Endlich machte es Klick in meinem Gehirn. Ununterbrochen hatte mich das im Unterbewusstsein getriezt, jetzt bohrte sich der Gedanke in meinen Geist wie ein Dolch.


  Ich war durch einen Berg gekrochen, weil ich keine andere Chance zum Überleben gesehen hatte. Aber in den Drachenbergen wäre ich binnen kurzem genauso elendiglich verreckt wie auf der anderen Seite des Berges.


  Ich hatte Berkom damals aus einer Klemme geholfen und dann hatte er mich zu seinem Drachengefährten gemacht. Er hatte damit mein Leben erhalten.


  »Du hättest mich damals überhaupt nicht gebraucht! Du warst schon fast flügge, du hättest den Felsbrocken ganz alleine von deinem Fuß wegwälzen können! Du hast mich nie dazu gebraucht. Und selbst wenn deine Muskelkraft nicht gereicht hätte, mit der Drachenmacht hättest du es lässig geschafft.«


  Er hatte sich verkantet. Du hast Hände, du hattest einen Strick, es war einfacher mit dir zusammen.


  »Du hast mir nicht aus Dankbarkeit das Leben gelassen.« Die Wahrheit ließ sich nicht mehr gnädig kaschieren.


  Meine ganze Existenz, die Basis, von der ich immer ausgegangen war, wurde brüchig, zerbrach vor meinen Augen, unter meinen Füßen. Ich wankte.


  Ich war neugierig.


  Ich hatte ihn gespürt, das wusste ich inzwischen, ich war durch den Berg gekrochen und hatte nicht umkehren können, weil ich seinen Ruf gespürt hatte.


  Neugierig. Scheiße. Darum war ich also noch am Leben? Weil ein Drache neugierig gewesen war?


  Mein Verdienst war es also nicht.


  Nein. Es hat nichts mit verdienen oder Dankbarkeit zu tun. Du warst fremd. Ich habe dich gerufen. Das war meine Entscheidung, und das hast du immer gewusst. Ja, das hatte ich immer gewusst. Wo ist also das Problem?


  »Du willst nie mehr in die Drachenberge zurückfliegen. Wir werden nie wieder dort hinkommen?« Du willst zum Drachennest zurück? Die Bergwand darüber ansehen? Wirklich? Ist es das?


  Wie selten ist der Mensch mit dem Zustande zufrieden, in dem er sich befindet; er wünscht sich immer den seines Nächsten, aus welchem sich dieser gleichfalls heraussehnet.1 


  »Der Mensch sehnt sich immer nach dem, was er gerade nicht hat.« Du bist aber kein Mensch mehr. »Trotzdem.«


  Du willst dich davon überzeugen, dass das Loch, durch das du damals gekommen bist, noch da ist? Es klang, so wie er es formuliert hatte, idiotisch.


  Brenn, ich bin ein Drache, kein Lachs. Wenn ein Drache flügge wird, fliegt er davon. Der Drache griff nach mir und zeigte mir den Flug der Kraniche über den Gipfeln der Berge. Ich sah Berkom an. Er lächelte ziemlich hintergründig.


  Na ja, es war irgendwie schon sehr merkwürdig, wenn der Flug eines Drachen dem des Kranichs gleichgesetzt wurde. Es hatte damals allerdings hervorragend funktioniert, zu unser beider Glück.


  Ungewöhnlich würde ich dazu sagen. Außerdem kannst du doch sowieso nicht mehr in deine alte Welt zurück. Das weißt du doch. Es gibt zwar eine Alternative, aber die würde ich nicht wählen.


  Ich hatte ihn damit damals beinahe umgebracht und mich gleich mit dazu. Nein, diesen Weg würde ich gewiss nicht noch einmal betreten, der Zoll war zu hoch.


  Aber die Sehnsucht nach Veränderung, die Neugier auf Neues, das trieb mich immer noch um. Diese menschliche Seite hatte ich nie ablegen können.


  Willst du mir gerade sagen, dass du nicht mehr vorhast, tagelang mit uns am Strand von Sesone herumzuliegen und zu dösen? Na gut, dann machst du das in Zukunft eben nicht mehr.


  Entsetzt sah ich ihn an. Er würde mir doch nicht Sesone und seinen Strand wegnehmen wollen?


  Ich döste so gerne mit ihm! Ich döste auch unheimlich gerne mit Sheila! Mit beiden zusammen!


  In Sesone. In den Bergen. In der Steppe. An einem Fluss. An einem Waldrand. Auf einer Lichtung. Auf einem Felsplateau. Auf… Aha. Ich dachte es mir doch. Soviel zu deiner Umtriebigkeit. Deiner verbliebenen Menschlichkeit.


  Mir wurde ein wenig flau im Magen. Sehnsucht, Neugier, Unruhe. Weiß du, Brenn, wie viel das mit dem Homo sapiens zu tun hat? Du bist unruhig, weil dein Auftrag hier nicht so läuft, wie du es gewöhnt bist. Ich ächzte leise. Okay, natürlich gab es auch früher bei deinen Aufträgen immer mal unvorhergesehene Wendungen, aber dann hast du damit zurechtkommen müssen, du hast agiert, du warst aktiv. Jetzt musst du warten, bis ein Drache am Sperrgürtel auftaucht. Das kann morgen passieren, oder in ein paar Wochen, oder in zehn Jahren, und darauf hast du keinerlei Einfluss. Das macht dich unruhig! Du hättest dich ja auch anders entscheiden können. Man könnte ja auch Expeditionen ausrüsten, um Drachen im Sperrgürtel einzufangen und nach Eldorado zu schaffen. Das hast du nie gewollt und du hast dafür deine Gründe. Der Preis dafür ist das Warten.


  Schön. Das alles war mal meine Intention gewesen, aber so stimmte es ja eben überhaupt nicht.


  Erling war eingefangen worden. Erling ist jetzt dein Stiefsohn. Was hast du daran auszusetzen? Nichts. Das war auch nicht der Punkt.


  »Mit Mohergreb hatte ich im Grunde überhaupt nichts zu tun. Dann die drei Walddrachen. Das war völlig absurd und gänzlich unnormal. Drei Drachen kommen überhaupt nicht vor. Ich habe noch nicht einen einzigen Drachen wirklich abgeholt. Mein Auftrag, wie du das nennst, ist eine Seifenblase! Das bringt doch alles nichts! Mein ganzes Leben ist eine Seifenblase, ich habe keine Existenzberechtigung, nicht mal dir gegenüber!«


  Na gut. Wie du meinst. Ich werde dich daran erinnern, wenn du die erste Herde Sumpfdrachen durch das Fürstentum schleusen musst. Sumpfdrachenherde?!? Ich quiekte wie ein Ferkel, auf das jemand getreten war. Sumpfdrachen traten auch nicht in Herden auf!


  Und wenn schon, die Walddrachen hast du hingekriegt, du wirst die Sumpfdrachen auch schaffen. Du wirst eine Vorlesung halten und sie damit begeistern. 


  »Vorlesung?«


  Vorlesung. Genau. Sumpfdrachen lieben Vorlesungen, Referate, Kolloquien. 


  »Wie bitte?«


  Mir wurde schon wieder schwach in den Eingeweiden. Wusstest du das nicht? Sumpfdrachen haben eine ausgeprägte wissenschaftliche Ader. Sie wollen immer allem auf den Grund gehen. Das kommt davon, wenn man immer im dicksten Moder herumstöbert. Du solltest präpariert sein, um ihre spitzfindigen, bohrenden und ausgefeilten Fragen zu allen Aspekten des Lebens im Fürstentum ausreichend tiefschürfend und umfassend genug beantworten zu können.


  Ich wurde weiß um die Nasenspitze. Sie interessieren sich für alles. Sie werden die gesellschaftlichen Normen mit dir durchgehen und du wirst ihnen das Rechtssystem erläutern müssen. Man sollte ihnen die wesentlichen Paragrafen auswendig herbeten können. Die Geschichte ist natürlich auch ein besonders wichtiges Kapitel! Also, ich kann mir gut vorstellen, dass sie unter anderem wissen wollen, wann der dritte Herrscher des Fürstentums gelebt hat und was er für Schlachten geschlagen hat, oder womit er sich sonst so beschäftigte. Wenn er sich ausufernd damit hervortat, Drachen abzuschlachten, sollte man eine unverfängliche Überleitung zu einer anderen Dynastie oder so in petto haben. Du solltest dich also wirklich gut in der Geschichte des Fürstentums auskennen, sonst werden Sumpfdrachen ungehalten. Ungehaltene Sumpfdrachen sind ungesund. Ach ja, und Kultur natürlich! Sie sind ganz versessen auf Kultur.


  Ich starrte entgeistert auf den Boden vor mir. Ich würde nie mehr am Strand von Sesone mit meinen Drachen dösen können, wenn ich alles das beherrschen sollte!


  Ich würde lernen müssen, bis mir der Kopf rauchte und das ununterbrochen. Gesetzbücher auswendig lernen. Mir wurde schlecht.


  Berkom betrachtete mich zufrieden. Du willst also doch lieber mit uns zusammen sein? In Sesone oder auch anderweitig?


  Ich sah Berkom völlig vernichtet an. Wie sollte ich das alles nur schaffen? Das Leben war dafür viel zu kurz! Und ja, ich wollte mit meinen Drachen herumliegen, ich liebte das doch so sehr! Es tat mir so unglaublich gut.


  Aber wie sollte ich dann mit den Sumpfdrachen fertig werden? Meine Seifenblase würde einfach zerplatzen. Alles nur schöner Schein, nicht mehr. Grauenvoll.


  Der Kommandant der Festung Hagstorn ist doch ein ganz patenter Kerl, oder? Klar. Er hat die Schlacht von Hagstorn doch sehr gut geschlagen, oder? Klar. Er hat im Lazarettzelt herumgefuhrwerkt und ein Dutzend Knochenbrüche, Schwerthiebe und ähnliches versorgt.


  Hä? Das tat ein Kommandant natürlich nicht! Wozu denn! Er hatte dafür seine Militärärzte und einen Haufen andere gut ausgebildete Krankenpfleger, die alles wussten, was man dafür brauchte.


  Also ist er ein dusseliger Kommandant, weil er sich nicht mit der Wundversorgung der Leute auskennt, die er immerhin befehligt?


  Ich knurrte unwillig. Dann grollte ich unterdrückt. »Ich bin aber kein Kommandant. Das ist Dies.«


  Gewiss doch. Ist ja auch völlig in Ordnung so. Ich finde, die Idee der Gewaltenteilung ist ein ganz interessantes Geschäftsmodell. Ich ächzte.


  Weißt du Brenn, du solltest das mit den Gesetzestexten und so den fürstlichen Paragrafenreitern überlassen. Die sind darin doch die Experten. Ein Kommandant ist immer nur so gut wie die Truppe, die er um sich schart. Du solltest eine hervorragende Truppe um dich haben, wenn es an die Sumpfdrachen geht. Das ist es, womit du dich mal im Geiste beschäftigen könntest! Dann wäre mir etwas wohler in meiner Haut, auch wenn ich keine Ahnung habe, ob wir jemals mit einem Sumpfdrachen konfrontiert werden. Ich habe es nur lieber, wenn ich weiß, dass du ausreichend gut präpariert bist. Damals mit den Walddrachen fand ich das doch ein bisschen nervenaufreibend, weißt du. Ich denke nicht, dass ich diese Vorgehensweise noch einmal so praktizieren möchte.


  Ich wackelte zu meinem Drachen und setzte mich neben ihm ziemlich unfeierlich hin. Dann lehnte ich mich an ihn. Dann schloss ich meine Augen. Mir war danach.


  Er wollte mich nicht noch mal einem fremden Drachen zum Fraß vorwerfen? Nein, ich fresse dich lieber selbst. Da habe ich mehr davon. »Berkom«, flüsterte ich und mein Drache senkte seinen Kopf und schlang seinen Hals in einem tiefen Bogen um mich. Ich sah in seine Augen und ließ alles fahren, alle Begeisterung, alle Wünsche, alles Sehnen wurde bedeutungslos.


  So war das, wenn der Blick des Drachen auf einen fiel. Seine Hand legte sich sanft auf mein Innerstes, wanderte in mir und die Welt versank für eine unendliche Ewigkeit.


  
    [image: ]

  


  Unser Trupp war wieder unterwegs und die Unruhe war wieder da. Ich bildete mir ein, dass ich jetzt besser mit ihr umgehen konnte. Ich verstand ja jetzt, dass sie davon herrührte, dass meine Aufträge nicht so liefen, wie ich das gewöhnt war. Diese passive Seite meiner Rolle machte mir tatsächlich zu schaffen.


  Aber irgendwie schien es damit nicht gänzlich abgetan zu sein. Ich kam mir einfach saublöd vor, wenn ich in Tashaa herumlief und keinen einzigen Drachen abzuholen hatte. Dies beobachtete meine Unruhe mit einem verschmitzten, nachlässigen Lächeln in den Mundwinkeln.


  Er hatte mich schon längst durchschaut. Ich war nervös. Ich schwitzte so ganz privat bereits ein kleines bisschen vor mich hin. Ich würde nämlich ziemlich bald die Fürstin wiedersehen. Es dauerte tatsächlich ein paar Tage, bis ich dahinterkam, dass ich nicht der einzige war, der mit der Situation zu kämpfen hatte. Ich kam dann auch ziemlich bald dahinter, dass derjenige es erheblich schwerer hatte als ich.


  Ich hatte Berkom. Ich hatte Dies. Ich hatte, wenn ich es wollte, Tarius.


  Er hatte niemanden. Er hatte eine Aufgabe, die ihm demnächst den Hals brechen konnte und er hatte einen Schützling, der mit ihm und durch ihn baden gehen würde.


  Pat hatte endlich begriffen, was er in Ferinakan angerichtet hatte. Er war endlich dahintergekommen, wie man ihm nun begegnen würde, und vor allem, wie man deswegen Dies gegenübertreten würde.


  Er lief herum wie ein Zombie. Das einzige, was ihn noch auf den Füßen hielt, war die schlichte und ergreifende Tatsache, dass er nun mal der Doruti der Rechten Hand der Fürstin von Tashaa war und das leider nicht mehr so einfach rückgängig machen konnte. Er konnte sich jetzt nicht mehr davonstehlen.


  Aber er war kein richtiger Doruti. Er hatte noch nicht in einer Kapelle gekniet, er trug nicht das Zeichen seines Schützlings auf seiner Schulter, er war sehr unvollkommen und das war kaum zu ertragen.


  Sartos Patring ging durch seine ganz persönliche Hölle und Dies war ihm dabei überhaupt keine Hilfe. Tarius hatte zu viel mit der Drachenwanderung um die Ohren, er konnte sich nicht wirklich auf die Probleme seines Freundes einlassen.


  Irgendwie waren das ja auch nicht wirklich Probleme. Den Drachen friedlich durch den nächsten Stau zu manövrieren, das war ein Problem!


  Während eines solchen nervtötend langweiligen Staus schnappte ich mir Pat. Eigentlich nannte ich ihn jetzt nur noch selten Pat, genauso wie Dies. Eigentlich wusste ich nicht, ob Pat das vermisste. Aber irgendwie kam es mir nicht mehr wirklich gerechtfertigt vor, ihn als meinen Patienten zu titulieren.


  Mit einer gewissen Nonchalance hielt ich mein Blau fest, mit dem ich dafür sorgte, dass wir gut durch den Stau kamen, und Pat sah mich verblüfft an.


  »Du wolltest mich sprechen?« Er war zurecht verblüfft. Ich hatte mit ihm jetzt schon lange nicht mehr sprechen wollen. Hatte ich jemals mit ihm sprechen wollen? Hatte ich ihm jemals gesagt, dass ich ihn gerne zum Freund hatte? Hatte er das je so empfunden?


  »Du glaubst, du packst das nicht.« Sartos machte ein ganz blödes Gesicht. Dann wurde es schlagartig knallhart. Aha, die Zugbrücke rauschte runter. Aber ich war bereits drin. Pech für ihn, ich war eben doch zu schnell gewesen. Anschleichen war manchmal nicht die richtige Methode.


  »Nimm’s nicht tragisch, ich packe es auch nicht. Wir sind also schon zu zweit. Wenn ich es mir so richtig überlege, also ich glaube, Tarius denkt jeden Tag, dass er es nicht packt. Er ist jeden Abend überrascht, dass wir noch alle leben.«


  Sartos hustete. Er begriff ganz plötzlich, dass er mir nichts vormachen konnte. »Du weißt Bescheid?«


  »Nein, überhaupt nicht. Mir erklärt ja keiner was. Ich muss mir immer alles aus den kleinen Bröckchen, die ich am Wegesrand aufschnappe, zusammenreimen. Aber meistens liege ich damit nicht so verkehrt. Meistens würde ich mit vielen Erklärungen auch nur die Hälfte kapieren und vielleicht dann noch eine ganze Menge falsch verstehen. Pat, du hast was angestellt und ich habe was angestellt und die Rechnung kriegen wir präsentiert. Aber weißt du, ich glaube nicht, dass die Fürstin so eine rachsüchtige Furie ist, dass sie Dies wieder verbannen wird. Und wenn Dies nicht verbannt wird, dann kriegen wir den Rest auch wieder eingerenkt. Also er bekommt das hin. Er ist doch gut. Du solltest inzwischen mitgekriegt haben, dass Dies gut ist! Was meinst du, sollten wir beide uns darauf verständigen, dass er unseren Kopf retten wird?«


  Sartos guckte mich an, als wäre ich grün angelaufen und nicht er. Ich redete unbekümmert weiter. »Der Oberste Konsiliator ist außerdem auch noch da. Ich denke schon die ganze Zeit fest an ihn. Dem können wir auch vertrauen. Der Konsiliator wird auch alles in seiner Macht stehende tun, damit Dies nicht verbannt wird. Und wenn Dies nicht fällt, fallen wir auch nicht. Also, wir haben schon mal drei sehr gewichtige Pluspunkte auf unserem Konto. Damit sieht es doch nicht mehr ganz so trübe aus, oder? Und die paar Möchtegernwichtigtuer, die sich noch aufplustern müssen, also die können uns doch getrost den Buckel herunterrutschen! Wichtig ist vor allem eines. Wir beide, du und ich, müssen dafür sorgen, dass Dies den Rücken frei hat! Kapierst du das?«


  Sartos stierte mich jetzt ziemlich entgeistert an. »Sartos, er braucht dich. Er braucht dich hinter sich. Er braucht dich an seiner Seite. Lass den Rest glotzen, bis ihnen die Augen rausfallen, das ist völlig bedeutungslos! Du hast eine Aufgabe zu erfüllen und darum hast du dich zu kümmern, und der Rest kann dich mal! Aber wenn einer von diesen Knülchen mit Gift kommt oder einem Dolch im Gewand, dann mein Freund, hast du von mir persönlich die Freigabe, mit dem Kerl zu tun, was dir in dem Moment gerade so in den Sinn kommt.«


  Ich grinste Pat ziemlich gefährlich an, zeigte ihm mein schönes Raubtiergebiss und mein Freund bekam plötzlich eine sehr gesunde Gesichtsfarbe. In seine Augen kam Leben. War ich froh! Er sah nicht mehr wie eine wandelnde Leiche aus, sondern würde, bis wir ankamen, wo immer wir auch ankommen sollten, vielleicht dem Doruti des Drachenkommandanten von Tashaa wieder ein bisschen mehr ähneln.


  Ich kannte doch diese Hofschranzen! Klappern gehörte zum Handwerk. Wenn der Doruti schon kein richtig erhobener Doruti war, musste er wenigstens so wie einer aussehen, sonst war Dies’ Rückhand gleich geliefert. Ein wie ein Bettlaken aussehender, persönlicher Krieger würde dem angeschlagenen Drachenkommandanten die letzte rechte Gerade direkt auf die Kinnspitze verpassen und damit dafür sorgen, dass er ausgezählt wurde.


  Die Ohrfeige


  Die nervöse Anspannung um uns herum erreichte schließlich ihren Höhepunkt. Es war soweit. Dies holte mich morgens von Berkom weg in sein Hotelzimmer und ich sah, was er auf dem Bett ausgebreitet hatte. Ich starrte ihn klagend an. Mein Freund zog ein ganz komisches Gesicht. Dann verstand ich. Er fühlte sich schuldig.


  Schuldbewusst murmelte er: »Wir haben das durch einen Fehler erst jetzt bekommen.« Ich betrachtete ihn interessiert. Und er hatte Tarius für diesen Fehler noch nicht einen Kopf kürzer gemacht? Also war es sein Fehler?


  Ein neuer Anlauf. Das musste ihn jetzt aber hart ankommen. »Meine Kleider wurden geliefert und mir ist zu spät aufgefallen, dass deine nicht dabei waren. Es tut mir leid. Entschuldige.«


  Ja, das musste ihn jetzt sehr gewurmt haben. Er war von uns beiden der Höfling, er hatte immer viel Spaß an seinen Klamotten und auf mich und mein äußeres Erscheinungsbild hatte er dabei ganz selbstverständlich immer mit Acht gegeben. Und dann passierte ihm ein dicker Fauxpas genau an dem einen neuralgischen Punkt unserer Reise! Immerhin hatte er ja inzwischen wenigstens ein einigermaßen passendes Hemd für mich aufgetrieben gehabt.


  »Na ja, nimm’s nicht so tragisch, jetzt habe ich ja was Anständiges zum Anziehen. Stell dir mal vor, ich wäre so der Fürstin vor die Augen gekommen.« Dabei zupfte ich an meiner auf den Hüften hängenden Hose.


  Dies tröstete das nur bedingt. Einen großen Skandal mit einem kleineren zu kaschieren, würde in diesem Fall nämlich nicht funktionieren.2 Meine Hüfthosen im Angesicht des Hofes würden Herkason nicht mehr wettmachen.


  Ein nachdenklicher Zug trat um meinen Mund, und Dies’ Miene verhärtete sich. »Nein! Damit hörst du sofort auf!« Er wusste doch gar nicht, über welchen Lehrspruch ich jetzt gerade philosophiert hatte? »Das muss ich überhaupt nicht wissen. Das ist nämlich gänzlich gleichgültig! Ganz egal, was du dir jetzt Geniales überlegt hättest, es wäre in jedem Fall kontraproduktiv!«


  Er lief sehenden Auges in das offene Messer und wollte das auch noch so haben. Toller Bursche! Aber ich verstand ihn ja. Wenn es um seine Fürstin ging, tickte er manchmal etwas irrational. Nur hatte ich ihn dummerweise jetzt vorgewarnt, und nun würde er mir überhaupt kein Schlupfloch mehr lassen.


  Ich kannte Dies nur zu gut. Es stimmte. Er ließ mir kein Schlupfloch.
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  Es war nicht Sanssecur, nicht im Entferntesten. Es war ein Schloss, alt, ehrwürdig, groß, eine in Stein gemeißelte Eminenz.


  Es war auch nicht Tashaa. Ich kannte die Burg inzwischen, der Habicht hatte sie gesehen.


  Kurzfristig wusste ich nicht, ob ich jetzt über das Schloss froh sein sollte. Vielleicht wäre die Burg das kleinere Übel gewesen? Bestimmt nicht. Bestimmt nicht. Ich schluckte trocken.


  Die Drachenläufer nahmen Aufstellung. Eine festlich gekleidete Menge erwartete uns auf dem riesengroßen Schlosshof. Eine breite Freitreppe schwang sich zu den mächtigen Türen des Schlosses hinauf.


  Ich vermisste die Leichtigkeit des Steins von Sanssecur, die fröhliche Unbekümmertheit seiner Linien. Auch hier gab es geschwungene Linien, aber sie strahlten Würde aus.


  Ich schluckte trocken. Nein, das hier spielte in einer anderen Liga. Definitiv in einer anderen Liga.


  Die Flügeltüren des Schlosses wurden von mehreren Lakaien geöffnet. Über die ganze Freitreppe, diese ewig vielen Stufen, ergoss sich der engste Hofstaat der Fürstin von Tashaa. Sie betrachteten den Drachen und die Drachenläufer, sogen dieses Bild in sich hinein, und dann wendeten sich ihre Augen dem Gang zu, der offenen Türe.


  Dies stand unten an der Treppe, Pat hinter sich, Tarius in gebührendem Abstand. Ein einzelner Glockenton erklang, der Majordomus erschien, verkündete mit tragender Stimme: »Die Fürstin«, und die ganze Treppe versank in einer raschelnden Referenz. Dies verneigte sich in gekonnt eleganter Manier.


  Mein moosgrüner Anzug roch nicht einmal muffig. Sie hatten ihn wahrlich ausgezeichnet aufbewahrt. Er passte trotz der langen Zeit, die ich ihn nicht getragen hatte, immer noch ganz gut. Meine schönen Schuhe waren mit dabei eingepackt gewesen.


  Ich fühlte mich um Längen besser, als in meiner zerrissenen, zusammengestoppelten Reisekluft. Ich hätte mich um Längen besser gefühlt, wenn die Umstände anders gewesen wären. So stand ich mit einem ganz unguten Gefühl im Magen neben Berkom und musste der Begrüßung der Drachenläufer, des Drachen und des Drachenkommandanten durch den gesamten Hofstaat des Fürstentums von Tashaa beiwohnen.


  Was für ein Aufwand! Ein beispielloser Umtrieb. Es war alles hochgradig höfisch. Sehr zeremoniell. Jedes Schnupftuch hatte seine Bedeutung. Ich durfte nicht mit Dies mitgehen, nur Pat blieb bei ihm, und vielleicht erregte das bereits das Misstrauen von ein paar ganz gewichtigen Hinterbänklern im höfischen Ränkespiel. Vielleicht witterten die noch mehr Morgenluft, als sie es schon sowieso taten.


  Gerüchte hatten den Hof bestimmt erreicht, wenn nicht mehr. Der Doruti, Herkason, das Drachenfrühstück – wir hatten für reichlich Auswahl gesorgt. Und ich stand neben Berkom wie angenagelt, durfte mich nicht von ihm wegrühren und konnte keinem der Kerle eins auf die Nase geben.


  Noch trug ich meine gewöhnliche Ledermanschette, nicht das prächtige diamantenbesetzte Stück, das inzwischen allerdings gut bewacht bei Dies’ Gepäck gelandet war. Irgendwie half mir das Teil gerade nicht sehr weit. Sonst hatte der Armschutz mich immer zuverlässig gebremst. Diesmal spürte ich nichts. Diesmal spürte ich nur diese nervenzerfetzende Anspannung, die mich fast aus der Haut fahren ließ.


  Das war alles so formell! Steif. Ritualisiert. Zementiert. Hör auf. Also gut. Ich hörte auf. Aber das ungute Gefühl in der Magengrube verschwand trotzdem nicht.


  Die Fürstin stand inmitten ihres gesamten Stabes oben auf dem Treppenabsatz. Dies musste zu ihr hinaufsteigen und durfte sich dann vor und unter ihr stehend erneut verneigen.


  Die Treppe war weithin sichtbar. Ach Himmel, war das jetzt schon wieder allegorisch! Es war mal wieder simple Küchenpsychologie, aber die wirkte ja auch immer.


  Die ganze restliche Chose vom obersten Beamten bis zum letzten Laufburschen war auf dem Schlosshof angetreten und alle, alle, alle durften mit ansehen, wie die Fürstin den Drachenkommandanten hoheitsvoll begrüßte.


  Er kriegte kein wenigstens noch so kurzes verstecktes Lächeln. Er wurde nur absolut buchstabengetreu willkommen geheißen. Aber immerhin, das wurde er. Vielleicht bekam er später seine Chance. Ich hoffte es doch mal ganz stark.


  Die Fürstin wendete sich um und verschwand in einem Aufblitzen an Flausch, Samt und Edelsteinen inmitten ihrer Getreuen. Dies ließ sie stehen. Puuh. Er durfte die Treppe wieder hinuntergehen.


  Auch sehr sinnbildlich, aber ja doch!


  Wenigstens war mein Dies ein waschechter Höfling, er brachte diesen Abstieg mit größtem Anstand hinter sich.


  Die dämliche Bagage um uns herum hatte sich für den Drachen kaum interessiert. Sie hatten nur Augen für Dies und seine Begegnung mit der Fürstin gehabt. Mein Pacivakator verschwand in der Menge, dafür tauchte Tarius auf und sorgte für unseren Abtransport.


  Der gestaltete sich sehr einfach. Sobald der Drache nicht mehr wie ein in Erz gegossenes Standbild dastand, machte man uns sehr eilig Platz.


  Wir wurden zwischen zwei mächtigen Mauern hindurchgeführt, dann rasselte ein Fallgitter hinter uns in den Boden. Wir befanden uns auf einem großen, sandigen Hof, umgeben von hohen Mauern. Nach den Hufspuren im Sand zu urteilen, wurden hier sonst Pferde trainiert. Jetzt hatte man es zum Aufbewahrungsort für Drachen und Pacivakanten auserkoren und entsprechend hergerichtet.


  Die Tränke war ja noch okay. Noch ein paar weitere Schritte, dann hatte ich die wesentlichen Punkte von diesem Ambiente ausgemacht. Sie gefielen mir alle samt und sonders nicht.


  An ein paar schießschartenähnlichen Öffnungen weiter oben in der Mauer drückten sich ein paar nicht offiziell autorisierte Beobachter herum. Hoffentlich besetzten die Drachenläufer bald diese Galerie und räumten die Gänge. Diese offensichtliche und dilettantische Bespitzelung war unerträglich.


  Ich war derartig angekratzt von dem, was man sonst noch so betrachten durfte, dass ich die Beherrschung verlor und die Schießscharten anfauchte. Die Möchtegernspione ließen sich davon nicht verscheuchen. Sie bekamen lediglich eine Gänsehaut. Der Junge da unten hatte aber auch ein Gebiss, schaurig, was?


  Berkom lief ein paar Schritte, drehte sich dann um. Neben dem Fallgitter hatte sich eine normalgroße Tür in der Mauer geöffnet. Es gab noch zwei weitere solche Türen in der Mauer von dieser Arena, aber die waren abgeschlossen, auf der anderen Seite verrammelt und dort standen bereits Soldaten im Gang und schoben Wache.


  In der geöffneten Tür erschien Dies. »Komm her!« Er rief mich mit seiner Kommandostimme, was ich ganz besonders unerquicklich fand. Ich fand es meistens unerquicklich, wenn er anfing, bei mir seine Kommandostimme zu benutzen. Trotzdem reagierte ich darauf, schließlich wollte ich ihn ja nicht bloßstellen. Ich kam, aber in mir brodelte es. Dies schien das herzlich gleichgültig zu sein. Er nahm darauf überhaupt keine Rücksicht.


  »Vorwärts!« Mein leichtes Zögern vor ihm, dem Gang und dem, was da womöglich auf mich warten würde, hatte ihn bereits verärgert. Sollte ich jetzt etwa schon zur Fürstin…? »Da rein!« Dies scheuchte mich in die nächstgelegene Kammer, die so karg und kahl aussah, dass man sie eher für eine Zelle halten konnte.


  Dies knallte die Tür hinter uns zu und sperrte eine Ansammlung Drachenläufer, Soldaten, Höflinge und sonstige Bedienstete aus. »Wenn du musst, dann erledige das jetzt. Sonst bleibt dir nur die Arena.« Er schickte mich Pipi machen? Ich kriegte etwas Ähnliches wie einen dicken Hals und mein Grollen rutschte mit affenartiger Geschwindigkeit in rauchige Tiefen ab.


  Dies’ Stimme wurde hart und ziemlich laut. »Hör sofort auf! Lass den Quatsch!« Ich verschluckte mich vor Schreck. So hatte er mich schon lange nicht mehr angefahren! Er stand unter Druck, sichtlich unter Druck. Ich zog den Kopf ein, machte die Hose auf und erledigte, was ich momentan erledigen konnte. Er hatte völlig recht, draußen in der Arena hätte mir das erheblich weniger gefallen.


  »Okay, und jetzt zieh dich um.« Ich hatte mich geschüttelt, angezogen und mit einem aufgesetzt sanftmütigen Gesichtsausdruck, der Dies beruhigen sollte, umgedreht. Jetzt entglitten mir meine netten Gesichtszüge.


  Auf dem rohen Tisch lag eine Hose und ein Hemd, beides aus grau-beigem Leinen, grob geschnitten und ohne besonderes Geschick zusammengenäht. Das sollte ich jetzt anziehen? Das war ja wohl ein Witz? Das hier war der Hofstaat, hier musste ich mich doch erst recht besonders gut gekleidet präsentieren, nicht mit solchen Sträflingsklamotten!


  Dann begriff ich. Aber natürlich. Mit dem Drachen zusammen war Sträflingskleidung für den Pacivakanten sehr angesagt.


  Ich wurde beinahe weiß im Gesicht. Dann zog ich mich um. Was blieb mir schon anderes übrig? Dies’ Hand wies mich aus der Kammer, er trieb mich vor sich her in die Arena zurück, stieß mich vorwärts, bis ich mitten auf dem Sandplatz einfach stehen blieb und blockierte.


  Das war unerträglich! Warum behandelte er mich so hässlich? Ein Blick in sein Gesicht reichte mir. Dies’ Unterkiefer war hart. Er biss die Zähne zusammen. Das war wohl meine Hoffnung, aber die trog. Der Pacivakator waltete seines Amtes. Zähnezusammenbeißen war dafür nicht angesagt. Eine knallharte, arrogant überlegene Miene war dabei üblich.


  Das hier war der Hof von Tashaa, hier wurden die Karten anders gemischt.


  Mit diesem einen Blick machte mir Dies klar, dass ich hier und jetzt nicht mehr und nicht weniger war, als sein Pacivakant. Nichts anderes. Keinen Fingerbreit etwas anderes.


  Darüber zu lamentieren, verbot sich. Das hier war der Hof und hier galten andere Spielregeln.


  Gehorsam wich ich vor ihm zurück, bis ich an die Mauer stieß, rutschte an ihr herunter, setzte mich klein und mickerig hin und ließ ihn machen, was er machen wollte. Dummerweise hatte ich das ausgeprägt sichere Gefühl, dass er das hier auch wirklich wollte; er tat es nicht aus Pflichtgefühl, er tat es nicht, weil er wusste, das ihm nichts anderes übrig blieb, er tat es nicht, weil Hinz und Kunz es von ihm erwarteten, er tat es, weil er selbst genau das jetzt tun wollte.


  Das war hart. Ihm dabei ins Gesicht zu sehen, brachte ich nicht fertig. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und spürte die erdrückende Macht, die sich über mich beugte.


  »Du wirst nicht wirklich wollen, dass der einzige noch vernünftig gebrauchsfähige Anzug, den du hast, hier drin beschmutzt oder gar zerrissen wird?! Du weißt doch genau, dass das noch nicht alles war! Sie wird dich schon noch sehen wollen, keine Bange. Ich glaube nicht, dass sie dich so davonkommen lassen wird. Also schone deine Garderobe. Du wirst sie noch brauchen.«


  Ich regte mich nicht. Er war noch nicht fertig, das war mir schon klar.


  »Aber das hier ist passend für den Kraal. Sehr passend. Gib es ruhig zu, Dies.« Wenigstens eine Antwort murmelte ich in seine Richtung. »Kraal?«


  »Viehpferch.« Keine Antwort. Ich hielt das Gesicht weiterhin abgewendet. Ich konnte ihm nicht dabei zusehen. Ihm konnte ich nichts vorspielen. Ich hätte es nicht besser machen können, sämtliche heimlichen Beobachter, die es bei dieser Szene gab, fanden es höchst aufschlussreich.


  Ihr Getuschel drang sogar bis zu mir. »Sieh mal an! Es hieß doch immer, er wäre mit ihm so vorsichtig, weil die Fürstin einen Narren an ihm gefressen hat! Ob sie weiß, wie er wirklich mit ihm umgeht?«


  »Er ist also doch sein Pacivakator.«


  »Das ganze Gerede, er würde ihn zu freundlich behandeln, ist also gar nicht wahr.«


  »Vielleicht sollte man das mal der Fürstin berichten?«


  Einige huschten davon, bevor die Drachenläufer sie bei ihrem verbotenen Tun ertappten und sie sich dafür verantworten mussten. Ein paar blieben noch eine paar Sekunden länger und konnten dann dem atemlos lauschenden Rest erzählen, dass der Drachenkommandant nicht nur ohne mit der Wimper zu zucken zu einem frei herumlaufenden Drachen in das Gehege hineinging, sondern auch dessen Drachengefährten packte, herumschubste und am Schluss ankettete.


  Der Drache hatte ihn nicht angegriffen. Der Pacivakant hatte nichts anderes getan, nur klein beigegeben, wie es sich für einen Pacivakanten ja auch gehörte. Der Drachenkommandant war wirklich sein Pacivakator, daran gab es jetzt keinen Zweifel mehr.


  Das hier war nicht Sanssecur, es war auch nicht Tashaa und vielleicht sollte Letzteres mich hoffnungsvoll stimmen. So wie die Karten gemischt waren, hätte ich Tashaa vielleicht nicht überlebt. Diese harten, altehrwürdigen Mauern in meinem Rücken sollten mir helfen, die Dinge in den Griff zu bekommen. Die Festung Hagstorn hatte mir damals vielleicht tatsächlich geholfen, mit Berkom zusammen sollte es mir jetzt noch leichter fallen.


  Ich versuchte mich auf die Steine zu konzentrieren und schaffte es nicht. In mir tobte es, wirbelten die Emotionen durcheinander. Ich zog meine Knie an, stützte meine Arme auf sie, legte mein Gesicht in meine Hände.


  Die Kette klirrte, mit der er mich an die Mauer angekettet hatte. Das Geräusch ließ mich schaudern.


  Ich hatte gelernt, in ausweglosen Situationen nicht zu verzweifeln und nicht den Kopf zu verlieren. Es gab eine Reihe von Techniken, die einem dabei halfen. Ich konnte mich kaum mehr daran erinnern. Ich konnte mich kaum mehr an den Trainingsraum in einer anderen Welt erinnern, in dem man mir diese Dinge eingebläut hatte.


  Jahrelang hatte ich nur an diesen Raum zu denken brauchen, und mein Körper hatte fast automatisch reagiert. Ich erinnerte mich nicht mehr. Ich erinnerte mich an überhaupt nichts mehr.


  Brenn, Dies wird es deichseln. Ich wollte hier raus. Ich wollte die Kette loswerden. Ich wollte nicht mehr angestarrt werden. Ich wollte nicht mehr, dass sie mich wie ein wildes Tier behandelten.


  Du bist kein wildes Tier für sie. Du bist ein Drachengefährte, die tödlichste Gefahr, die es auf dieser Welt gibt. Wenn die Fürstin dich nicht so gern hätte, würden sie dich ganz anders behandeln. Verdammt, Brenn, schalte endlich mal dein Gehirn wieder ein! Sie haben mit einem Drachen zusammen auf einem Schlosshof gestanden und sich nicht die Bohne darüber aufgeregt! Okay, Höflinge fahren auf ihre ganzen protokollarischen Gepflogenheiten ab, aber das hier hat eine andere Qualität. Du hast völlig recht. Das hier ist nicht Sanssecur. Das ist Schloss Remartine! Wach auf! Wach endlich auf und ruhe dich aus. Du brauchst deine Kraft.


  Er schaffte es. Der Drache drang durch. Ich setzte mich so hin, wie es sich für einen Pacivakanten gehörte.


  Ein Pacivakant verfiel nicht in bodenlose Trauer, weil ihn sein Pacivakator angekettet hatte. Oder weil er ihn harsch behandelt hatte. Für einen Pacivakanten war das alles völlig normal und gehörte zum üblichen Tagesablauf. Er kriegte deswegen nicht die große Midlife-Crisis.


  Ich legte meine Befriedungshand über mein Knie und schnupperte an dem Armschutz. Er roch nach Leder. Er roch nach Dies. Ich legte meinen Kopf auf den Armschutz und blieb sitzen.


  Mit einer Kette um den Fuß hatte es ja nicht viel Sinn, herumlaufen zu wollen, auch wenn sie lang genug dazu war. Ich hatte Bewegungsspielraum. Die Schelle saß locker um mein Fußgelenk. Es tat nicht weh. Ich konnte die Kette gut tragen.


  Unser Abendessen wurde serviert und ich fraß nichts. Solange man an der Mauer angekettet war, konnte man sich ja nicht einfach einen Blechnapf voll bei der Essensausgabe holen. Berkom hätte mir natürlich etwas gebracht, wenn ich ihn darum gebeten hätte.


  Ich konnte nichts fressen.


  Ich konnte nichts fressen, solange ich angekettet war. Ich konnte nichts fressen, solange ich mich dazu nicht in ein ungestörtes Eckchen zurückziehen konnte. Die Arena war voll einsehbar, es gab keinerlei Deckung. Ich konnte unter diesen Umständen nichts zu mir nehmen und Berkom versuchte auch nicht, mir zuzureden.


  Er fraß alles auf und sorgte damit für die entsprechende Unterhaltung. Selbst die Drachenläufer staunten. Sie hatten Berkom auch noch nicht häufig fressen gesehen, weil wir uns dazu ja immer zurückzogen.


  Sie hatten wohl nicht erwartet, dass ein halbes Schaf mit zwei Bissen in einem Drachenrachen verschwinden konnte. Ganz ehrlich, so oft hatte ich das auch noch nicht gesehen.


  Die Kette klirrte, als ich mich ein wenig anders hinsetzte. Sie störte natürlich empfindlich, als ich dann schlafen gehen wollte. Mit der Kette um den Fuß kam ich nicht an meine gewohnte Schlafstelle, aber vielleicht war das ganz gut so.


  Die Soldaten bewachten das Fallgitter, ich hatte keine Lust, dass sie dabei zusahen, wie ich mit Berkom zusammen schlief. Ich legte mich neben der Mauer hin, Berkom legte sich ein Stückchen entfernt neben mich und wir waren beide ein bisschen traurig.


  Schließlich befanden wir uns gerade in einem sehr hochherrschaftlichen Schloss, aber im Grunde merkten wir davon nichts. Wir waren in den Kraal gesperrt worden und niemand kümmerte sich um uns.


  Es war wirklich nicht das, was wir uns darunter vorgestellt hatten, bei Hofe zu sein. Schloss Sanssecur war ganz anderes gewesen. Ich dachte ständig daran und das war nicht besonders hilfreich.
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  Die Fürstin hatte nach ihm verlangt, und was das hieß, wusste Dies sehr genau. Sie hatten sich noch nicht gesprochen, außer bei jener nervenzerfetzend formellen Begrüßung gestern vor dem gesamten Hofstaat.


  Seitdem wartete er darauf, dass sie ihn vorließ, aber er selbst hatte nicht darum ersucht. Er wäre abgewiesen worden, das hatte er in ihren Augen nur zu deutlich gelesen.


  Seine Fürstin schäumte.


  Er schickte Tarius los, um mich in der Zwischenzeit aus dem Kraal zu holen und in sein Arbeitszimmer zu bringen.


  »Hat sie ihn nicht rein gelassen?« Ich hatte mich dort sofort in einen Sessel verzogen. Tarius verzog den Mund. »Er hat gearbeitet. Die ganze Nacht.«


  »Mmh. So geht es natürlich auch. Macht er das immer so, wenn sie schlecht auf ihn zu sprechen ist? Bevor sie ihn rauswirft oder ihm die Tür vor der Nase zuknallt, bleibt er in seinem Arbeitszimmer? Er hat dort vermutlich schon immer ein Sofa stehen? Weil es immer wieder vorkommt, dass er länger arbeiten muss, und sie dann nicht mehr stören will?« Tarius nickte.


  »Dann wird niemand jetzt gleich deswegen mit Trennungsgerüchten seine Stellung unterminieren?« Tarius schüttelte seinen Kopf. »Aber sie spekulieren alle darüber, wie die Strafe ausfallen wird, Brenn.«


  »Sie wird es ihm nicht durchgehen lassen.« Tarius schüttelte seinen Kopf.


  Die Fürstin war sauer. Und Dies würde das zu spüren bekommen.


  Herkason hatte ein Nachspiel, ich hatte mich nicht getäuscht.


  
    [image: ]

  


  Dies war auf die Knie gesunken, sehr formell, exakt so, wie es sich für den Untertan der Fürstin gehörte. Dieser Kniefall gehörte zu verschiedenen Zeremonien dazu, er hatte ihn oft genug vollzogen, er kannte die Form sehr gut. Auch die Funktion.


  Wenn er sie damit wenigstens ein wenig besänftigen konnte und sie vielleicht ein bisschen ruhiger wurde, kniete er sehr gerne. Vielleicht würde sie die Strafe dann doch abmildern.


  »Bitte, meine Fürstin, seid gnädig mit ihm. Er konnte nichts dafür. Straft mich, aber nicht ihn.«


  »Er hat in Herkason in einer Festhalle getanzt. Dann kann er das auch in einem Schloss! Das ist nur recht und billig.«


  Wenn man die Fürstin war und diesen Vorzug erst an zweiter Stelle genießen durfte, war es keinesfalls recht und billig. Es war ein Affront! Sie war gnädig. Gerade eben. Ungemein gnädig! Sie hätte ganz anders reagieren können!


  Die Augen der Fürstin blitzten, ihr Temperament machte sich bemerkbar.


  Dies neigte erneut seinen Kopf. »Ich habe ihn dem ausgesetzt, meine Fürstin. Er konnte sich den Massen nicht entziehen, wenngleich ich weiß, dass er das nicht aushält. Es war mein Fehler.«


  »Nun, dann hättest du eben besser aufpassen müssen. Er hat es in Herkason überlebt, er wird es wohl in diesem Schloss auch überleben können! Du bist dann entlassen.«


  Besser sie schickte ihn rechtzeitig weg. Natürlich war er vor ihr auf die Knie gegangen und hatte den Kopf gesenkt. Natürlich wusste er genau, dass er ihr damit den Wind aus den Segeln nahm. Sie mochte es nicht, wenn er so bat.


  Vielleicht würde sie übermorgen so weit sein, und ihm eine Szene machen können. Im Schlafzimmer, wo sie es beide überleben würden.


  Aber tanzen lassen würde sie die beiden auf die jeweils eigene Weise, oh ja. Daran biss keine Maus den Faden ab. Dies würde neben ihr sitzen und zusehen müssen. Danach würde der ganze Hof wissen, was die Uhr geschlagen hatte.


  Im Grunde tat es ihr leid, dass sie Brenn dazu benutzte, ein paar Dinge klarzustellen, aber so war es eben. Der Pacivakant wurde benutzt, und sie würde ihn benutzen, wann, wo und wozu sie wollte.


  Wenn es nötig war. Und wann es nötig war, entschied sie. Sie hatte entschieden. Es war nötig.


  Herkason machte es nötig.


  Mit dem Drachenstern mochte die Stadt sich schmücken. Herkason war im Grunde die beste Wahl, die Stadt war nicht zu groß und nicht zu weit weg von Tashaa, man konnte ihn sehr gut dort besichtigen, aber der Hof wurde davon nicht berührt.


  In Tashaa wäre der Drachenstern unangebracht gewesen. In Tashaa selbst galt nur der Hof, nichts anderes. Der Drache war klug gewesen, sehr klug. Sie bewunderte ihn dafür uneingeschränkt.


  Dies ließ Tarius zu sich rufen, sobald er den Audienzsaal verlassen hatte. Seine Miene war steinern.


  »Gib Brenn Bescheid. Das ist der Wunsch der Fürstin. Er soll vor dem gesamten Hofstaat tanzen. Die Fürstin wünscht den Rigardan zu sehen.«


  Tarius wurde blass. Er schluckte. Dies’ Gesicht blieb unbewegt.


  »Den Rigardan – mit ihm?« Dies nickte ohne seine Miene zu verziehen. Tarius verneigte sich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit adjutantenmäßig. Diesmal blieb der Rüffel aus. Dies war augenscheinlich mit seinen Gedanken sehr weit weg.


  Tarius drehte sich um und ging, um die Vorbereitungen zu treffen und sich mit den anderen Hofbeamten abzustimmen. Der Rigardan benötigte ein wenig Organisation. Er fand ja auch nicht alle paar Minuten statt.


  Die Höflinge tuschelten. Sie huschten davon. Sie zogen bedeutsame Gesichter. Sie verstanden sofort und ausgezeichnet, was das bedeutete. Sie waren Höflinge, da verstand man diese Dinge ausgezeichnet. Der Hof raunte. Dann machten sie sich an die Vorbereitungen.
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  Tarius schob den Gang zu Dies’ Zimmer bis zum Schluss vor sich her. Er scheute sich davor, diese Nachricht zu überbringen. Es tat ihm so leid. Er hätte den Schlag so gerne abgemildert und konnte es nicht.


  Schließlich riss er sich zusammen und klopfte an die Tür, trat ein und machte sie zögerlich und vorsichtig hinter sich zu. Überbringer schlechter Botschaften pflegten häufig den Kopf zu verlieren. Tarius fühlte sich bereits in gewisser Weise kopflos. Er holte Luft und knallte mir dann die Nachricht vor den Latz.


  Tanzen.


  So. Ich schluckte und guckte zum Fenster hinaus.


  Tarius betrachtete mich unglücklich. »Es tut mir leid. Es tut mir furchtbar leid. Aber ich kann dir nicht helfen! Sie hat so entschieden. Sie will den Rigardan sehen, den formellen Hoftanz, der nur aufgeführt wird, wenn die Fürstin selbst anwesend ist. Er wird nur von ihren Hofdamen getanzt. Ich kenne seine Choreografie nicht und selbst wenn, es würde dir nicht weiterhelfen.«


  Da war sie also, die Ohrfeige. Knallhart.


  Die Handschrift der Fürstin, brennend heiß mitten ins Gesicht.


  Niemand missachtete die Fürstin, und schon gar nicht ihre beiden Männer. Ich kriegte meine Ohrfeige und Dies kriegte seine gleich mit dazu.


  Ein Schandpfahl wartete also auf mich, ein wahrlich fürstlicher Schandpfahl.


  Inmitten der glänzend ausstaffierten Hofdamen würde ich mich wie ein Tanzbär unendlich dumm im Kreis drehen, oder schlicht und ergreifend unsäglich dumm still herumstehen und die Schmach auskosten dürfen.


  Die Strafe fiel sehr deutlich aus, sehr plastisch.


  Sie hatte mich in Sanssecur zu ihrem Edelstein gemacht, sie würde nun genauso öffentlich demonstrieren, dass dieser Edelstein auch unzweifelhaft ihr gehörte, ihr, und ihr zuvörderst und alleine.


  Ich setzte mich an Dies’ Tisch, schloss meine Augen, stützte die Arme auf und begann mit den Daumenspitzen meine Stirn zu massieren.


  »Tarius, wer ist der Tanzmeister?« Der Adjutant schüttelte seinen Kopf.


  »Brenn, das nutzt doch alles nichts! Er kann dir auch nicht helfen. Es gibt keinen Mann, der diesen Tanz tanzt.«


  »Das ist wohl so, wenn du es sagst. Also, wer ist der Tanzmeister?«


  »Willst du, dass ich ihn herbringe?«


  »Nein, das ist nicht nötig. Ich will nur wissen, wer es ist.«


  Tarius sah mich mit einer leisen Verzweiflung in seinen Augen an. Er wusste ganz genau, was die Fürstin mit mir vorhatte und wie sie Dies damit in die Schranken weisen würde. Er wusste es genauso gut wie jeder andere Höfling auch.


  Wenn der Hof tanzte, wurde jeder Schritt und jede Geste mitleidslos beobachtet, kommentiert, zerlegt. Die gnadenlosesten Urteile wurden auf diesem Parkett verteilt.


  Ich blamierte mich nicht alleine, sondern auch meinen Pacivakator. Mein armer Freund bekam für meine Unbedachtheit eine sehr heftige Zurechtweisung.


  Die Rechte Hand der Fürstin war in Ungnade und sie bekam es bei jedem Schritt und Tritt teils offensichtlich und teils verstohlen zu spüren. Blicke, Getuschel, hastiges Wegdrehen, Augen die sich zur Seite wendeten, um sich, sobald er vorbei war, auf seinen Rücken zu heften.


  Dies setzte seine Kommandantenmiene auf und man machte ihm Platz. Aber hinter seinem Rücken tuschelten sie weiter und das kriegte er sehr gut mit.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, er musste es aushalten.


  Konsiliator Kerkoryan Akktian war für ihn nicht zu sprechen. Dies versuchte das auch erst gar nicht. Der Konsiliator hätte ihm nicht helfen können, nicht in dieser Situation. Die Suppe war eingebrockt worden und er löffelte sie jetzt gerade aus.


  Er würde noch eine Weile schlucken. Er hatte einen tiefen Teller voll erwischt.


  Ich blieb alleine in Dies’ Zimmer mit der unangenehmen Zukunft vor mir. Einer bedrohlich nahen Zukunft. Tarius hatte mir gesagt, wann der Rigardan stattfinden würde, etwa so, wie man dem Verurteilten mitteilte, wann er geköpft werden würde.


  Okay, sehr viel anders war das ja auch nicht. Die Fürstin wünschte meinen Kopf auf einem Silbertablett serviert zu bekommen.


  Ich konzentrierte mich und machte mich daran, ein würdiges Silbertablett zu besorgen.
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  Als Tarius kam, um mich abzuholen, hockte ich immer noch im Sessel und ließ ein Bein über die Lehne baumeln. Was Tarius über mein Benehmen in Anbetracht dessen, was mir bevorstand, dachte, konnte ich ihm an der Nasenspitze ablesen.


  Er hätte es verstanden, wenn ich in einer Ecke gekniet und den Büßer markiert hätte. Sich in einem Sessel, der einem noch nicht mal gehörte, herumzufläzen, fand er höchst unangemessen. Ich stand wenigstens kommentarlos auf und ging artig mit.


  Die Gänge waren hoch, breit und sehr grau, würdig und ernst. Die Hologramme, die an den Wänden hingen, zeigten hochnoble Persönlichkeiten in edlen Roben und blitzendem Schmuck mit verkniffenen Mienen.


  Sie verfolgten mich missbilligend mit ihren Blicken. Ein Pacivakant ging durch ihre hochherrschaftlichen Räumlichkeiten. Er beschmutzte sie mit seiner Gegenwart. Sie waren bestimmt schon Jahrhunderte lang tot und missbilligten es trotzdem unübersehbar.


  Die Schritte meiner Wachen hallten in den Gängen wieder, bis sie meinen Kopf fast zum Platzen bringen wollten. Zwei Drachenläufer hatten mich zwischen sich genommen, fünf Soldaten bildeten den Rest der Wache.


  Ich fühlte mich unwohl. Ich fühlte mich schon ziemlich lange unwohl und das würde noch ein Weilchen so weitergehen, bis ich das hinter mich gebracht hatte, was mir nun ziemlich sicher bevorstand. Ich hegte so meine Befürchtungen.


  Es wurde noch übler.


  Meine Wachen brachten mich über steinerne Treppen und lange Gänge, vorbei an unzähligen aus dunklem dickem Eichenholz gefertigten Türen.


  Wer uns kommen sah, ging uns sofort aus dem Weg. Die Höflinge und Diener sahen uns hinterher, dann gingen sie miteinander wispernd und tuschelnd ihren Geschäften nach. Ich spürte ihre Blicke auf meinem Hinterkopf und Rücken beinahe brennen.


  Tarius hatte mich in meinen Sträflingsklamotten mitgenommen. Soldaten führten mich ab. Ich hatte gedacht, ich würde das problemlos wegstecken. Das stimmte absolut nicht. In diesem Schloss machte es mir etwas aus.


  Tarius bog in einen etwas schmaleren Seitengang ab und jetzt ließen die Fenster keinen stumpf grauen, erlauchten Hauch von Licht ein, sondern hier schien die Sonne frei durch die klaren Scheiben. Die Fenster waren etwas breiter, der Himmel blinzelte mir zu. Ich seufzte still in mich hinein. Das hier musste ich jetzt einfach durchstehen, so gut es eben ging.


  Tarius blieb stehen, klopfte kurz an einer dieser wirklich stabil gefertigten, großen Türen und trat dann ein. In diesem Schloss war einfach alles groß, stabil, gradlinig und fest gefügt.


  Kurzflorige, aber außerordentlich dicht gewebte Teppiche lagen auf dem Boden, die grauen Quader der linken Steinwand wurden von riesigen, schräg herabhängenden Stoffbahnen in gedeckten Farben verdeckt. Diese noble Vornehmheit tat schon beinahe weh. Den Rest sah ich mir lieber nicht genauer an. Es war zu schaurig.


  Dann wurde alles um mich herum bedeutungslos. Eine schmalere Tür in einer Ecke öffnete sich, und mein Pacivakator stand hinter der Schwelle.


  Ich hatte nie geahnt, dass die Befriedung derartig wirken konnte. Von einer Sekunde auf die andere war alles um mich herum verschwunden. Ich sah nur noch seine Gestalt vor mir. Sein Geruch füllte blitzschnell mein Denken komplett aus. Ich spürte meine Umgebung nur noch wie durch Watte. Das Gesicht meines Pacivakators schwamm in dieser wattigen Wolke. Glitzernd brach sich seine Stimme in dieser wattigen Schicht. »Komm zu mir.« Ich fühlte meine Beine nicht mehr, meinen Körper nicht mehr, ich diffundierte zu ihm durch die Luft und hatte eine quälend lange Sekunde Angst, selbst durch ihn hindurch zu diffundieren.


  Dann verschob sich mein Wahrnehmungsvermögen mit einem spürbaren Ruck. Die Welt wurde konsistent, den Steinboden unter meinen Füßen taumelte ich leicht und ging vor Dies auf die Knie. Er sagte nichts dazu, sondern trat weiter in den kleineren Raum hinter ihm zurück.


  Dieser Raum war von oben bis unten in lindgrün gekachelt, was dem ganzen einen heiteren Anstrich verleihen sollte. Den hochnoblen Herrschaften, die hier womöglich zu früheren Zeiten residiert hatten, mochte das auch so vorgekommen sein. Bei mir verfehlte es diese Wirkung.


  Die Drachenläufer und Soldaten waren wenigstens in dem vorderen Zimmer geblieben. Hier standen dafür jetzt, unfassbar aber leider wahr, vier Bedienstete herum und zogen besorgte Mienen.


  »Zieh dich aus und steig in die Wanne.« Ich verkniff mir sämtliche Bemerkungen, Bitten, Vorschläge. Es wäre so einfach gewesen. Es hätte uns allen, nicht nur mir, sondern auch den armen Kerlen, die da mit weißen Gesichtern und verschwitzten Achselhöhlen vor mir herumstanden, das Leben damit so drastisch erleichtert. Das Ergebnis wäre das gleiche gewesen. Ich wäre sauber gewesen und hätte nicht mehr nach Kraal gestunken. Er hätte mir nur erlauben müssen, mich selbst zu waschen.


  Ich zog mich aus und stellte mich gottergeben in die Wanne, ließ mich von den Dienern mit Wasser übergießen und hielt still, als sie mich einseiften, duschten und abbürsteten. Die Drachenhautschuppen auf meinem Rücken wagten sie allerdings nicht anzurühren. Bei anderen Stellen waren sie leider nicht so zurückhaltend und ich biss die Zähne zusammen, um meine Finger bei mir zu behalten. Ich spürte Dies’ unterschwellige Gewaltbereitschaft und wusste genau, dass er mir nicht das kleinste Zucken erlauben würde.


  Selten war ich so froh gewesen wie dieses Mal, als ich ein großes Badetuch bekam, mit dem ich mich abtrocknen durfte. Ein Luftholen vor der nächsten Herausforderung konnte ich jetzt allerdings doch nicht mehr unterdrücken.


  Dies’ Miene blieb unverändert hart, aber ganz kurz erhaschte ich von ihm einen Hauch Erikaviolett. Tief in sich vergraben empfand er vollstes Verständnis für meine schwierige Lage.


  Im Grunde half er mir ja damit, wenn er den absoluten Pacivakator hervorkehrte, denn ein untadeliges Benehmen im Angesicht des Hofstaates von Tashaa hatte uneingeschränkten Vorrang, und daran erinnerte er mich damit.


  Ich senkte gottergeben den Kopf und ging in das vorderer Zimmer zurück, betrat von ganz alleine und ohne dass man es mir befehlen musste diese Folterkammer. Die Soldaten standen mit den Drachenläufern jetzt auf dem Gang und bewachten die geschlossene Tür von außen.


  Tarius war ein Schatz. Dies musste ihm mal gesagt haben, wie peinigend es für mich war, wenn ich zum Schneider musste.


  Der Raum war ja groß. Ob das jetzt wirklich erfreulich sein sollte? Wir hatten alle ausreichend Platz, niemand musste mir deshalb so nahe treten, dass ich Platzangst bekam, aber dafür konnten mich der Schneidermeister nebst Gehilfen mitsamt den Kammerdienern nur zu deutlich in Augenschein nehmen, als ich mich in die Mitte stellen musste. Auch jetzt half mir Dies’ unnachgiebige Miene.


  »Er soll sich gerade hinstellen und die Arme zur Seite abspreizen.« So. Der fürstliche Schneidermeister war sich zu fein dazu, direkt mit mir zu sprechen. Ich stellte mich mit hölzernem Kreuz hin und hielt meine Arme in einem exakten 90° Winkel abgespreizt.


  Der Meister betrachtete mich mit einer ätzenden Miene, mir wollte er sichtlich nicht mal mit spitzen Fingern auch nur ansatzweise näher kommen. Seine Gehilfen durften das Subjekt vermessen. Ich hielt still und muckte mich überhaupt nicht, ganz egal, wo sie gerade herumfummelten.


  Unter Dies’ und Tarius’ wachsamen Augen hatte diese Tortur wenig mit der von Hallerand gemein. Nichtsdestotrotz, es stimmte leider immer noch. Man kam einem Drachengefährten besser nicht zu nahe, wenn man ein Mensch war. Und man fasste ihn noch viel weniger an, wenn einem der eigene, unversehrte Körper lieb war.


  Es dauerte ewig. Schließlich durfte ich wenigstens in die neuen Hosen schlüpfen. Der Satin fühlte sich kühl und angenehm glatt auf meiner Haut an.


  Dies musterte mich eingehend und schnaubte dann. Natürlich, welche Frage, das hier hätte er sich in keinem Fall entgehen lassen. Hier und jetzt war er völlig in seinem Element. Wahrscheinlich genoss er es sogar.


  »Die Hose sitzt viel zu eng! Er soll darin ja wohl tanzen können.« Na ja, okay, es stimmte schon, im Schritt war es tatsächlich etwas eng.


  Ich zog die Hosen wieder aus. Dann wurde neu abgesteckt. Dann musste ich mich hin und her drehen. Dann war Dies ansatzweise zufrieden.


  »Gut, probiere, wie du dich jetzt bewegen kannst.« Gehorsam machte ich einen Satz. Der Satz reichte aus dem Stand problemlos bis zur Türe. Unabsichtlich geriet er irgendwie pantherartig.


  Die Menschen im Raum schrien entsetzt auf, ein paar wichen angstvoll zurück, ein paar standen wie erstarrt da und die Drachenläufer rissen die Türe auf, wollten markig ins Zimmer hineintreten und prallten vor mir zurück. Die Soldaten auf dem Gang zogen ihre Waffen. Ach herrje. Ich blieb vorsichtshalber bewegungslos stehen.


  »Zurücktreten!« Dies’ Stimme schnitt durch die eingetretene Stille. Ob er damit mich meinte, oder die Drachenläufer, oder wen auch immer, jedenfalls taten wir alle automatisch, was er befahl. Ein Blick des Drachenkommandanten reichte, die Burschen auf dem Gang machten sehr gerne die Türe wieder zu und blieben noch viel lieber draußen. Drinnen kriegte ich postwendend mein Fett weg.


  »Was soll das? Du hast dich hier nicht auf eine Beute zu stürzen, du sollst lediglich tanzen!« Beute? Stürzen? Ich fuhr herum und fauchte Dies an. Ich konnte einfach nicht anders, die angestaute Erregung musste einfach raus. Und er war nun mal mein Pacivakator, wen konnte ich denn sonst schon anfauchen, wenn nicht ihn?


  Das zornig gebleckte Raubtiergebiss gab den Gehilfen des Schneiders und den anderen Dienern den Rest. Zwei fielen ohne weitere Gegenwehr in Ohnmacht. Die anderen waren mit den Nerven am Ende. Sie hielten es nicht mehr aus, sich mit einem derartig drachenähnlichen Wesen im gleichen Zimmer aufhalten zu müssen.


  Ich hatte einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen. Diese Scharte, das begriff ich augenblicklich, würde ich nicht mehr auswetzen können. Ich hätte mich für meine Dummheit ohrfeigen können.


  Da gab man sich hunderte Male Mühe, zügelte sich ein ums andere Mal, hatte alle davon überzeugt, dass man ein ausgezeichneter Pacivakant war, sie behandelten einen schon fast normal, und dann das! Mit einem einzigen Moment der Unachtsamkeit war alles umsonst gewesen.


  Jetzt würde mir keiner mehr den freundlichen Kerl abnehmen. Aus und vorbei! Chance gehabt, Chance vertan.


  Die Diener würden schon dafür sorgen, dass jeder am Hofe erfuhr, wie der Pacivakant so wirklich war. Sie hatten ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden. Vermutlich warteten die Pressefritzen schon mit gespitzten Stiften auf diese Informanten, um ein paar Spalten in der nächsten Hofgazette zu füllen. Vielleicht gab es auch ein Extrablatt. ›Honoriger Kammerdiener beinahe zerfetzt.‹ Bravo. Eine bessere Schlagzeile konnte sich doch niemand wünschen!


  »Jedenfalls geht es so nicht. Seht Euch das nur an! Die Hose ist an drei Stellen gerissen! Wie ich schon sagte, er muss Bewegungsfreiheit haben. Also! Ihr könnt das doch wohl besser, oder wollt Ihr Euch blamieren?«


  Dies sah dem Hofschneidermeister auffordernd ins Gesicht. Der wurde zuerst bleich, dann lief er krebsrot an, dann bekam er einen bissigen Gesichtsausdruck. Bewundernswert. Dies kümmerte sich anscheinend keinen Deut um die Animositäten seiner Mitmenschen, sondern packte den einen, auf den es ankam, ohne mit der Wimper zu zucken an der Stelle, an der die Menschen immer und zu jeder Zeit empfindlich reagierten.


  Bei ihrer Ehre.


  Es funktionierte auch diesmal geradezu erstaunlich. Von einer Sekunde zur anderen scheuchte der Meister seine Gehilfen herum, ohne sich weiter um irgendwelche dramatischen Potenziale in seiner unmittelbaren Umgebung zu kümmern.


  Er war der Haus- und Hofschneidermeister des Fürstenhofs von Tashaa und er würde nicht zulassen, dass mir die Hose mitten im Rigardan riss! Na, da wurde mir aber doch gleich um einige Nuancen wohler zumute.


  Die Kammerdiener hatten sich inzwischen um ihre ohnmächtigen Kollegen gekümmert und sie wieder unter die Lebenden zurückgeholt. Noch etwas zittrig beobachteten sie mit einer gewissen Andächtigkeit, wie der oberste Modezar jetzt selbst die Dinge in die Hand nahm und ohne das leiseste Zittern in seinen Fingerspitzen anfing, sein Meisterwerk zu vollenden.


  Am Ende hatte er genau das geschaffen. Die champagnerfarbene Montur saß wie angegossen, aber ohne meine Bewegungen auch nur andeutungsweise einzuschränken. Der Schnitt war einfach gehalten, aber das unterstrich seine subtile Eleganz nur noch mehr. Das wildseidene Oberteil ohne Rüschen, gebauschten Ärmel oder gerafften Einsätze hatte ein paar nur ganz dezente Muster in Koralle und einem hauchzarten Lapisblau.


  Ich sah es in Dies’ Augen. Wie ein höfischer Affe herausgeputzt, hätte ich einem Haufen Hofschranzen sehr gut in den Kram gepasst. In diesen Kleidern lenkte nichts von meinem tadellosen Körperbau ab. Im Gegenteil.


  Der einzige Schmuck, den ich ansonsten tragen würde, würde der diamantenbesetzte, fast weiße Armschutz der Fürstin sein. Deutlicher konnte man nicht mehr werden. Ich schluckte ein wenig beklommen.


  So, wie die Dinge jetzt gerade standen, hatte Dies dafür gesorgt, dass meine Wirkung nicht abgemildert sondern maximiert wurde. Und so schickte er mich zwischen die Hofdamen? Würden sie den Rigardan überhaupt hinter sich bringen, oder würden sie noch auf dem Parkett über mich herfallen? Ich begann gewisse Befürchtungen zu hegen.


  Dies wanderte jetzt mit leisen fast schleichenden Schritten um mich herum und ich rührte mich nicht. Selbst er reagierte also auf meine Ausstrahlung? Ich wagte einen halben Blick auf Tarius. Mein nächster Pacivakator stand da und glotzte mich mit leicht irisierend schillernden Augen an. Ich schluckte.


  »Am besten lassen wir ihn hier, bis er gebraucht wird. Es würde vermutlich nur zu unvorhergesehenen Tumulten führen, wenn wir ihn jetzt unter die Leute lassen.« Dies hatte sich augenscheinlich wenigstens ein bisschen gefangen. Tarius riss sich mit Mühe zusammen, aber dann schaffte er es, eine Art Adjutantenmiene aufzusetzen und nickte.


  Der Hofschneidermeister betrachtete immer noch sein Kunstwerk. Er sah jetzt äußerst zufrieden aus. Dann stauchte er seine Gehilfen zusammen, weil die ebenfalls einen Pacivakanten wie das achte Weltwunder bestaunten, anstatt die Stoffe und sonstigen Utensilien zusammenzuräumen.


  Die Diener starrten ebenfalls. Den drachenartigen Panther hatten sie doch nicht geträumt? Nein, hatten sie nicht. Die Gefährlichkeit, die in ganz leisen Wellen von mir ausging, konnten sie zwar nicht aktiv herausfiltern, aber ein klein wenig Instinkt hatte ja doch in ihnen überlebt.


  Mit mir legte sich besser keiner an. Niemand. Sie schon zweimal nicht. Sie waren gottfroh, als sie endlich diesen Raum verlassen durften. Ihre Hochachtung vor den Drachenläufern stieg in Schwindel erregende Höhen. Die wagten sich ja sogar in die Nähe eines leibhaftigen Drachen!


  Dann fiel ihnen ein, dass sie selbst vor ganz kurzer Zeit in nächster Nähe zu einem Drachen auf einem Schlosshof herumgestanden waren, was im Grunde höchst unspektakulär abgelaufen war. Sie fühlten sich kurzfristig überfordert. Das war jetzt alles zu viel für sie.


  Was war nun Wahrheit, was Mythos und was hatten sie wirklich erlebt?


  Ich blieb alleine in dem Zimmer zurück, mit fünf Soldaten und zwei Drachenläufern als Wachen vor der Türe. Ich war Dies sehr, sehr dankbar dafür, dass er mich hier ließ. Es hatte weniger etwas mit dem Aufsehen zu tun, dass ich ohne mich überhaupt weiter anstrengen zu müssen, erregen würde und mit dem ich irgendwie fertig werden musste. Das Badezimmer war eine Oase!


  Ich trank lange und in aller Ruhe. Im Kraal konnte ich, solange ich angekettet war, weder etwas essen noch etwas trinken, denn die Kette war zwar lang, bis zum Trog reichte sie aber doch nicht. Es machte mir nicht so viel aus, wenn ich mal eine Zeitlang nichts bekam, aber jetzt war ich doch ungeheuer froh darüber, etwas trinken zu können und das vor allem ohne dabei von irgendjemandem beobachtet oder gestört zu werden. Ein Klo gab es auch noch, auch das benutzte ich mit allergrößter Befriedigung.


  Na ja, erst wenn einem mal die Privatsphäre aberkannt wurde, lernte man solche einfachen Umstände schätzen. Ich pinkelte ja sonst durchaus ungeniert in die Landschaft, aber man tat das doch eher ungern, wenn man dabei von einem halben Bataillon Soldaten und einem Dutzend Spitzeln beobachtet wurde.


  Auf dem Gang rührten sich meine Wachen hin und wieder. Nach einiger Zeit begannen sie sich leise zu unterhalten. Das beruhigte mich. Es klang so friedlich. Draußen dämmerte es. Ich hörte ein fernes Brausen und Brummen, aber hier bei mir war es ganz friedlich. Ich sprach kurz mit Berkom, aber der merkte recht gut, dass ich mit meinem Kopf woanders war.


  Konzentriere dich jetzt besser auf deinen Job. Hier bei mir ist alles paletti.


  Ich brauchte mich nicht zu konzentrieren. Ich wusste genau, was ich jetzt zu tun hatte. Dass es mir nicht hundertprozentig gefallen würde, ließ sich nicht vermeiden.
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  Schloss Remartine hatte einen diesem Gemäuer wahrhaft angemessenen Bankettsaal. Wer auch immer diesen Saal entworfen hatte, er hatte unzweifelhaft eine sensible Ader gehabt.


  Dezent war die elegante Beleuchtung. Es gab keine überladenen Kristalllüster, keine verspielten Lichterketten, es gab nur hunderte von diesen eigenartig geformten Lampen, die mir schon in Sanssecur aufgefallen waren. Ihr sanftes Leuchten wurde unmerklich intensiver, je dunkler es wurde.


  Dezent waren auch Wände, Decken und Boden in Muster und Farbe gehalten. Sie ließen den Saal und die Menschen zur Geltung kommen. Heute Abend nun übertraf Prunk, Pracht und Glanz auf seinem Parkett alles, was man hier bislang gekannt hatte.


  Hier und heute hatte sich der Hofstaat von Tashaa versammelt und keiner wollte dieses gesellschaftliche Ereignis verpassen.


  Dies und die Fürstin saßen auf einem niedrigen Podest an der Stirnseite, Minister und höchste Staatsbeamte hatten sich mit ihren offiziellen Amtszeichen dekoriert um sie geschart. Auf der gegenüberliegenden Stirnseite hatte man das Buffet aufgebaut. In einer Ecke saß das Orchester und spielte sich warm. Bedienstete huschten mit Tabletts herum und reichten Getränke.


  Dies war der Einzige, der ein wenig aus dem Rahmen fiel. Er trug nämlich kein einziges Abzeichen.


  Vielleicht hatte die Rechte Hand der Fürstin keines. Vielleicht war das für den Drachenkommandanten nicht vorgesehen. Vielleicht musste er seine Position damit nicht untermauern. Vielleicht hatte er keine Stellung im Staatsgefüge, die er untermauern konnte.


  Kein Etatposten, keine gesicherte Zuordnung zu einem Ministerium, nein, Dies hatte nichts, worauf er verlässlich bauen konnte. Er hing im wahrsten Sinne des Wortes in der Luft.


  Hier, jetzt und heute wurde mir seine Situation plötzlich schmerzhaft klar. Jeder andere, der sich in der Nähe der Fürstin aufhielt, wusste genau, wo er stand, was ihm zustand, konnte es einfordern und sich auf seine Stellung berufen.


  Für Dies war das nicht so einfach. Andererseits, er hatte einst in Hagstorn Carte blanche von der Fürstin erhalten, und das galt immer noch. Er konnte auf den gesamten Etat des Fürstentums zugreifen, und das hatte er auch immer getan, ob es den Beamten gefiel oder nicht. Das Fingerspitzengefühl, mit dem er das Geld-, Personal- und Sachmittelreservoir der verschiedensten Ressorts anzapfte, musste ihm bestimmt ab und zu Schweißperlen auf die Stirn treiben. Er tanzte ständig auf einem schwankenden Seil, nicht so wie ich es jetzt gleich tun musste für ein paar lausige Minuten.


  Eines allerdings unterschied Dies jetzt sichtlich von allen anderen Hofbeamten um ihn herum. Mit eiserner Miene stand sein Doruti hinter ihm.


  Sartos Patring verzog keine Miene und sah starr geradeaus. Er wusste genau, dass er in diesen langen Minuten vor dem Rigardan im Mittelpunkt des Interesses stand. Jeder wusste inzwischen, dass es also wirklich stimmte.


  Dies Rastelan hatte einen Doruti. Der nächste Skandal war perfekt. Jetzt hatten sie noch etwas, worüber sie tuscheln konnten.


  Der Oberste Konsiliator saß auf der anderen Seite der Fürstin. Ihn hatte ich bislang überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen, und er hatte uns auch nicht im Kraal besucht. Ob er das aus Rücksicht oder Kalkül unterlassen hatte, konnte ich nicht entscheiden.


  Jedenfalls hatte er sich von dem Drachen fern gehalten, obwohl er doch Berkoms größter Fan war. Das war bestimmt sehr hart für ihn. Dazu kam auch noch, dass der Drache für ihn sonst unerreichbar weit weg war und sich jetzt gerade direkt vor seiner Nase befand.


  Ich bedauerte Kerkoryan Akktian einen Moment lang. Er war so gerne mit Berkom und mir zusammen, er hatte so wenig Gelegenheit dazu, denn meistens kamen ihm auch noch irgendwelche staatspolitischen Verwicklungen dazwischen, so dass seine Zeit mit uns noch weiter beschnitten wurde, und jetzt hatte er uns noch nicht ein einziges Mal sprechen können.


  Dann ließ ich den Drachenblick weiter wandern. Die Räume rund um den Übungssaal brodelten vor Aufregung, Hektik, letzten Vorbereitungen. Diener hasteten hin und her. Der Tanzmeister ließ seine Augen kritisch über seine Schäfchen wandern. Die Hofdamen zwitscherten wie eine Horde Spatzen durcheinander.


  Köstlich. Ich grinste zufrieden. Sie hatten gut geübt, der Tanzmeister war höchst erfreut. Jede Hofdame musste den Rigardan lernen, das gehörte zu ihrem Pensum am Fürstenhof von Tashaa dazu. Ihn dann auch tatsächlich vor den Augen von Fürstin und Hofstaat darzubieten, geschah selten. Manche Hofdame erlebte das nur ein einziges Mal im Laufe ihrer Karriere.


  Der Rigardan war besonderen Ereignissen vorbehalten. Ich seufzte ein wenig. Heute war so ein besonderer Tag.


  Der Drache war an den Hof von Tashaa gekommen, oder der Hof zum Drachen, da war es angemessen, den Rigardan aufzuführen.


  Nur bezweckte ihre fürstliche Hoheit Arlyn, Ducissima Regula Graziosa aus dem Hause derer von Enrikan und Hastorion damit etwas ganz anderes. Meine Fürstin, deren Namen ich nie so aussprechen würde.


  Sie würde nie etwas anderes für mich sein können, als die Fürstin von Tashaa. Das konnte ich nicht ändern. Das durfte ich nicht ändern.


  Und das lag nicht daran, dass sie die Fürstin war und ich ein dahergelaufener Vagabund. Das lag auch nicht daran, dass sie ein Mensch war und ich keiner mehr. Das lag daran, dass ich niemals meinem Freund in die Quere kommen würde. Nie. Niemals. Und darum würde ich sie nie mit ihrem Namen ansprechen.


  Ich seufzte erneut. Dann schüttelte ich mich kurz. Der Rigardan würde vor dem offiziellen Beginn des Buffets stattfinden.


  Tarius hatte gerade eben den Bankettsaal verlassen, er war jetzt auf dem Weg, um mich zu holen. Der Tanzmeister geleitete die Hofdamen auf den Gang. Die Erregung schlug Wellen, wuchs. Die Menschen hörten das Trappeln der zierlichen Füße, das Rauschen der feinen, formellen Ballgewänder der Hofdamen. Unruhe brandete über die Menschenmenge im Saal hinweg.


  Die Musiker rutschten auf ihren Stühlen herum, setzten sich zurecht, ordneten ein letztes Mal ihre Noten. Ronbert räusperte sich. Sie würden strikt auf den Tanzmeister achten, der die Tanzformationen nach seinem Gusto vorgab. Der Tanzmeister wählte aus, was diesem Tag und seinem Geschehen angemessen war. Ronbert holte sein Taschentuch hervor und wischte sich die Hände ab.


  Es hatte schon Rigardans gegeben, in denen der Tanzmeister mitten drin entschied, dass er jetzt auf gänzlich andere Weise fortfahren wollte, als er vorgehabt hatte, weil er spürte, dass die Menschen anders reagierten und die Choreografie, die er gewählt hatte, nicht mehr angemessen war. Dann mussten die Musiker blitzschnell reagieren.


  Der Rigardan war etwas Besonderes. Man wusste nie, wie er ausging. Und er wurde so selten aufgeführt, dass sich immer dieses exquisite Flair um ihn ranken würde.


  Ronbert rückte erneut seinen Stuhl einen Millimeter zur Seite. Dort würde der Tanzmeister stehen. Er musste ihn gut sehen können, auch wenn er die Noten im Blick hatte. Er war noch nicht so lange Berufsmusiker am Hofe von Tashaa. Er durfte sich heute nicht blamieren, sonst würde er wieder in das kleinere Ensemble Zwei versetzt, dass bei weniger bedeutsamen Festen engagiert wurde. Er wollte aber nicht mehr für irgendwelche Gesandtschaften aus Hintertupfingen spielen, sondern auf den wirklich großen Festen!


  Er durfte heute den Rigardan spielen, das konnten nicht viele Musiker von sich sagen. Gleichgültig, wohin es ihn noch verschlagen würde, diese Sternstunde in seiner Musikerlaufbahn würde ihm niemand mehr nehmen können.


  Tarius hatte noch mehr Drachenläufer für meine Eskorte mitgebracht. Ich grinste nicht mehr. Ich lächelte auch nicht. Ich stand ruhig und gerade mitten im Raum und wartete darauf, dass er anklopfte.


  Tarius trat ein. Sein »Es ist soweit«, blieb ihm angesichts meiner Haltung im Hals stecken. Und dann tat er etwas, was er noch nie zuvor getan hatte und vielleicht auch nie in seinem Leben wieder tun würde. Er verneigte sich vor mir und gab mir den Weg frei.


  Ich trat leichtfüßig auf den Gang hinaus, sammelte mit einem sanften Blick meine Eskorte um mich und ging, um zu tun, was kein Mann auf dieser Welt tun durfte.


  Ein lautes Raunen ging durch den Saal, als die Uniformen der Drachenläufer an der Türe auftauchten. Dann wichen die Drachenläufer zur Seite und der Pacivakant betrat den Saal. Alleine.


  Ohne zu zögern ging ich auf den großen Platz zu, den sie jetzt direkt vor der Fürstin frei gemacht hatten und trat zu der schillernd duftigen Gruppe der Hofdamen.


  Ich ließ meine holde Blütenschar Aufstellung nehmen, je drei Hofdamen bildeten einen kleinen Stern, je drei Sterne wurden von sechs Blütenblättern umringt, in der Mitte stand schlank und biegsam der Stängel. Goldstern, die erste Tanzformation.


  Der Rigardan setzte sich aus einer Vielzahl verschiedener Figuren und Schrittfolgen zusammen. Goldstern war ein passender Anfang.


  Goldstern war im echten Leben ein Liliengewächs. Vielleicht wusste die Fürstin das? Ich überreichte ihr meinen Strauß und sie bekam als erstes Lilien. Goldene Lilien. Goldene Sterne.


  Die Hofdamen versanken im Hofknicks, der Pacivakant in ihrer Mitte neigte ergeben seinen Kopf. So blieb ich still stehen, während die Musik einsetzte und die Hofdamen sich leise raschelnd erhoben und zu tanzen begannen.


  Der Stängel stand still und gab der Fürstin, was sie hatte haben wollen. Ergebenheit.


  Leise tappten Tanzschuhe um mich, streiften duftige Tücher vorbei, ein Hauch Farbe. Unmerklich der Übergang zur zweiten Figur, Löwenzahn. Ein ganz sanfter Beginn. Die Hofdamen sammelten sich um ihren Stängel, um zu reifen und dann als zarte, duftige Schirme davonzufliegen.


  Ich ließ sie fliegen, hob meinen Kopf, hob meine Arme, ging auf die Zehenspitzen und ließ meine Beine federnd in den Tanz hineingleiten. Drehend, springend, mal hin und her zuckend, dann wieder fast zaghaft verharrend haschte ich nach meinen Blütenblättern.


  Aber ich blieb, wo ich war und ich blieb was ich war, der schlanke biegsame Stängel in ihrer Mitte.


  Lichtnelke, Schwertlilie, Schlüsselblume. Hübsch. Annemone. Waldmeister. Ach herrje, das war jetzt nicht geschickt gewesen. Waldmeister wirkte zu stark. Wie Maibowle etwa. Ich ging schnell zur nächsten Figur über.


  Helmknabenkraut brachte wieder honorige Fassade aufs Parkett. Ich lächelte etwas. Meine Damen schwirrten um mich herum und drehten sich an meinen Fingerspitzen.


  Schleierkraut, Gänseblümchen, Birkenpollen.


  Ich war ein Schwachkopf. Birkenpollen! Genial, ich war wirklich der Schwachkopf vom Dienst! Birkenpollen war Wasser auf ihre Mühlen. Jetzt wollten sie nur noch eines. Bestäubt werden. Von mir. Himmel Herrgott!


  Adlerfarn, Schwanenblume, Waldhyazinthe! Ehrenpreis!!


  Es nützte nichts. Sie umschwärmten mich jetzt in absolut eindeutiger Diktion und ich konnte mich nicht mehr vor ihnen retten. Kronwicke, die Schmetterlingsblüte. Sie flatterten um mich herum, köstlich wie ein Schwarm Schmetterlinge, farbenprächtig, gaukelnd, hin und her schwankend.


  Mit Königskerze beendete ich den Tanz. In einem formvollendeten hochachtungsvollen Blütenmeer an Taft und Samt versanken die Hofdamen in dieser letzten Formation und bildeten ein atemberaubendes Muster auf dem Parkettboden vor der Fürstin. In ihrer Mitte neigte ich meinen Kopf.


  Dann erhoben sich die Hofdamen, raschelnd, kichernd, drängten sie sich um mich und schoben mich mit sich. Betäubt von ihren vielschichtigen, vielfältigen Düften konnte ich mich nicht gegen sie wehren, sondern ließ mich von ihnen entführen.


  Auf dem Gang machte ich einen letzten Ausbruchsversuch, der sehr schlicht im Keim erstickt wurde. Sie drängten mich jetzt zielstrebig und absolut gekonnt ab, ich spürte ihre Finger bereits äußerst eindeutig auf meinem Körper, und ihre vielfarbigen Schleier verwirrten mich zusätzlich.


  Abrupt brach das duftige, zwitschernde, süße Gedränge auseinander. Ein überlegen und ein kleines bisschen harsch wirkender Geruch klärte meinen Kopf. Ich kriegte wieder Luft. Ich sah wieder so etwas Ähnliches wie einen Gang. Meine holde Schar gab mich frei.


  Tarius betrachtete sie ziemlich missbilligend. Ein paar – nein, ein Dutzend?!? machte beschämte Mienen, der überwiegende Rest guckte besorgt oder kleinlaut und nur zwei waren eindeutig verschüchtert. Ein dutzend beschämte Mienen, na, das ließ jetzt aber doch tief blicken! Immerhin, soviel Anstand hatten meine Schmetterlinge also doch, sie schämten sich wenigstens dafür, Tarius beinahe mit mir betrogen zu haben.


  Tarius war wirklich ziemlich beschäftigt, wenn ich mir das so ansah. Was er sagte, bekam ich nicht mit, aber er sammelte mich jedenfalls ein und brachte mich zu Dies zurück. Ich stellte mich anständig hinter ihm auf und tat so, als wäre ich nicht weiter existent.


  Tarius beugte sich zu Dies. »Wie weit ging es?«


  »Ich kam gerade noch rechtzeitig.« Dies schnaubte leise. »Meine Fürstin hatte recht! Man sollte ihn wirklich nur in einem Käfig halten, solange er hier ist. Sie werden ihn sonst doch noch zerreißen.«


  Ich guckte weiterhin völlig nichtssagend stur geradeaus, aber Dies’ Worte ließen mich innerlich gefrieren. Dies seufzte. »Achte von jetzt an auf ihn, wenn ich verhindert bin oder er nicht bei seinem Drachen ist. Wenigstens im Kraal muss man keine Angst um ihn haben, da passt ein anderer auf ihn auf, und an dem verbrennt sich keiner die Finger.«


  Tarius lächelte in den Mundwinkeln, sehr versteckt, aber ich kriegte es sehr deutlich mit. »Och, an mir verbrennen sich einige inzwischen auch nicht mehr die Finger.« Dies holte Luft. Vermutlich fand er Tarius’ Bemerkung momentan unpassend. Der Adjutant musste ja wohl nicht gerade jetzt auf seine Erfolge bei der Damenwelt des Hofes anspielen!


  Ich würde ihn doch mal danach fragen. Das würde uns bestimmt ein paar unterhaltsame Minuten bescheren und vielleicht konnte ich sie damit davon ablenken, mich in einen Käfig zu sperren.


  Das Bankett


  Endlich wurde das Buffet eröffnet. Die Menschen drängten sich zu den reich gedeckten Tischen mit ihren silbernen Leuchtern, den Bergen von Tellern und den erlesenen Speisen.


  Auch die Fürstin begab sich leutselig dorthin. Dies suchte ihr galant aus, worauf sie Appetit hatte und die Fürstin schien nichts gegen seine Bedienung zu haben. Ich hatte den Rigardan überlebt, aber für ein erleichtertes Aufatmen war es noch zu früh.


  Jetzt wusste ich nämlich erstmal nicht so richtig, was ich machen sollte. Meinen beiden hinterherlaufen, wie ein Hündchen? Warten, bis sie wieder auf ihren Stühlchen saßen? Sartos schien die gleichen Probleme zu wälzen. Er stierte jedenfalls ziemlich verzweifelt hinter seinem Schützling her.


  Ich entschied mich dafür, zu warten. Dafür hatte ich einen einzigen Grund, aber das war ein absolut schlagendes Argument. Tarius war auch zum Essenfassen gegangen. Ohne Tarius würde ich mich momentan bestimmt nicht auf den Weg quer durch diesen Saal begeben. Ich würde sein Ende nicht lebendig erreichen.


  Auf dem Podest, hinter den Stühlen von Fürstin und Drachenkommandant, neben mir dessen Doruti, hatte ich mich in einer Art Bastion verschanzt. Nur anstarren konnten sie den Festochsen. Von allen Seiten. Ausführlich. Ungeniert. Über die kleinen Köstlichkeiten hinweg, die sie sich nebenbei, zur Untermalung sozusagen, in den Mund stopften.


  Ich setzte meine ausgewählt vornehme Version des Pacivakantengesichts auf, die ich ausschließlich für solche Gelegenheiten reserviert hatte. Wenn ich eben bei Hofe war und einem fürstlichen Bankett beiwohnte.


  Wo blieben die beiden bloß? Die Teller mussten ja völlig überladen sein, wenn sie so lange brauchten! Sie tauchten schließlich doch noch auf, setzten sich hin, und begannen damit, zufrieden ihre Beute zu untersuchen.


  Ich behielt meine hübsche Miene bei, obwohl mir in dem Moment klar wurde, dass ich mal wieder meinen Instinkten aufgesessen war. Selbstverständlich benahmen sich weder die Fürstin noch Dies so! Beute! Tsss.


  Dies hielt mir einen kleinen Spieß mit niedlichen Fleischstückchen von Taubenbrüstchen hin. »Na, möchtest du auch was?« Ich verschluckte mich fast vor Schreck. Ich? Hier? War er vom wilden Affen gebissen?


  Die Fürstin warf mir einen äußerst interessierten Blick zu. Also raffte ich mich doch zu einer Antwort auf. »Danke, nein. Er hat das Fleisch verdorben.«


  Dies warf seinem Spießchen einen überraschten Blick zu. »Das Fleisch ist nicht gut?«


  »Nein, nein, es ist völlig in Ordnung. Du kannst das selbstverständlich essen.« Dies warf jetzt mir einen verblüfften Blick zu. Die Fürstin lächelte fein. »Er sagte, jemand hätte das Fleisch verdorben. Wer hat es denn verdorben, und warum ist es das?«


  Ich neigte mich ganz dezent in ihre Richtung. »Der Koch hat es verdorben. Er hat es formvollendet gewürzt und ganz zart angebraten.«


  Die Fürstin lachte silberhell auf und Dies sah kurzfristig so aus, als wolle er mir gleich an die Gurgel springen. Vermutlich sah aber das auch wieder niemand außer mir so.


  Verdammte Instinkte! Manchmal waren sie schon eine Plage. Ich richtete mich wieder auf und zeigte aller Welt eine ausgezeichnete Pacivakantenmiene.


  Das Bankett nahm seinen üblichen Fortgang. Die Musiker spielten jetzt angenehme Unterhaltungsmusik, die als unauffällige Untermalung diente. Die Gierschlunde holten sich den dritten Nachschlag, die Naschkatzen fielen über das Dessert her und einige Herren wollten den flüssigen Teil des Angebots näher unter die Lupe nehmen.


  Die Fürstin hob ihre Hand und einer der Kammerherren dienerte neben ihrem wohlfrisierten Köpfchen. Dann sah ich, wie er zu den Musikern huschte und zum Majordomus. Oha, eine Ankündigung? Was kam jetzt? Eine offizielle Proklamation?


  Man konnte es in diese Richtung interpretieren. Die Fürstin eröffnete die Tänze des gemeinen Hofstaats.


  Der erste Tanz wurde von ihr alleine bestritten, und sie wählte als ihren Partner den Konsiliator.


  Kerkoryan Akktian war nach dem Rigardan sofort in der Menge untergetaucht und hatte sich danach nicht mehr blicken lassen. Wollte die Fürstin jetzt ihren obersten Ratgeber wieder an ihre Seite holen und indem sie ihn als ihren wichtigsten Begleiter herausstrich, Dies erneut ein wenig zurücksetzen?


  Verflixt, ich wusste noch nicht ganz genau, wie viel Boden wir gutgemacht hatten! Okay, das Spiel war noch nicht vorbei?


  Oder gehörte der erste Tanz immer ihrem Obersten Konsiliator und erst die folgenden Tänze Dies? Die Idee war nicht abwegig. Der Oberste Konsiliator hatte eine absolut herausragende Stellung bei Hofe. Niemand kam an ihm vorbei, auch Dies nicht.


  Also schön, vielleicht war ihre Wahl doch nicht so brisant? Mist, warum hatte ich Dies nie danach gefragt, wann sie mit ihm tanzte? Ich riss mich zusammen. Natürlich hatte ich ihn das nie gefragt und er hätte nur Schluckauf bekommen, wenn mir so etwas jemals in den Sinn gekommen wäre.


  Ich starrte auf die Tanzfläche. Auf den zweiten Tanz kam es an. Wenn sie den nicht an Dies vergab, war die Kacke am Dampfen.


  Mein Höfling war nicht ungeschickt. Als der Tanz vorbei war, machte er als erster und bevor sie sich in eine andere Richtung orientieren konnte, vor ihr eine sehr hübsche Referenz und die Fürstin erlaubte ihm, ihre Hand auf seinem Arm zu fühlen.


  Ihn direkt abzuweisen, hatte sie also denn doch nicht über das Herz gebracht. Aber ob sie ihn nun freiwillig gewählt hätte, das würde ich nie erfahren. Dieser zweite Tanz wurde ebenfalls alleine von der Fürstin und ihrem Partner bestritten und das erschien mir doch ein wenig merkwürdig. Die beiden benahmen sich geradezu drastisch höfisch zeremoniell. Sie tanzten wie aus dem Bilderbuch, jede Bewegung war eine Augenweide an Sitte und Stil. Der Tanzmeister musste vor Begeisterung feuchte Augen bekommen.


  Ich fand es unheimlich. Tanzten sie immer so? Förmlichkeiten konnte man ein Schnippchen schlagen, wenn man nur wollte, das war nie anders gewesen, gleichgültig in welchem Zeitalter und auf welcher Welt man lebte.


  Als der Tanz zu Ende war, nahmen die beiden wieder Platz, dafür strömten jetzt die Höflinge aufs Parkett. Die Musik setzte ein. Während auf dem Tanzboden das nächste Schaulaufen begann, fand direkt vor meiner Nase ein etwas anders geartetes Schauspiel der gleichen Provenienz statt. Die Fürstin führte das eine oder andere freundliche, kurze Gespräch und die derartig Beglückten waren überaus angenehm berührt, mit ihr gesehen zu werden. Man sah es ihren Nasenspitzen an.


  Mit Dies sprach so gut wie keiner. Ich merkte, wie es in ihm arbeitete. Es lief nicht so, wie er wollte? Augenscheinlich nicht.


  Irgendwann hatte er dann genug. Er stand jedenfalls auf und machte erneut eine wohlerzogene Referenz vor der Fürstin. Sie sah ihn etwas kühl an und er blickte ihr direkt in die Augen.


  Sie antwortete. Es war nur ein ganz minimales Aufblitzen, dann signalisierten ihre Miene und Haltung sofort wieder eine durchaus sichtbare Distanz. Aber sie erhob sich und tanzte erneut mit ihm.


  Diesmal blieben die anderen Höflinge auf dem Parkett. Diesmal tanzte die Fürstin unter ihnen. Diesmal lockerte sich nach einigen Takten das starre Zeremoniell.


  Aber es lockerte sich nicht, weil Dies mit ihr tanzte. Sie lächelte ihren Leuten zu. Sie lächelte, wenn sie von irgendwelchen Höflingen herumgewirbelt wurde, weil der Tanz es so vorsah. Sobald Dies sie wieder führte, wurde sie erneut ausgesprochen förmlich.


  Das ließ nun einen weiten Interpretationsspielraum zu. Und wenn ich meine Fürstin richtig kannte, war es genau das, was sie damit bezweckte. Sie wollte die Herrschaften um sich herum nachdenklich stimmen, zu Spekulationen veranlassen, sie wollte vielleicht herausfinden, wer nun tatsächlich auf Dies’ Seite stand und wer bei der kleinsten Unwägbarkeit die Seiten wechseln würde.


  Nicht ungeschickt. Ich würde an ihrer Stelle auch gerne wissen wollen, woran ich bei einigen meiner Beamten war.


  Sie kriegte vermutlich Schmeicheleien und Salbaderei bis zum Abwinken zu hören. Wer wagte schon mit ihr unverblümt zu sprechen? Ab und zu Dies. Wenn er nicht gerade dabei war, sie auszuziehen. Ich verbot mir weitere Gedanken in diese Richtung. Der Oberste Konsiliator. Wer sonst? Auf Anhieb fiel mir niemand ein, aber ich kannte ja auch nicht besonders viele an diesem Hof. Ich hatte ein paar Rückschlüsse aus dem Verlauf dieses Banketts ziehen können, viel mehr konnte ich nicht zusammen tragen.


  Ich konnte Tarius fragen. Der war mal wieder nicht da. Ich konnte Sartos fragen. Der war gänzlich verzweifelt. Sein Schützling tanzte da hinten herum. Er stand hier. Das war einfach grauenvoll. Ich stieß Sartos ganz sanft in die Seite und er sah mich an. Sehr gut. Er war mir nicht an die Kehle gefahren. Schon das zweite Mal, dass mir das heute nicht passiert war, oder das dritte oder das vierte oder das x-te Mal. Heute war eindeutig mein Glückstag.


  »Du übernimmst die Türe und ich die Langseite gegenüber, ist das okay für dich? Dann haben wir ihn in der Zange; wenn jemand mit unguten Absichten ihm nahe kommt, haben wir alles abgedeckt. Ich kann ihn sofort von der Seite her decken und du kannst an der Türe die flüchtende Person ergreifen. Vielleicht hat sie auch Helfershelfer, dann müsstest du eben drei oder vier Personen ausschalten. Kriegst du das hin?«


  Sartos warf mir einen fast ungläubigen Blick zu. Dann schluckte er krampfhaft. Dann nickte er. Ein paar Mal hintereinander weg. Er war anscheinend von meinem Vorschlag sehr angetan, geradezu überwältigt.


  Ich begriff natürlich mal wieder nur die Hälfte.
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  Sartos konnte es fast nicht fassen. Es ging ihm weniger darum, dass Brenn ihm einen vernünftigen Weg gezeigt hatte, wie er seinen Job wieder auf die Reihe kriegen konnte. Es war nämlich denkbar lächerlich, wenn der Doruti sich nicht von der Stelle rührte, derweil sein Schützling überall und nirgends herumschwirrte. Jetzt begriff er wieder, was er zu tun hatte.


  Aber der alles entscheidende Unterschied war, dass Brenn mit ihm zusammenarbeiten wollte. Das machte ihn schlicht sprachlos. Das machte ihn schlicht unendlich glücklich. Der Leibwächter und der persönliche Krieger teilten sich die Aufgabe, ihren Schützling zu bewachen, und sie teilten sie sich perfekt. Brenn hatte es glänzend ausbalanciert. Als Leibwächter war nun mal der Pacivakant für den direkten körperlichen Schutz von Dies verantwortlich, er, der Krieger konnte in diesem Fall das Terrain weiträumig abdecken. Perfekt! Das war absolut perfekt.


  Sartos hätte Brenn am liebsten an seine Brust gedrückt, aber das unterließ er hier dann doch. Brenn war ihm nicht gram! Er war es wohl nie gewesen. Er hatte seine neue Position akzeptiert. Alles war gut! Brenn war sein Freund. Er war nie etwas anderes gewesen.


  Sartos Patring ging mit federnden Schritten zum Eingang des Saals, sein Blick glitt wachsam über die hin und her wogende Menschenmenge im Saal und auf dem Gang. Brenn hatte völlig recht. Attentäter kamen nicht immer in Kamikazemanier alleine angestürmt.


  Die Menschen machten ihm problemlos Platz. Sie nahmen seine Gegenwart jetzt mit einem eher gemäßigten Interesse hin. Der Doruti. Na schön. Was gab es noch zu essen? Oder zu trinken? Wer tanzte da mit wem? Und wie stellte sich dieser dämliche Kerl an, den man letzte Woche so elegant ausmanövriert hatte? Hatte er etwa schon wieder die Nase vorn? Wo war Erbtante Isolde? Man musste noch mit ihr tanzen.


  Sartos Patring stellte sich an die Türe und fühlte sich einen Moment lang nur erleichtert. Dann konzentrierte er sich. Er war schließlich im Dienst. Er war jetzt praktisch immer im Dienst. Er war der Doruti des Drachenkommandanten. War das ein gutes Gefühl! Er würde es lieben.
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  Ich hatte mir eine strategisch günstige Position an der Seite des Saals gesucht, wobei ich keineswegs so glatt vorankam, wie Sartos. Der eine Teil der Gesellschaft wollte mir hastig aus dem Weg gehen, was andere wiederum störte. Ein anderer Teil wollte nämlich lieber näher an mich herankommen. Damit behinderten sie sich gegenseitig und auf diese Weise kam keiner zum Ziel seiner Wünsche.


  Mit eleganter Gewandtheit suchte ich mir stillvergnügt in diesem Wirrwarr meinen eigenen Weg. Die einen atmeten hinter mir erleichtert auf, die anderen enttäuscht ein und ein leider nicht ganz unerheblicher Teil wollte die Jagd nicht aufgeben.


  Ich hatte wirklich meinen Glückstag erwischt. Tarius tauchte rechtzeitig auf. Er stellte sich sichtlich wie mein Wachhund neben mir in Positur und damit erreichte er, dass mir gewisse Elemente doch nicht zu nahe kamen. Ich konnte ihre Enttäuschung deutlich spüren.


  Dann suchte ich nach Dies. Alles okay, von hier aus konnte ich ihn problemlos erreichen, auch wenn er sich dafür entschied auf der anderen Seite des Saales hinter der Fürstin her zu tänzeln. Gott, das eben war wirklich ein ungemein dumm aussehendes Herumgehüpfe. Bloß gut, dass man so etwas von mir nicht verlangt hatte!


  Tanzen! Ich hatte wirklich beim Rigardan mitgemacht? Und lebte noch? Es war vorbei?


  Es war augenscheinlich vorbei.
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  Auf dem kleinen Hof in der Nähe des Ballsaals suchten einige Herrschaften nach Abkühlung und frischer Luft. Manche suchten auch noch etwas anderes. Einige kleinere Grüppchen standen zusammen und diskutierten.


  Ein ziemlich beleibter Herr mit ziemlich vielen Abzeichen trat auf den Hof hinaus und wurde von der größten Gruppe mit einem gewissen Hallo empfangen. Einige andere Gruppierungen lösten sich auf und stießen zu der anderen dazu.


  »Was hältst du von alledem, Domitian?«


  Der Herr warf einen kurzen Blick über sein Auditorium. »Ich werde in Zukunft Dies Rastelan vorbehaltlos unterstützen.«


  Die Männer holten tief Luft. Unruhe und Überraschung erfasste die Gruppe. »Was ist denn in dich gefahren, Domitian? Du warst doch immer einer von Rastelans entschiedensten Kritikern?«


  »Daran hat sich auch nichts geändert! Ich werde nach wie vor meinen eigenen Kopf gebrauchen. Aber seid ihr denn blind? Ihr seid genauso wie ich auf einer Treppe gestanden, nicht wahr? Und ihr kennt meine Position, ihr wisst also, wo ich auf dieser Treppe stand, nämlich ganz oben! Ich habe den Drachen im Schlosshof gesehen. Habt ihr das etwa nicht? Habt ihr nur Augen für andere Dinge gehabt? Und jetzt befindet sich dieser Drache nur ein paar wenige Schritte von uns entfernt! Nur ein paar Schritte! Ein Drache! Dieser Drache! Diese riesige, unglaublich mächtige Kreatur! Und der Einzige, der ihn uns vom Leib halten kann, ist der Drachengefährte, sind die Drachenläufer, die sich zwischen ihn und uns stellen würden, die das bereits dutzende Male getan haben und das ist er, der Drachenkommandant von Tashaa. Auf seinen Schultern liegt diese Verantwortung.«


  Domitian Darius hielt kurz inne. Rund um ihn herum war es bemerkenswert still geworden. Er hatte jetzt einen weit größeren Zuhörerkreis als vorher, immer mehr Menschen fanden sich ein.


  »Gewiss, Rastelan hat mein Ressort immer bevorzugt geschröpft und ich war und bin darüber nicht glücklich. Aber wahrlich, meine Freunde, ich sage euch, wenn er morgen zu mir käme und würde die Hälfte meines Etats und die Hälfte meiner Männer von mir fordern, ich würde sie ihm sofort und ohne zu zögern oder zu fragen geben! Denn er hat es mit Drachen zu tun. Und wer nicht imstande ist, das richtig einzuschätzen, dem sage ich jetzt eines. Er soll ein einziges Mal das tun, was Dies Rastelan tut! Er soll zu dem Drachen gehen, jetzt, hier, sofort, alleine, ganz alleine. Ohne irgendwelche Hilfen, denn welche Hilfe gibt es schon gegen einen Drachen?«


  Eine ganz leise Stimme klang aus dem Auditorium. »Eine hat er. Er hat seinen Pacivakanten.«


  »Ja. Den hat er. Und wir alle wollen Gott auf Knien dafür danken, dass er den hat! Dass wir ihn haben.«


  Erneut machte Domitian Darius eine kurze Pause. »Denkt einer von euch noch daran, dass wir nicht mehr wussten, wie ein Felsendrache aussieht, wenn er sein Jugendkleid abgestreift hat? Wenn er zu seiner vollen Männlichkeit herangereift ist? Hat einer von uns in seinem Leben davon zu träumen gewagt, diese Kreaturen dann sogar unter uns wandeln zu sehen, ohne vernichtet zu werden? Und hier ist er, ein Drachenbulle in all seiner Macht, und wir leben! Er hat uns nichts getan. Er ist nicht einmal zum ersten Mal zu uns zurückgekehrt. Er ist uns damals, als die drei Walddrachen unsere Dörfer bedrohten, zu Hilfe geeilt, und er wird wieder kommen. Wenn wir der Drachen nicht mehr Herr werden, wird dieser Drache kommen und uns zur Seite stehen! Und sein Drachengefährte mit ihm. Der Drachenkommandant ist derjenige, der uns alle vor der Wut und der Macht dieser Wesen schützt. Möchte einer mit ihm tauschen? Diese Aufgabe übernehmen? Dafür die Verantwortung tragen? Und wenn ihr das nicht tun wollt, dann gebt ihm, was er braucht, um diese Aufgabe zu erfüllen und murrt nicht! Und wenn er noch eine Schwadron Drachenläufer bezahlen muss, dann wollen wir alle froh und dankbar dafür sein, dass es in diesem Land Männer und Frauen gibt, die unsere Traditionen kennen und diesen Weg mit den Drachen gehen können.«


  Die Menge schwieg. Domitians Stimme aber wurde voller und kräftiger. »Was ist in euch gefahren? Habt ihr denn vergessen, wo wir leben? Dies ist Tashaa! Dies ist das Land, durch das Drachen wandern! Unsere Vorfahren haben mit den Drachen gelebt, sie haben mit ihnen gekämpft, sie haben sie gefürchtet und waren doch stolz auf sie! Kein Land ist wie unseres! Wir leben mit ihnen und wir sterben mit ihnen und ohne sie wären wir nicht, wer wir sind! Und wenn alles verloren geht, wenn Stürme über uns hereinbrechen und Dürren uns plagen, wenn wir nicht mehr wissen, wovon wir morgen noch leben sollen, so werden wir doch eines nie hergeben. Unsere Drachen!«


  Die Menschen schwiegen. Sie blickten eine Sekunde lang wie gebannt auf ihre eigene Geschichte, den Weg ihres Volkes, ihres Landes, ihren eigenen Weg.


  »Mein Großvater sprach immer von den großen Bullen. Er erzählte uns Kindern Geschichten von ihnen, wie sie lebten, dort, hinter dem hohen Gebirge, das wir nie gesehen haben.«


  »Meine Vorfahren lebten beim Sperrgürtel, früher, bevor es diesen Sperrgürtel gab. Im meiner Familie spricht man noch heute darüber, wie oft damals Drachen sich Gefährten unter ihnen holten.«


  »Der Sperrgürtel hat vieles leichter gemacht.«


  »Und besser.«


  »Und jetzt haben wir die Drachenläufer.«


  Langsam begann sich die Runde aufzulösen. Domitian Darius strich sich leicht verwirrt über die Stirn. Er hatte eine Rede gehalten? An diesem Tag? Das hatte er doch überhaupt nicht vorgehabt? Er hatte kein Skript vorbereitet, keine Ausarbeitung gemacht und keine Stichpunkte notiert. Er war vermutlich nicht ganz er selbst.


  Aber eines wusste er ganz genau. Auf der Treppe von Schloss Remartine stehend hatte er einen riesigen Drachenbullen gesehen, der rotgolden wie die Abendsonne strahlte und dieses Strahlen hatte sein Herz berührt.


  Er würde den Drachen nie mehr vergessen können. Und er wollte das auch nicht. Niemand würde ihm diese Stunde auf der Treppe von Schloss Remartine je nehmen können, in der er einem Drachenbullen Auge in Auge gegenübergestanden hatte.


  In Frieden und ohne Angst, aber mit Ehrfurcht im Herzen.
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  Der Hof von Tashaa tanzte. Ich hatte keine Ahnung, ob Tarius mich am liebsten dahin geschickt hätte, wo der Pfeffer wächst. Vielleicht hätte er nämlich auch sehr gerne mitgemacht. Stattdessen musste er den Wachhund des Pacivakanten geben.


  Das machte sehr wenig Laune. Er tat mir leid. Er hatte so viele Mädchen, die alle auf ihn warteten, dass er vermutlich keinen einzigen Tanz auslassen durfte, wenn er mit allen durchkommen wollte. Und dann das!


  Vor seiner bärbeißigen Miene nahmen alle Reißaus. Er war ein perfekter Pitbull, auch wenn man das sonst nicht von ihm glaubte. Der Falke hatte momentan jedenfalls Pause. Dabei hatte er im Gegensatz zu mir noch nicht mal auf seinen üblichen Anzug verzichten müssen.


  Schwarze Lederhosen, ein silbergraues Hemd mit schwarz abgesetzten Ärmeln und eine schwarze Weste. Tsss. Wie erstaunlich, dass sein Chef ihm das bei so einem Bankett durchgehen ließ! Na schön, die Weste hatte silbern abgesetzte Ziersteppungen.


  Dies tanzte mit der Fürstin. Er ließ sie nicht mehr vom Parkett. Ob er Angst hatte, sie könnte ihm weglaufen? Oder ihn, was ihn vermutlich äußerst wurmen würde, sitzen lassen, um mit jemand anderem zu tanzen?


  Auf dem Parkett vor mir traute sich jedenfalls sichtlich keiner, Dies die Fürstin auszuspannen. Na ja, sie war immer noch so erbärmlich förmlich zu ihm und er hatte jetzt deutliche Züge des Kampfadlers an sich. Dem kam keiner in den Weg, wenn er nicht lebensmüde war.


  Ich ließ entspannt das bunte Treiben vor meinen Augen vorbeidefilieren. Ab und zu suchte ich nach dem Konsiliator. Der war mal da, mal war er anscheinend draußen, aber er kam nie in meine Nähe.


  Das betrübte mich schon ein wenig. Ich konnte schlecht losgehen und ihn suchen, um mich mit ihm zu unterhalten. Das war für den Pacivakanten unmöglich.


  Vielleicht war es aus genau diesem Grund heraus auch dem Konsiliator unmöglich, zu mir zu kommen? Ich machte ein sehr nettes Höflings-Pacivakanten-Gesicht. Mit den Zähnen konnte ich auch noch später knirschen.


  Dann zog eine Bewegung meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Menschen vor mir im Saal bewegten sich im Grunde kreisförmig oder wellenlinienartig, im Tanz oder wenn sie sich um die Grüppchen schlängelten, die sich jetzt überall gebildet hatten.


  Durch das Wogen und sich Drehen stieß eine Bewegung gradlinig wie ein Pfeil in die Saalmitte hinein. Sie zerteilte die Wogen, die um sie herum in kleinen Wellen zersplitterten.


  Meine Nasenwände zuckten. Eine Frau. Klein, zierlich. Ihre Zielrichtung: Dies. Wenn sie ihren Weg so beibehielt, eindeutig Dies.


  Ich schrie. Lautlos. Direkt in Sartos’ Gehirn.


  Mein Freund auf der anderen Seite des Saals wurde blass. Dann tat er professionell genau das, was er zu tun hatte. Er sicherte den Eingang. Beobachtete den Gang. Beobachtete die Menge im Saal, ob noch weitere Gefahrenquellen auszumachen waren.


  »Tarius, nimm diese Frau fest! Die kleine da, die noch zehn Meter von Dies entfernt ist. Wenn ich es tue, gibt es ein Desaster. Eine allgemeine Panik. Tu du es. Bring sie unauffällig raus. Übergib sie dem Konsiliator, der wird wissen, was er mit ihr machen muss. Tarius, beweg dich! Los!«


  Dann hauchte ich ihm ins Ohr. »Sie hat Gift in ihrer linken Hand. Für Dies reicht die Portion lässig, vielleicht auch noch für die Fürstin. Beeile dich!«


  Tarius starrte mir kurz ins Gesicht, dann wandte er sich ohne mit der Wimper zu zucken ab und drängte sich durch die tanzende Menge.


  Ich beobachtete unruhig seinen Weg, schätzte den der Frau ab, versuchte mich unter Kontrolle zu behalten und abzuwarten, ob Tarius schnell genug sein würde.


  Wer würde Dies zuerst erreichen?


  Gift oder Rettung?


  Mir blieb fast das Herz stehen, als ich dem Wettlauf auf dem Parkett von Schloss Remartine untätig zusehen musste.


  Adrenalin lies meinen Herzschlag auf doppelte Taktfrequenz hochschnellen. Ich sah nicht mehr viel.


  Dies. Die Fürstin. Die Frau. Tarius. Dies.


  Schweiß begann mir den Rücken hinunterzuperlen.


  Natürlich sollte ich dazu in der Lage sein, den Arm der Frau zu lähmen, so dass sie das Gift Dies nicht mehr verabreichen konnte.


  Ich sollte dazu fähig sein.


  Ich war es nicht.


  Ich kriegte eine solche diffizile Operation nicht mehr hin.


  Dies in Gefahr. Die Fürstin in Gefahr.


  Bei mir begannen die Sicherungen durchzuglühen. Der Instinkt brach sich brachial Bahn. Ich konnte nur noch eines tun. Zuschlagen. Töten. Und es spielte keine Rolle mehr, ob das eine angemessene Reaktion war, oder völlig überzogen.


  Tarius gewann. Mit Weile. Dies half ihm dabei unwissentlich, weil er sich von der Gefahrenquelle im Tanz weg bewegt hatte.


  Tarius sprach die Frau an, sie machte eine unwillige Bewegung zur Seite, versuchte dann plötzlich zwischen den Tanzenden zu verschwinden, Tarius schnappte sie am Arm und führte sie mit einem eisernen Griff weg.


  Die Tänzer gerieten kurz aus dem Takt, sahen Tarius verblüfft nach, schüttelten ihre Köpfe, um dann weiterzutanzen. Dies hatte von alldem überhaupt nichts mitbekommen.


  Ich stand, atmete, kämpfte. Merkte nach mehreren Minuten, dass Sartos neben mir war.


  »Es ist gut, Brenn. Es ist gut. Sie war alleine.«


  Ich versuchte, meine verkrampfte Kieferpartie in den Griff zu bekommen. Ich wollte ihm ja so gerne antworten. Ich kriegte den Mund nicht auf. Ich hätte allenfalls den Kampfschrei des Drachengefährten von mir gegeben. Besser ich biss die Zähne zusammen.


  »Brenn, es ist vorbei. Komm schon. Es muss nicht mehr so viel Rot sein. Es muss nicht so ein dunkles Rot sein. Komm schon! Beruhige dich. Du schaffst das!«


  Ich spürte, wie Berkom reagierte. Der große Drachenbulle richtete sich auf dem Sand der Arena hoch auf. Brenn? 


  »Alles okay. Sie wollten Dies vergiften. Wir haben alles im Griff. Es gab keine Panik. Tarius hat es hervorragend gemanagt.«


  Brenn? »Ich versuche es. Sartos ist bei mir. Ich bin nicht alleine. Er hilft mir ein bisschen.«


  »Geht es besser? Brenn, kannst du mir sagen, was los war? Du hast mich gerufen?« Sartos sah mich mit leicht verzerrtem Gesicht an.


  Mit Gewalt drängte ich das Dunkelrot beiseite. Ich hatte Sartos angefasst, ich musste ihm das jetzt erklären. Sofort. Er durfte vor mir keine Angst bekommen.


  »Ich habe dich gerufen, ja. Sartos, das war ich. Wenn du diesen Ruf hörst, dann bin ich das. Ich. Niemand anderes.«


  Er sah mich mit großen Augen an, die dunkel zu werden schienen. Er bekam jetzt doch Angst.


  »Sartos, ich mache das doch nicht ständig! Aber was sollte ich denn sonst tun? Einen ganzen Saal in Panik versetzen? Verletzte, Tote riskieren? Wegen einer in Hass erstarrten Frau, die ihren Verwandten rächen wollte?«


  Sartos schwieg immer noch. Starrte mich mit aufgerissenen Augen an.


  Ich senkte leicht meinen Kopf. Neigte ihn vertraulich zu ihm. Sorgte dafür, dass er seinen Kopf auch runter nahm. Die Menschen um uns herum brauchten nicht seine schreckgeweiteten Augen zu sehen.


  »Wie lange kennst du mich jetzt schon? Wie lange sind wir zusammen? Du hast mich in Hallerand im Keller versorgt. Du kennst mich, wie mich kaum ein anderer je kennenlernen wird. Sartos, ich bin es! Brenn.«


  Er schnaufte an meiner Seite. »Okay. Okay, Brenn.« Dann wurde sein Blick leicht stählern. »Du kennst sie?«


  Ich nickte vorsichtig. »Kennen ist zu viel gesagt. Ich wollte wissen, ob sie wirklich alleine diesen Plan gefasst hat oder ob sie jemand dazu angestiftet hat. Du hast recht. Es war ganz alleine ihr Plan. Mestre Jolinnare ist eine Verwandte von Kommissär Mekansyl.«3 


  Sartos entwischte ein Fluch. Ein paar Menschen in unserer Nähe drehten sich um und betrachteten ihn pikiert. Sartos biss sich kurz auf die Lippen, dann hatte er sich gefangen.


  »Mekansyl, dieser Dreckskerl! Sie wollte ihn wirklich rächen?«


  Ich nickte und blickte jetzt wieder höchst pacivakantenmäßig wohlanständig über die Menge vor mir hinweg, suchte Dies, fand ihn, suchte seine nächste Umgebung ab, aber alles war ruhig. Keine Bedrohung.


  »Und jetzt?«


  »Tarius bringt sie zum Konsiliator. Vielleicht kannst du ihm mitteilen, was ich dir gesagt habe? Ich kann nicht mit ihm sprechen. Ich darf das nicht.«


  In Sartos’ Augen stahl sich ein trauriger Zug, der sofort von dem stählernen Blick des Doruti verdrängt wurde. »Kannst du denn hier alleine bleiben? Brenn, ich bin nicht blind. Sie finden dich zum Anbeißen süß! Es ist ihnen völlig gleichgültig, ob du in der Stimmung dazu bist, oder nicht, sie würden dich am liebsten in die nächste Ecke ziehen und sie scheren sich herzlich wenig darum, wer ihnen dabei zusieht, wie sie sich zu sechst gleichzeitig über dich hermachen.«


  Ich knurrte leise. »Wie kommst du denn darauf! Ich kann sie mir schon vom Leibe halten, keine Bange! Schließlich hat Dies so langsam wirklich genug getanzt. Ich glaube nicht, dass die Fürstin jetzt noch Gelüste nach einem anderen Tanzpartner verspürt. Ich werde ihn dann mal eben abholen.«


  Sartos guckte mich verblüfft an. Dann grinste er leicht. »Er hat mich mal gewarnt. Er sagte, du wärst ein absolut gigantischer Spieler. Ich wusste nicht, was er meinte. So langsam bekomme ich eine Ahnung davon. Okay, dann gehe ich und sage dem Konsiliator, dass er in Richtung Mekansyl forschen soll. Hoffentlich haben sie alles Gift gefunden!«


  Wie wahr, Sartos war wirklich gut, dass er daran dachte! Ich sah nach.


  Sie hatten das Gift. Alles.


  Leise zischend sog ich meinen Atem ein und Sartos schauderte kurz zusammen. Sein Blick packte mich, er war sich keineswegs so sicher, ob er mich jetzt alleine lassen konnte.


  »Ich kann’s nicht ändern. Das Gift…« Ich schluckte kurz und Sartos nickte, wie er hoffte, beruhigend.


  »Komm, ich bringe dich zu Dies.«


  »Warte bis der Tanz zu Ende ist.«


  Sartos blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen schräg von der Seite an. »Höfling«, knurrte er dann in meine Richtung. Gewiss nicht, aber ein kleines bisschen Anstand konnte ich doch noch zusammenkratzen.


  Artiger Applaus belohnte die Musiker für ihre Leistung, die Menschen begannen sich vor uns neu für den nächsten Tanz zu gruppieren und Sartos bahnte sich rigoros mit mir im Schlepptau seinen Weg zu Dies.


  Der betrachtete uns beide dezent missbilligend. Sartos sah ihn vorsichtig an, ich überhaupt nicht. Die Fürstin warf uns nur einen Blick zu, dann legte sie ihre Hand auf Dies’ Arm.


  »Eine kleine Pause ist gerade ganz vernünftig.« Dies verneigte sich wohlerzogen, nahm höchst elegant ihren Arm und führte seine Dame quer durch den Saal zu ihren Sitzplätzen.


  Sein Pacivakant ging sittsam vorneweg, sein Doruti folgte den beiden auf dem Fuße und die Menge wich vor uns auseinander, es war ein einziges Rauschen, Rascheln, Trappeln, Wispern, Tuscheln. Schön, die Höflinge mussten sich jetzt eben daran gewöhnen, Dies Rastelan unter doppelter Bewachung zu sehen.


  Sartos verschwand, ohne sich weiter aufzuhalten, Richtung Ausgang. Dies glotzte ihm hinterher. Sein Doruti benahm sich ungezogen? Hatte sein Pacivakant etwa einen unziemlichen Einfluss auf ihn?


  »Also?« Dies’ Stimme klang wohl temperiert. Ich stand wieder hinter ihm, wo ich nun mal hin gehörte.


  Als ich nicht reagierte, drehte er sich um und betrachtete mich leicht gereizt, aber noch abwartend. Ich guckte stur geradeaus über ihn hinweg. Dann riss ich mich energisch am Riemen.


  Es würde nichts nutzen, wenn ich jetzt die Katze aus dem Sack ließ. Sie würden sich beide nur tierisch erschrecken. Daraufhin gab es doch noch den Eklat, den ich gerade so hervorragend vermieden hatte.


  Ich wollte das Bankett nicht durcheinander bringen. Das tat man einfach nicht. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Ich bemühte mich.


  »Der Konsiliator wollte Sartos Patring sprechen.« Der Drachenkommandant sollte sich lieber von Kerkoryan Akktian die Situation erläutern lassen, der Konsiliator war schließlich der oberste Ratgeber, es war sein Job, irgendwelche prekären Sachverhalte zu erklären. Mein Job war es…


  Ich dachte lieber nicht darüber nach, was mein Job war. Das war ungesund. Momentan war es hochgradig ungesund.


  »Wo ist Tarius? Er sollte doch bei dir bleiben?« Dies sah sich ungeduldig um.


  Die Fürstin legte begütigend ihre Hand auf seine. »Nun sei doch nicht so ungehalten. Lass ihm doch auch mal seinen Spaß! Er muss ja oft genug dir rund um die Uhr zur Verfügung stehen, da kannst du ihm doch auch mal eine halbe Stunde frei geben, damit er das Bankett genauso genießen kann wie wir.«


  Sie sah Dies mit leicht hochgezogenen Augenbrauen an und er neigte sofort leicht seinen Kopf. »Wie Ihr wünscht, Fürstin.«


  »Ich wünsche.«


  Sie lächelte jetzt ganz leicht, zufrieden. Dies spurte so hervorragend, das musste sie einfach ein bisschen auskosten. Sein Pacivakant hatte gerade ein paar Probleme, wie ihr schien. Es war wohl besser, wenn sie es sich vorübergehend unter seiner direkten Aufsicht bequem machten.


  Das kam ihr sowieso gelegen, eine Tanzpause war durchaus angebracht. Die Fürstin war schließlich keine Tanzmaus und das Bankett nicht zu ihrem Vergnügen gedacht. Dies war nahe daran gewesen, den Bogen zu überspannen.


  Sie lehnte sich ein wenig zurück. Sie sollte ehrlich sein, wenigstens sich selbst gegenüber. Dieses Bankett gefiel ihr von A bis Z. Ihre beiden Männer waren einfach zum Vernaschen süß.


  Ein sinnender Zug stahl sich um ihren Mund. Bis morgen zu warten erschien ihr plötzlich nicht mehr notwendig und eine Szene brauchte sie ihm eigentlich auch nicht mehr zu machen.


  Er war zu diplomatisch und zu gewandt, sie wusste doch genau, wen sie da an ihrer Seite hatte. Sie konnte ihm vertrauen, seinem Geschick, seiner staatsmännischen Ader, seinem Weitblick, sie würde ihm immer vertrauen können. Ihnen beiden.


  Ein rosiger Hauch strich über ihre Wangen und ihr glühender Blick ließ Dies eine halbe Sekunde lang die Luft wegbleiben. Dann fing er sich wieder. Sie stellte ihn wirklich auf die Probe!


  Das hier war hart, verdammt hart. Aber er würde sich keine Blöße geben, ganz egal, wie sich sein Doruti, sein Adjutant oder sein Pacivakant aufführten, ganz egal, wer auch immer an seiner Selbstbeherrschung rüttelte, er würde der Welt hier und heute nichts anderes, als ein untadeliges Benehmen zeigen!


  Ich blieb still hinter Kommandant und Fürstin stehen und machte ganz privat für mich ein paar Atemübungen, die niemandem auffielen, mir aber dafür einen Schritt weiterhalfen.


  So langsam konnte ich den Bankettsaal wieder ganz normal sehen. Das beruhigte mich kolossal. Ich hatte auch einen vollständigen Satz verständlich über die Lippen gebracht. Ich hatte nicht gebrüllt. Ich war über niemanden hergefallen. Alles paletti. Alles im rosa Bereich. Stopp. Rosa war es nicht. Überhaupt nicht.


  In diesem Schloss war eine Attentäterin frei herumgelaufen. Stopp. Der Konsiliator hatte sie jetzt in der Mache. Und Tarius. Und Sartos. Die Gefahr war gebannt, vorbei.


  Still ließ ich einen halben Gedanken zu Berkom wandern. Mein Drache war in der Arena herumgetigert, dann hatte er eine Weile verharrt und den Himmel betrachtet. Die Soldaten und Drachenläufer waren inzwischen nicht nur durchgeschwitzt vom bloßen Wachestehen, ein paar hatten inzwischen Magenkrämpfe.


  Du kannst noch nicht kommen? »Nein, ich muss noch bei ihm bleiben und ihn bewachen.« Berkom gab mir sein Einverständnis.


  Was dann kam, hätte mich in den Wahnsinn getrieben, wenn ich dafür noch Kapazitäten frei gehabt hätte. Jetzt kam alle Welt vorbei defiliert, um wahnsinnig nette Komplimente über den Pacivakanten anzubringen. Wie erstaunlich, dass er so manierlich war!


  Die Fürstin machte das Spielchen nur sehr kurz mit, dann begriff sie wohl, wie quälend das für mich sein musste.


  Daraufhin schickte sie Dies auf Tour. Er solle sich mal ein wenig unter seinesgleichen die Füße vertreten. Ein bisschen Politik betreiben. Es war Zeit dazu, sich auch mal fünf Sekunden lang ohne ihn an ihrer Seite zu zeigen, damit niemand denken sollte, Dies würde jetzt wie ein Kettenhund an ihr kleben.


  Ich blieb natürlich bei Dies und war ungemein leutselig, untadelig, elegant und charmant. Die Damenwelt hatte binnen kurzem ihr neues Zentralgestirn im Blick und umkreiste uns in engeren und weiteren Spiralen. Die Herren der Schöpfung bekamen das ziemlich bald spitz und versuchten, ihre eigenen Gestirne günstig zu positionieren.


  Mit Dies neben mir fing es an, mir sogar Spaß zu machen, ihnen ein wenig den eleganten Höfling vorzuspielen. Ich begann unerschütterlich meinen eigenen kleinen verheerenden Schlachtenbummel durch den Hof von Tashaa.


  Damit lenkte ich mich so bravourös ab, dass ich völlig überrascht war, als Tarius wieder auftauchte. Dies schien irgendwie erleichtert darüber zu sein, dass er mich seinem Adjutanten in die Hand drücken konnte.


  Tarius brachte mich dann überraschenderweise nicht zu Berkom, sondern in Dies’ Zimmer. Das verwirrte mich denn doch ziemlich.


  Tarius wollte mich auf den neuesten Stand bringen. Tarius hegte ein paar Bedenken, die meine Person betrafen. Tarius wollte – nun er wollte auf jeden Fall das Beste.


  »Der Konsiliator hat alles geregelt. Mestre Jolinnare wurde vernommen. Sie hat nicht geleugnet, was ja auch zwecklos gewesen wäre. Ihre Unterkunft wurde durchsucht, sie haben alles Gift sichergestellt. Brenn, du kannst dich beruhigen, wir haben alles im Griff.«


  Ich nickte. Ich war ruhig. Ich war schon eine ganze Weile lang sehr ruhig gewesen und ob sie alles im Griff hatten, interessierte mich dabei wenig.


  Die Hauptsache war, dass niemand an Dies heran kam. Oder an die Fürstin. Alles andere war mir herzlich gleichgültig. Sartos war wieder bei Dies, sein Doruti stand Wache und passte auf, dass niemand ihm ein Härchen krümmen konnte. Nichts anderes zählte.


  »Brenn?« Tarius’ Blicke hingen an mir.


  Ich lächelte leise und den Menschen überlief ein Schaudern. Die elegante Schicht ließ den Drachen ohne Probleme durchscheinen.


  »Er weiß nichts und er ahnt auch nichts. Der Konsiliator ist am besten dazu geeignet, um ihn und die Fürstin mit der Sachlage vertraut zu machen.«


  Tarius stierte mich dezent an, jetzt schienen ihm kleine Schweißtröpfchen auf die Stirn treten zu wollen. Hoppla, anscheinend war mein guter Adjutant nicht daran gewöhnt, dass ich genauso verdreht quasseln konnte, wie die ganze Höflingsbande um uns herum. Anscheinend hatte ich mich in den letzten Stunden hervorragend assimiliert.


  »Die Fürstin ahnt etwas, aber sie hat andererseits mit dem Bankett genug zu tun, ich denke nicht, dass sie auch nur im Entferntesten argwöhnt, was wirklich passiert ist. Kümmere dich um Sartos, der soll nicht im dümmsten Moment damit herausplatzen! Tarius, sei vorsichtig mit den beiden, ja? Sie sollen nicht in Ohnmacht fallen, wenn sie es erfahren, ja? Kannst du dafür sorgen?«


  Er nickte und sah mich ein wenig nachdenklich an. »Und sonst? Hat wirklich niemand etwas bemerkt?«


  Ich schüttelte meinen Kopf. Ob das jetzt gut oder schlecht war, konnte ich wirklich nicht entscheiden.


  Ein vereitelter Giftanschlag mitten zwischen ihnen, und die ganze Gesellschaft merkte es nicht mal? Vielleicht waren sie im Nachhinein noch beleidigt, weil man sie nicht hatte mitmischen lassen?


  Ich hatte ihnen den ganzen wunderbaren Skandal direkt vor ihrer Nase vorenthalten. Sie waren bestimmt beleidigt, wenn das herauskam.


  Ich guckte sorgenvoll. Ich würde mit Dies eine Strategie entwickeln müssen, wie wir mit dieser neuen Komplikation umgehen sollten.


  Tarius verließ mich kopfschüttelnd, er merkte, dass ich mit meinen Gedanken irgendwohin abschweifte und nicht mal mehr mitkriegte, ob er noch da war, oder nicht.


  Ich spürte Dies kommen. Erneut schien mich die Befriedung ganz merkwürdig packen zu wollen, seine Gegenwart wurde geradezu übermächtig. Dann schüttelte ich ihn ab und griff meinerseits nach ihm, betrachtete seine Farben.


  Es traf mich unvorbereitet, und es traf mich tief.


  Er war an meiner Seite weit gegangen, er war älter geworden, stärker und weiser, aber er hatte dafür gezahlt. Er trug Narben, Narben, die man sah und solche, die man nicht sah, und diese Narben hatte ihm nicht das Leben geschlagen, sondern ich.


  Eine sichtbare Narbe hatte er am Oberschenkel davongetragen, als ich in einem Landgut darum gebettelt hatte, der Sezession zu entgehen. Sein Unterarm trug die Spuren, die ich hinterlassen hatte, als ich erkennen musste, dass ich dem Waffenzwang unterliegen würde und er das ganz genau gewusst hatte.


  Wie ein Schwert aber bohrten sich die Narben in meine Seele, die niemand mehr sehen konnte, weil ich ihre sichtbaren Spuren getilgt hatte: seine Henkersnarbe und die Abdrücke der Fesseln an seinen Handgelenken aus dem Camp der Waldläufer.


  Ich hatte ihn so oft in meinen Händen gehabt, seinen Körper und seinen Geist.


  Bis zum heutigen Tag hatte ich nicht realisiert, dass die Narben, die er trug, von meinen Händen stammten.


  Es war hart. Stahlhart blitzte sein Geist auf. Ich zuckte leicht.


  Dies war mein Pacivakator, aber er hatte mich nie richtig befriedet. Wir konnten allerdings beide nicht anders, wir mussten vor der Welt dieses Spiel spielen, um nicht im Kerker oder an noch schlimmeren Orten zu landen.


  Aber manchmal kam es mir jetzt so vor, als wüsste ich nicht mehr richtig, was Schein und was Sein war. Hin und wieder schien ich mich im feinen Gespinst meines eigenen Spiels zu verfangen.


  Unwillkürlich griff ich erneut nach Dies. Erikaviolett. Verständnis. Es war nur ein ganz feiner Hauch, in der ansonsten übermäßigen Mischung aus Karmesin, Gelb, Dunkelrot und den Spritzern Orange und Purpur.


  Er brachte mir also Verständnis entgegen. Wie nett von ihm. Ich begann fast die Augen zu verdrehen.


  Erikaviolett war das Verständnis, das der alte, weise Meister seinem Schüler entgegenbrachte. So wie die Dinge standen, wäre das bei Dies absolut akzeptabel, wenn er sich Tarius auf diese Art zuwendete, oder der Oberste Konsiliator ihm.


  Aber zwischen uns beiden hatte Erikaviolett nichts verloren.


  Absolut nichts!


  Ihm war das augenscheinlich völlig gleichgültig. Er würde auf mich keine Rücksicht nehmen. Dann wurde mir klar, dass er, seit er in Schloss Remartine war, auf sich selbst genauso wenig Rücksicht nahm.


  Rücksichtslos ging er seinen Weg.


  Der Einzige, den er davon ausgenommen hatte, war Sartos. Ich war nicht ganz richtig gewickelt gewesen mit dem Erikaviolett, denn er meinte nicht mich damit. Er traute mir anscheinend also eine ganze Menge zu. Er war ganz augenscheinlich der Meinung, ich sei aus anderem Holz geschnitzt.


  Meine Überlegungen zur forstwirtschaftlichen Lage der Nation interessierten ihn nicht die Bohne. Ihn interessierte auch sonst nicht besonders viel. Satin und Seide nutzen nichts. Die edle Eleganz, mit der ich den Hof beeindruckt hatte, juckte ihn nicht im Geringsten. Er machte die Tür leise hinter sich zu und sagte nichts.


  Er sagte nichts über die Affäre Mestre Jolinnare, also hatte Kerkoryan Akktian noch nicht mit ihm sprechen können. Er sagte nichts dazu, dass ich nicht gewusst haben konnte, wie man den Rigardan tanzte; er sagte nichts darüber, wo ich mich deshalb bedient hatte, nämlich im Gehirn eines Tanzmeisters, der nichts dafür konnte, dass er mir ohne das überhaupt zu bemerken sehr plötzlich ein paar Dinge hatte anvertrauen müssen; er sagte nichts dazu, dass ich die Choreographie nach meinem Gusto ausgewählt und dem Tanzmeister aufoktroyiert hatte, und er sagte vor allem nichts darüber, dass der Fürstin das Silbertablett gefallen hatte.


  Es hatte ihr gefallen, wie ich es ihr so elegant zu Füßen gelegt hatte. Selbstverständlich hatte es ihr nicht gefallen, um Himmels willen, das wäre unter diesen Umständen völlig unangebracht gewesen! Sie hatte gnädig akzeptiert. Oder so ähnlich. In Wahrheit hatte es ihr sehr wohl gefallen. Sie leckte sich vermutlich immer noch die Lippen.


  Er sagte nichts darüber, wie ich es geschafft hatte, zu überleben und nicht völlig die Balance zu verlieren. Er sagte nichts darüber, dass er Berkom bereits gefragt hatte, wie weit weg ich noch von einer Überladung war und er sagte nichts darüber, dass der Drache von einem Hecht im Karpfenteich gebrabbelt hatte.


  Er sagte vor allem nichts darüber, dass jedermann meine Botschaft verstanden hatte, nämlich dass ich der Fürstin mit Haut und Haaren gehörte und dass es sich niemand einfallen lassen sollte, sie auch nur schräg anzusehen.


  Wenn aber der Pacivakant so reagierte, wie mochte es dann mit seinem Pacivakator aussehen? Den kannten sie ja schließlich. Man forderte ihn wohl besser doch nicht heraus.


  Der ganze Hof begriff, dass man sich geirrt hatte. Drastisch geirrt.


  Dies war mit einem Schlag obenauf, so weit obenauf, dass einem schwindelig werden konnte. Er sagte nichts dazu. Im Gegenteil.


  Es schien ihm nicht zu passen. Sein Blick hatte diesen stählernen Unterton, der mich immer sehr vorsichtig werden ließ.


  »In einer halben Stunde wünscht die Fürstin mich zu sehen. Bis dahin habe ich also Zeit, mir auszudenken, warum mein Pacivakant nicht öffentlich ausgepeitscht werden muss. Ich werde mir eine sehr gute Erklärung dazu einfallen lassen müssen, wie es sein kann, dass mein Pacivakant den Rigardan tanzt. Ich kann schlecht erklären, dass er sich das ganz alleine ausgedacht hat, denn damit wärst du dann erledigt.«


  Er auch, das unterschlug er großzügig. »Also muss ich der Schuldige sein. Das ist eine einzige Katastrophe! Momentan kann ich ein derartiges Störfeuer so gut gebrauchen, wie eine Rotte Waldratzen im Gemüsegarten.«


  Ich zog eine verdrießliche Miene. Ich hatte ja wohl nicht für eine miese Ernte gesorgt, sondern für das Gegenteil! Ich machte den Mund auf und mein Pacivakator fauchte mich an. Ich klappte meinen Mund vorsichtshalber wieder zu. Er war nicht ansprechbar, sichtlich nicht.


  Er fauchte noch eine ganze Weile weiter, steigerte sich zu einer Art Belfern, was mich fassungslos werden ließ und am Schluss brüllte er mich einfach nur noch zusammen. Ich zog den Kopf ein.


  Endlich hörte er damit auf, aber seine Augenbrauen signalisierten mir immer noch höchste Alarmstufe. Er wackelte mit dem Zeigefinger und ich kroch zu ihm. Ich traute dem Braten nicht mehr über den Weg und hatte damit völlig recht.


  Er packte mit einem wütenden Griff meinen Arm und drückte mich vor sich auf die Knie, löste mit ziemlich heftigen Bewegungen den diamantenbesetzten Armschutz und mein »Pass doch auf« verbiss ich mir sicherheitshalber.


  Er riss mir die Ledermanschette vom Arm, pfefferte sie hinter sich auf den Tisch, zerrte die Normalausgabe her und klatschte sie mir um den Arm. Ich lag schon halb vor ihm, aber es reichte ihm immer noch nicht, er zog die Bänder heftig an und band die Armmanschette mit einem harten Ruck zu.


  Es tat weh. Seine Intention war derartig stark, dass es mich haltlos umwarf.


  Der Krampf war übel. Ich bekam keine Luft mehr, wand mich auf dem Boden vor seinen Füßen, hatte den Mund aufgerissen, schnappte nach Luft und bekam keine. Erneut schüttelte mich ein Krampfanfall. Ich röchelte.


  Er sah über mich hinweg zum Fenster hinaus, ignorierte mich.


  Vielleicht sollte ich dankbar dafür sein, dass er nicht auch noch das Halsband herausgeholt hatte. Das hätte ich womöglich, so wie er drauf war, nicht überlebt. Das Halsband war anscheinend für diese Situation nicht gedacht. Ob ich darüber jetzt froh sein sollte?


  Ich kämpfte um den ersten Atemzug. Der Blick, den ich dann von ihm kassierte, machte mich völlig fertig.


  Erniedrigung war für mich ernüchternd. So wie es aber nun mal stand, musste ich sie ertragen. Sie mit einer vollen Breitseite von ihm verpasst zu bekommen, war eine harte Nuss.


  »Du hast mich in aller Öffentlichkeit unmöglich gemacht, das ist dir doch wohl hoffentlich klar! Jeder wird nur noch ein Thema kennen, den Pacivakant, der den Rigardan tanzte. Und mich wird man nur noch als seinen Pacivakator in Betracht ziehen. Ich werde Wochen und Monate damit zu tun haben, um die Dinge wieder geradezurücken und das nur, weil du oberschlau sein musstest! Deswegen werde ich wichtige Arbeiten zurückstellen müssen!«


  Dies tobte erneut. Ich bekam immer noch nicht richtig Luft, lag auf dem Boden und rührte mich nicht mehr. Wenigstens der Krampf hatte jetzt ein wenig nachgelassen.


  Dies beugte sich zu mir herunter, seine Hand packte mich und schüttelte mich. »Du bist eine einzige Katastrophe!«


  Er schien sich keine Sekunde daran zu stören, dass ich viel zu lange brauchte, bis ich wieder Luft bekam. Er machte mitleidslos weiter.


  Am Schluss ächzte ich nur noch hilflos: »Du kannst mich nicht verurteilen, weil ich mitgemacht habe. Ich weiß, dass kein Mann den Rigardan tanzen darf. Aber ich bin doch keiner! Die Fürstin hat das sofort begriffen. Darum hat sie mich ja auch laufen lassen.«


  »Nein, ich würde nichts sagen, wenn du nur mitgemacht hättest! Aber du hast die Sache in der Hand gehabt und hast sie nach deiner Lust und Laune tanzen lassen, und das werde ich dir nicht durchgehen lassen!«


  »Aber der Fürstin hat mein Strauß doch gefallen.«


  »Ja, und das nächste Mal könnte sie auf den Gedanken kommen, dass es angebracht wäre, wenn du ihr wieder Blumen mitbringst! Ist ja auch eine hübsche Geste, einer Dame gegenüber, was?«


  Ach du liebe Scheiße. Er war eifersüchtig? Das hatte mir nun wirklich noch gefehlt! Wie konnte ich das nur wieder gerade biegen?


  Ich hatte in Wahrheit ja viel weniger bestimmt, wo es lang ging, als er sich das jetzt passend hingedreht hatte. Die Birkenpollen stammten bestimmt nicht originär von mir. Bestimmt nicht.


  Ich murmelte etwas in dieser Richtung, und Dies sah so aus, als würde er mich jetzt wirklich massakrieren wollen. Anscheinend passte es ihm noch weniger, wenn jemand anderes unseren Kopf aus der Schlinge gezogen hatte, als wenn ich alles von A bis Z gemanagt hätte.


  Schließlich fauchte er mich an, ich solle mich jetzt schleunigst umziehen, dann schleifte er mich fast in den Kraal und kettete mich dort wieder an.


  Das Anketten schien ihm inzwischen so gut zu gefallen, dass ich anfing, Befürchtungen zu hegen, er würde das in Zukunft häufiger machen wollen. Ich verkroch mich vor meinem Pacivakator regelrecht und ein paar Drachenläufer fielen ansatzweise in Ohnmacht. Ein paar Soldaten, die das ganze mitkriegten, weil sie in die Arena reinlinsen mussten, fielen auch beinahe in Ohnmacht.


  Sie sahen, wie Berkom unruhig am Rand hin und her strich. Er schlich beinahe, sein Bauch kratzte knapp über den Boden.


  Dies kümmerte das einen Dreck. Er marschierte markig hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Mit dem Herrn war sichtlich momentan nicht gut Kirschen essen.


  Ein paar Spitzel zogen vorsichtshalber den Kopf ein, dann spähten sie wieder durch die Schießscharten, die sie unbewacht vorgefunden hatten.


  Ich wusste schier nicht mehr aus noch ein. Das ganze hier war ein Witz. Sie hatten absolut keine blasse Ahnung davon, wie man eine vernünftige Spionageabwehr betrieb, wenn sie nicht mal so ein paar dusselige Spitzel im Griff behalten konnten! Sie beherrschten die primitivsten Regeln nicht! Was war das hier nur alles für ein Sauhaufen!


  Ich verkroch mich an der Mauer.


  Berkom war danach ungemein hilfreich. Er schlich sich in meine Nähe und windete sehr auffällig. Ich reagierte erst beim fünften oder sechsten Mal und klang nicht besonders lustig. »Was ist denn?«


  Hast du einen Kater? Jetzt schon? Die Nacht ist doch noch nicht mal vorbei? 


  Mit einem lauten Knacken verlosch das Licht, nur ein Spot blieb auf das Fallgitter und die Tür daneben gerichtet übrig.


  Drache und Pacivakant wurden nicht die ganze Nacht hindurch angeleuchtet und damit am Schlaf gehindert. In diesem Schloss standen ihnen schließlich genügend andere Foltermöglichkeiten zur Verfügung.


  Das Licht da drüben brannte natürlich nicht grundlos weiter. Die Soldaten, die uns bewachten, sollten sehen, wenn der Drache, oder – gottbewahre! – der Pacivakant sich der Tür nähren sollte. Sie sollten in der Lage sein, den Eingang oder Ausgang zu verteidigen, und die beiden am Ausbruch hindern.


  Natürlich hatten weder Berkom noch ich solche dämlichen Gelüste. Und wenn, dann hätte uns das Licht dabei nicht gestört. Die Soldaten im Übrigen auch nicht. Aber das musste man ihnen ja nicht auf die Nase binden.


  Ich setzte mich bequemer hin und begann dann langsam und genüsslich mich zu entspannen. Dann begann ich leise vor mich hin zu grinsen. Es war dunkel, kein Mensch sah das mehr.


  Diese Bande von Hofschranzen! Denen hatte ich es gezeigt! Sie hatten einen hochherrschaftlichen Stinkefinger von mir gezeigt bekommen. Es hatte einfach genial funktioniert.


  Mestre Jolinnare steckte in einer wunderhübschen Untersuchungshaft. Und Dies würde sich schon wieder einkriegen. Er würde vermutlich bei seinem Gespräch mit der Fürstin dahinterkommen, dass sich an unserer Rangordnung bei ihr nichts geändert hatte.


  Ich war nach wie vor die Nummer zwei. Er würde das schon noch erkennen. Spätestens heute Nacht.


  Sie hatte ihn in einer halben Stunde sehen wollen? Um diese Zeit in einer halben Stunde? Na, was konnte das wohl bedeuten? Dass sie mit ihm um diese Uhrzeit eine staatstragende Diskussion führen wollte? Über das Auspeitschen seines Pacivakanten?


  Ich grinste vor mich hin. Sie wollte was Staatstragendes von Dies, aber in ganz anderer Art und Weise staatstragend.


  Wenn die Fürstin und ihr Lebensgefährte Tisch und Bett in Harmonie teilten, ging es dem Fürstentum gut. Wenn der Haussegen schief hing, hatte der Hofstaat auch Schlagseite.


  Vielleicht hatten das ein paar Hofschranzen in den letzten Tagen kapiert. Sonst waren sie wirklich hoffnungslos beschränkt im Oberstübchen.


  Berkom schnüffelte lauthals in meine Richtung. Das ist kaum auszuhalten. Bist du in einer Parfümerie in ein Regal gefallen? Du stinkst grauenvoll. Er musste seinen Gefährten jetzt einfach ein bisschen aufziehen, bevor der gänzlich abhob.


  Der Drache verzog leidend seine Miene.


  Er übertrieb maßlos! Das Bankett, bei dem ich so ein wirklich unglaublich guter Pacivakant gewesen war, hatte ziemlich lange gedauert. Meine Hofdamen hatten mich nach dem Rigardan allerdings nun doch schon, wenn man es genau betrachtete, gestern aus ihren Krallen entlassen müssen. Ich duftete nicht mehr in allen Farben und Formen nach ihnen!


  Im Übrigen waren das ganz bezaubernde Krällchen gewesen. Das werde ich Sheila erzählen. 


  Ich wurde sofort zahm. Das würde mich doch noch den Kopf kosten! Und den auf den Schultern zu behalten, hatte ich mir doch gerade solche Mühe geben müssen!


  Hoffentlich hatte Dies mein absolut schlagendes Argument, dass ich ihm am Schluss untergejubelt hatte, richtig mitbekommen. Damit konnte er alle Bemerkungen über meine Tanzkünste lässig kontern.


  Berkom quiekte leise und entfaltete seine Flügel. Wenn du das nächste Mal einen Royal Flush auf der Hand hast und keinen Ton von dir gibst, wird dir Dies den Kopf abreißen, das ist dir doch wohl hinlänglich klar?


  Öch, ja, ich dachte mir das auch so. Er war ja durchaus deutlich geworden.


  Ich machte es mir dann richtig bequem an meiner Mauer. Müde war ich eigentlich nicht. Schlafen konnte ich sowieso nicht. Es war auch viel interessanter ein paar Szenarien in Gedanken durchzuspielen.


  Ich wusste ganz genau, dass es Berkom nicht reichen würde, das bevorzugte Studienobjekt von ein paar idiotischen Spitzeln abzugeben.


  Er fand es ja bestimmt durchaus angemessen, wenn sie mit seiner Hilfe die Probleme der Spionageabwehr aufdeckten, analysierten und dann beheben konnten, aber auch das würde ihm natürlich nicht reichen. Nicht, wenn man mit dem ganzen Hofstaat des Fürstentums von Tashaa in Schloss Remartine weilte.


  Ich wippte zufrieden mit meinem Fuß und ließ die Kette melodisch klirren. Mein Plan war fix und fertig und würde allen bestens gefallen.


  Dies bekam seine gewünschte Ablenkung von seinem so prächtigen Pacivakanten. Die Fürstin bekam einen prächtigen Drachenbullen, der Hof eine prächtige Show. Berkom kriegte eine glänzende Presse. Alles löste sich in eitel Wohlgefallen auf.


  Ich musste nur ein bisschen Geduld haben und ein paar gänzlich unauffällige Bemerkungen an der richtigen Stelle platzieren können.


  Dabei musste ich nur auf Dies aufpassen. Der hatte ja verboten, dass ich den einen Skandal mit einem anderen vertuschte. Aber vertuschen wollte ich ja überhaupt nichts. Überhaupt nichts.


  Ich wollte sie nur alle glücklich machen. Und wenn man mich ließ, würde mir das auch bildschön gelingen.


  Ich machte es mir noch ein bisschen bequemer. In aller Gemütsruhe begann ich die Armmanschette in die Mache zu nehmen. Dies hatte sie mir einfach zu eng geschnallt, sie tat immer noch weh. Dem würde ich jetzt mal abhelfen.


  Blöd durfte man ja nicht sein. Dies irgendwelche Vorwürfe zu machen, wäre völlig kontraproduktiv gewesen. Damit wäre unser Gespräch allenfalls noch unerfreulicher ausgegangen, so wie die Karten gerade verteilt waren.


  Genussvoll schloss ich die Augen und versenkte mich in Schnüre, Leder und Ösen, begann damit, gewissen Teilchen ein wenig einzuheizen. Das Leder begann sich dezent zu weiten. Die Schnüre dehnten sich. Aaah, es wurde besser. Es schnitt schon viel weniger ein. Sehr befriedigend.


  Ich machte noch ein bisschen weiter. Dann kriegte ich einen unübersehbaren Nasenstüber. Es fängt gleich an zu rauchen! Ich zuckte zusammen. Nein, ankokeln durfte ich das Teil nun wirklich nicht, das hätte keinem gefallen, selbst mir nicht. Ich brauchte die Ledermanschette schließlich momentan noch dringend.


  Die Hand der Fürstin


  Sie waren aus dem Häuschen. Der Hof summte und brummte wie ein Bienenstock kurz vor dem Flug der Königin.


  Gesprächsthema Nummer Eins: die Blumenwahl. Die Damen zerschmolzen nur so. Der Drachenkommandant hatte seiner Fürstin unnachahmlich charmant ein exquisites Geschenk zu Füßen gelegt! Er hatte ihr so ein erlesenes Kompliment mit diesem Rigardan gemacht und dazu so unglaublich geschickt seinen Pacivakanten benutzt.


  Was war das nur für ein Mann!


  Und er sah auch noch umwerfend gut aus. Der Geruch nach Macht war außerdem so betörend.


  Dies bekam am nächsten Tag eine Menge verdächtig glitzernde Augen zu sehen und Tarius wurde fast schwindelig, weil er sich ständig bücken musste, um irgendwelche Tüchlein, Täschchen, Puderdosen und was sonst noch so alles herunterfallen konnte, seinem Kommandanten aus dem Weg zu räumen.


  Der Pacivakant war gerade nicht greifbar, der saß im Kraal, also machte die Damenwelt Jagd auf das nächste Objekt ihrer Begierde.


  Tarius wiegelte ab. Tarius ließ sich von feuchten Händen betatschen und wiegelte ab. Tarius brauchte ab und zu tatsächlich ein paar Schritte an der frischen Luft, um nach all den Moschus- und anderen süßlichen Parfümdüften, die ihm gerade freigiebig unter die Nase gerieten, durchzuatmen.


  Tarius bekam Bedenken, ob er Brenn ausreichend abschirmen konnte, wenn er wieder aus dem Kraal herausgeholt würde, wenn die Damen nicht mal mehr vor der Fürstin Halt machten. Bislang hatten sie nie derartig geballt versucht, Dies zu vernaschen.


  Das einzige Gute an der Sache war, dass sein Kommandant diese Avancen anscheinend nicht mal mitkriegte. Er reagierte jedenfalls überhaupt nicht darauf. Die Damen focht das nicht an. Sie setzten ihren Dauerbeschuss fort.


  Die Fürstin dagegen bekam das Schaulaufen nur zu gut mit. Sie beobachtete die Konkurrenz zuerst unwillig, dann fand sie es lächerlich, dann beunruhigend. Man hinterbrachte ihr andere höchst beunruhigende Dinge über Dies und sein Verhalten gegenüber seinem Pacivakanten.


  Schließlich tat sie das, was sie noch nie getan hatte. Sie rief Tarius Gernaus zu sich.


  In den stilleren Minuten zwischen Mittagsimbiss und offiziellem Kaffee sprach sie dann in aller Ruhe mit Dies.


  Er war sehr verständig und verständnisvoll. Er lächelte, als sie ihn nach all den bestimmt sehr verlockenden Anträgen fragte, die ihm momentan unterbreitet wurden. Es waren schließlich ein paar durchaus lukrative Angebote darunter.


  Dies’ einzige Antwort bestand in einem sehr sanften Kuss. Die Fürstin beendete ihn, als er zu lange dauerte und eine gewisse Eigendynamik entwickelte. Sie war noch nicht fertig.


  Jetzt sprach sie mit ihm über Brenn. Auch bei diesem heiklen Thema blieb Dies absolut gelassen und freundlich. Er würde alles in Betracht ziehen, was sie ihm berichtete. Dann fing er damit an, andere Dinge in Betracht zu ziehen. Sein Freund interessierte ihn anscheinend im Moment nicht so brennend.


  Sein Interesse lag jetzt eindeutig woanders. Die Fürstin schnurrte. Sie kamen dann zum Kaffee zu spät.


  Dies verdrückte sich, sobald es der Anstand erlaubte. Er hätte dringende Geschäfte zu erledigen, wie er der Fürstin ins Ohr flüsterte, als er sich vorzeitig erhob.


  Die Fürstin lächelte.


  Der Hof registrierte das wie ein Seismograph. Die Kammerzofen seufzten. Das hier war besser als jeder Liebesroman! Sie beneideten die Fürstin glühend.


  Die Hofgazette rieb sich genüsslich die Finger. Die nächsten Ausgaben würden mit Rastelan als Aufmacher Höchstauflagen bringen. Mal sehen, wie lange sich das noch ausschlachten ließ. Mal sehen, was sich noch so alles ergab.


  Die Story ließ sich wirklich prächtig vermarkten. Es waren schon dutzende Anfragen von anderen Zeitungen und Zeitschriften aus allen Landesteilen eingegangen. Die Meldestellen machten Überstunden, auch wenn man sie im Prinzip ja nur für offizielle, dienstliche Depeschen benutzen durfte. Aber diese Meldungen vom Hof aus Schloss Remartine waren doch auch ungeheuer offiziell, nicht wahr!


  Die Hofgazette hatte keine Skrupel, die richtigen Stellen zu schmieren, um einige Kollegen über diesen Kanal bevorzugt zu bedienen. Andere Blätter guckten solange eben in den Wind. Pech für sie, hätten sie eben ein besseres Angebot unterbreitet!


  Dies kreuzte vor dem Kraal auf und betrachtete einen Moment lang die Situation durch das Fallgitter.


  Die Sonne brannte auf den Sand der Arena. Da drin war es bestimmt brütend heiß. Wo Brenn angekettet saß, gab es keinerlei Sonnenschutz. Es gab überhaupt keinen Sonnenschutz in der Arena, das fiel Dies jetzt doch auf.


  Der Drache stand an der Seite, ziemlich weit weg von Brenn und sein Schwanz schlug leise hin und her. Er döste vielleicht und verscheuchte dabei die Fliegen. Dann hob der Drache leicht seinen Kopf, wendete ihn und schien Dies anzusehen.


  Der Drache setzte sich in Bewegung.


  Die Soldaten schluckten, als der Drache auf sie zuschritt. Das hatte er die ganze Zeit über nie getan. Er war nie frontal auf sie zugekommen. Selbst wenn er sich sein Futter holte, war er immer wie nebenbei von irgendeiner Seite herbeigeschlendert gekommen.


  Das hier sah ganz anders aus. Jetzt wirkte er irgendwie bedrohlich.


  Die Soldaten schluckten und zogen sich von dem Fallgitter zurück. Der Drachenkommandant blieb alleine vorne stehen. Berkom starrte ihn durch die Gitterstäbe hindurch an.


  Schloss Remartine ist genau richtig. Für mich. Ich mag die Fürstin, den Konsiliator, und noch eine Menge Menschen mehr. Aber der Hof ist nicht mein Ding. Dein ganzes Beamtengesocks kannst du dir das nächste Mal sparen. Die rauche ich durch die Pfeife, hast du verstanden? Das ist meine Meinung, wohlgemerkt, nicht seine. Und was habt ihr hier eigentlich für eine läppische Spionageabwehr? Oder habt ihr das Wort noch nie gehört? Verdammt, so blöd kann man doch wirklich nicht sein! Deine Drachenläufer kontrollieren zweimal am Tag die Gänge, damit hat es sich. Genial, einfach genial! Er ist ja der Meinung, ich sollte meine Klappe halten, damit ihr eure miserable Abwehr ein bisschen auf Zack bringen könnt. Ich habe dafür, glaube ich, so langsam keinen Sinn mehr. Inzwischen vermarkten die Spitzel die Sitzplätze in der ersten Galerie zu wahren Höchstpreisen. Frage ihn doch! Er kann dir alle Sekretäre und was sich sonst noch so da oben die Klinke in die Hand drückt, aufzählen, er hat sie sich alle gemerkt. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie lange seine Kapazitäten für dererlei Gehirnakrobatik noch ausreichen. Dies, stell das ab! Sofort!


  Der Drachenkommandant wurde fahl im Gesicht. »Wie lange geht das jetzt schon so?«


  Von der ersten Sekunde an. Zuerst waren nur die Spitzel da. Ihr florierendes Geschäft haben sie natürlich erst etwas später aufgezogen.


  »Ihr standet rund um unter Beobachtung?«


  Natürlich. Deine Soldaten glotzen ja auch ständig durch das Fallgitter. Ich warte nur darauf, dass sie anfangen, wenn es dunkel wird, mit irgendwelchen Nachtsichtgeräten durch die Schießscharten zu linsen!


  Dies fluchte heftig. Die Drachenläufer und Soldaten erstarrten. Die Drachenläufer wussten ganz genau, dass ihr Kommandant fluchen konnte, aber bei Hofe hatte er das bislang tunlichst unterlassen.


  Oder, vielleicht, möglicherweise, war es bei Hofe bislang nicht nötig gewesen. Hier waren ja auch bisher weder ein Drache noch ein Drachengefährte in der Nähe gewesen. Der Kommandant fluchte eigentlich auch nur dann, wenn er einen sehr guten Grund dafür hatte. Der Grund war meistens der Drachengefährte und dessen Unternehmungen oder Unterlassungssünden.


  Die Soldaten standen noch starrer in ihrer Habtachtstellung. Sie hatten ihre Hausaufgaben gemacht. Sie hatten mit den Drachenläufern gesprochen und dann mit dem Adjutanten des Kommandanten.


  Sie traf keine Schuld, wenn es nicht so lief, wie es laufen sollte! Mehr konnten sie nicht tun. Oder hätten sie dort reingehen sollen? Wirklich? Das konnte keiner von ihnen verlangen!


  Sie standen hier Wache, hier, ungeschützt, Tag und Nacht, direkt neben einem lebendigen Drachen, das war ja wohl mehr, als man von einem Menschen verlangen konnte, auch wenn der ein Soldat war!


  Dann hätten die Drachenläufer reingehen sollen. Die kannten dieses monströse Vieh doch schon länger. Wofür studierten die denn sonst so lange an ihrer Drachenakademie?


  Den Soldaten fiel, ohne sich dabei anzustrengen, auf Anhieb ein Haufen Dinge ein, warum sie keine Schuld hatten. Der Drache starrte den Drachenkommandanten an. Der stand direkt am Gitter und rührte sich nicht.


  Was tat der Drache? Was passierte mit ihrem Kommandanten gruseliges direkt vor ihren Augen? Verwandelte das Monster ihn gerade in etwas Unheimliches der Dritten Art? Er hatte doch schon einen Drachengefährten, sie hatten noch nie von einem Fall gehört, in dem ein Drache zwei Drachengefährten hatte!


  Oh Gott, oh Gott, oh Gott! Sie hatten bis zu diesem Moment keine Ahnung davon gehabt, wie schnell es passieren konnte, dass man das dringende Bedürfnis verspürte, Hilfe von ganz oben zu erflehen.


  »Truppführer Allinstar, geht in die Küche und lasst dort einen Steinkrug mit Blut füllen. Bringt den her. Sofort. In fünf Minuten habe ich den Krug hier. Ab mit Euch!«


  Der Drachenkommandant hatte sich umgedreht und war unzweifelhaft immer noch ihr Kommandant.


  Truppführer Allinstar rannte davon. Er brauchte tatsächlich zehn Minuten, bis er wieder zurück war und schwitzte vor Angst, weil es so lange gedauert hatte.


  Der Kommandant sagte kein Sterbenswörtchen, sondern riss ihm den Krug aus der Hand, stapfte in die kleine Kammer gegenüber von dem Fallgitter und stapfte dann in den Kraal.


  Ich sah ihn kommen, wie die Gewitterwolke persönlich.


  Sollte das denn niemals wieder besser werden? Würde er jetzt nur noch wütend auf mich sein? Hatte die Fürstin ihn noch nicht beruhigen können? Oh Himmel, sie musste doch wissen, wie es in ihm aussah! Sie musste doch so langsam mal was dagegen unternehmen!


  Die Gewitterwolke beugte sich über mich und riss mir die Kette vom Fuß. Ich stand ja schon auf. Ich war doch schon artig. Ich war die ganze Zeit über artig. Was wollte er denn bloß noch von mir? Dass ich mich von ihm vor ihm her stoßen ließ. Ich ließ ihn. Vielleicht beruhigte ihn das? Es schien nicht so zu sein.


  Er stieß mich in die kleine Kammer hinein, die ich jetzt schon gut genug kannte, um mich vor ihr zu fürchten. Da drin wurde er meistens noch ungemütlicher.


  »Sieh mich an. Los, sieh mich an!«


  Gehorsam drehte ich mich um und sah ihn an.


  »Die Fürstin hat um Schonung für dich gebeten. Die Drachenläufer haben mich darüber informiert, dass du nichts zu essen bekommst, weil der Drache dich nicht dran lässt und du, weil du angekettet bist, keine Chance hast, dir etwas zu holen. Die Soldaten haben Tarius darüber informiert, dass sie höchst besorgt sind, weil du mit der Kette nicht an den Wassertrog kommst. Du seist auch anderweitig nicht getränkt worden. Der Konsiliator sieht mich nicht mal mehr an. Oberhofrat Menninkur, der größte Schleimer, den ich kenne, hat mir leutselig erklärt, wie erfreulich er es findet, dass ich so ein hervorragender Pacivakator bin. Berkom macht mir die Hölle heiß. Und der Einzige, der keinen Ton zu mir sagt, bist du. Warum? Warum redest du nicht mit mir? Habe ich die Krätze, oder was? Verdammt Brenn, was soll das?!?«


  Er brüllte schon wieder. Ich hatte schon wieder die Tendenz den Kopf einzuziehen, auf die Knie zu gehen, mich irgendwohin zu verkriechen.


  Bitteschön, er konnte mich besser gleich wieder da draußen anketten und ansonsten in Ruhe lassen.


  Der Konsiliator hatte nicht mit ihm gesprochen? Dann wusste er immer noch nichts von der Affäre Mestre Jolinnare? Scheiße. Schweinekacke. Dann würde er erst recht zu toben beginnen.


  »Also gut. Du willst wirklich nicht mehr mit mir reden. Schön. Dann trink das jetzt aus.«


  Ich stierte den Krug an, den ich erst jetzt bemerkte.


  Ich war wirklich schon ein bisschen benommen, anders konnte ich mir nicht erklären, dass ich das Blut nicht gerochen hatte. Vielleicht hatte ich es ja auch gerochen, aber als unerheblich klassifiziert, solange ich mit einem herumbrüllenden Pacivakator beschäftigt war.


  »Bitte nicht«, flüsterte ich, »ich kann nicht. Bitte nicht.«


  »Du trinkst das jetzt. Sofort! Mach schon! Oder ich gieße es dir in den Hals!«


  Ich duckte mich jetzt doch, ich konnte es einfach nicht verhindern. Warum musste er nur ständig so wütend herumbrüllen? Ich machte doch alles, was er sagte. Ich war doch ein perfekter Pacivakant. Wenn dieser Schleimer, wie hieß er doch gleich, Meniskus? Nein, Menninkur, das sogar sagte, dann musste ich wirklich überzeugend gut sein!


  Aber das hier ging über mein Vermögen. Das schaffte ich nicht.


  »Trink endlich! Ich scherze nicht! Ich zwinge dich dazu, wenn du nicht sofort anfängst!«


  Traurig griff ich nach dem Krug. Ich glaubte ihm auf Anhieb, dass er mich zwingen würde, das Blut zu trinken, und ich glaubte ihm auch, dass er damit durchkommen würde. Ich würde ihn trotzdem nicht beißen oder ihm das Genick brechen. So weit hatte ich mich doch noch in der Hand. Trotz allem.


  Ich setzte den Krug an die Lippen und trank. Gehorsam Schluck um Schluck, ohne abzusetzen, bis mein Magen rebellierte.


  Der Krug fiel mir aus der Hand, knallte auf den Boden und rollte unter den Tisch, das Blut spritzte in der Kammer herum, der Rest bildete eine Lache und ich ging würgend auf die Knie. Dann erbrach ich mich kläglich vor Dies’ Füßen.


  Ich hatte doch darum gebeten, dass er diese Sauerei nicht aufputzen lassen musste. Warum glaubte er mir bloß nicht? Ich wollte doch das Beste für ihn. Eine Putzkolonne herzubeordern, die Blut und Erbrochenes aufwischte, gefiel ihm doch bestimmt nicht.


  Ich wollte ihn doch nicht noch mehr verärgern!


  Ich würgte schon wieder. Mir war einfach schlecht. Ich erbrach mich noch mal, aber viel mehr als ein bisschen Galle konnte ich nicht mehr produzieren.


  Dies rührte sich nicht. Dann griff er nach mir und zog mich in die Höhe. Er nahm sein Taschentuch heraus und putzte mir vorsichtig den Mund ab. Dann warf er das Taschentuch weg, stieß mich zur Tür, riss diese auf und schubste mich auf den Gang.


  »Na schön, dann eben nicht. Also los, rein da, zu deinem Drachen! Und sauf dann wenigstens Wasser!«


  Ich taumelte über den Gang und knallte ungebremst gegen das Fallgitter, krallte mich an den Gitterstäben fest, um nicht umzufallen und überlegte benommen, wie ich jetzt um Himmels willen ohne Aufsehen zu erregen, das Gitter verbiegen konnte, um in die Arena zurückzukommen.


  Zwei Drachenläufer traten zu mir, griffen mir unter die Achseln und stützten mich, während sie mich sehr vorsichtig vom Gitter wegzogen. Ziemlich verwirrt ließ ich sie das tun, meine Beine wollten im Moment nicht ganz so, wie ich wollte.


  Oder was wollte ich eigentlich?


  Eine offene Türe, Sonnenlicht, warmer Sand, und dahinten, mein Drache. Oh gut, ja, da wollte ich jetzt hin. Zu meinem Drachen.


  Ich taumelte durch die Türe und über den Sand auf Berkom zu. Hinter mir fiel sie wieder ins Schloss.


  Die Drachenläufer sagten nichts. Die Soldaten sagten nichts. Sie sahen die Sauerei in der Kammer. Sie hatten Dies’ Gebrüll hervorragend mitbekommen. So dick war die Türe ja nun doch nicht.


  Der Drachenkommandant stand eine ganze Weile stocksteif da. Das machte ihnen noch mehr Angst. Das hier war nicht mehr lustig. Das war beängstigend.


  Dies begann im Gang hin und her zu gehen. Er verschränkte seine Arme auf dem Rücken und wanderte auf und ab, ohne der Arena einen Blick zu gönnen. Irgendwann blieb er schließlich stehen und fixierte einen Soldaten. »Was macht er jetzt?«


  Der Soldat schluckte schwer, drehte sich um, trat an das Fallgitter und sah in die Arena hinaus. Dann nahm er vor dem Kommandanten Haltung an. »Er ist am Trog und scheint Wasser zu trinken.«


  Dies nahm die Meldung ohne Kommentar oder sonstige Regung entgegen. Dann ging er.


  Dies Rastelan schritt durch Schloss Remartine, seinen Doruti wie einen Schatten auf den Fersen. Das Schloss war weitläufig. Er brauchte geschlagene fünfzehn Minuten, bis er im Zimmer von Kerkoryan Akktian stand.


  Dann brüllte er zehn Minuten lang den Obersten Konsiliator an. Dann ging ihm die Luft aus. Kerkoryan Akktian betrachtete den Drachenkommandanten und Rechte Hand der Fürstin mit einem halb belustigten Blick, den er schleunigst aus seinem Gesicht verbannte.


  Der Drachenkommandant war sichtlich momentan nicht in der Lage, irgendetwas lustig zu finden.


  Kerkoryan Akktian ging zu einem kleinen Schränkchen, holte zwei Gläser und eine Kristallkaraffe heraus, goss sich beiden etwas ein, ging zu Dies und drückte ihm das Glas in die Hand.


  »Trinkt erst mal was.«


  Die Rechte Hand starrte den Obersten Konsiliator verblüfft an. »Das habe ich ihm gerade befohlen.«


  »So. Und Ihr seid nicht er. Schön. Da bin ich Eurer Meinung. Jetzt trinkt was.«


  Dies stierte den Konsiliator an und trank. Ziemlich lange. Ohne auf den scharfen Schnaps zu reagieren. Dann reagierte er doch. Er sah Kerkoryan Akktian ein wenig entgeistert an.


  »Was habe ich gemacht?« Jetzt schmunzelte der Konsiliator doch. Er konnte es sich einfach nicht länger verbeißen.


  »Ihr habt ordentlich Dampf abgelassen. Sich an Eurem Freund abzureagieren, hat ja dieser Tage nicht geklappt. Der Junge ist Euch einfach über. Er bietet Euch keine Plattform dafür. Na ja, da habt Ihr Euch eben einen anderen Punching-Partner suchen müssen.«


  Dies starrte den Konsiliator weiter entgeistert an. »Dampf abgelassen?«


  »Ihr musstet Euch irgendwann und irgendwo abreagieren. Der Druck war und ist eben erheblich. Dies, er konnte Euch dabei diesmal nicht helfen. Er hatte, so wie die Situation momentan nun mal ist, dazu schlicht keine Chance. Das sollte Euch doch klar geworden sein? Nein? Er wird seinem Pacivakator nicht in den Rücken fallen, auch wenn dieser Pacivakator alles tut, um genau das herauszufordern.«


  Dies setzte sich. Er kassierte die Ohrfeige ohne zu murren. Er war ein Depp. Ein hoffnungsloser Depp.


  »Ich bin unwürdig«, murmelte er schließlich erschlagen vor sich hin.


  »Nein, nicht unbedingt. Ich bin mir selbst nicht ganz im Klaren darüber, ob Ihr eine Möglichkeit gehabt hättet, die Dinge anders anzugehen. Der Hof wollte und musste die eiserne Hand des Pacivakators sehen. Das habt Ihr genau gewusst. Er im Übrigen auch. Die Situation selbst war kompliziert genug, mit Herkason und dem Nachspiel, das es nach sich ziehen musste. Das habt ihr gemeinsam schlicht meisterhaft gedeichselt. Die Frage stellt sich nur, wie lange er noch durchhält, nicht wahr?«


  Dies ächzte leise. Der Konsiliator goss nach und Dies trank ohne darauf zu achten, was er da trank. Mit schwankender Stimme flüsterte der Drachenkommandant: »Er hat jetzt, seit wir in Schloss Remartine sind, nichts gegessen. Er hat fast nichts getrunken. Und ich bin mir sicher, dass er nichts zu sich nehmen kann, solange er hier ist.«


  Dies sah Kerkoryan Akktian mit einem gelinden Entsetzen in den Augen an. »Es stimmt. Ich weiß nicht, wie lange er das noch durchhalten kann. Ich habe ihn jetzt wenigstens zum Wasser gelassen, aber das wird nicht reichen. Ich kann nicht Hals über Kopf aufbrechen, damit wir ihn jagen lassen können. Das geht nicht, nicht in einem Umkreis von mindestens fünf Tagen. Wir haben kein Gelände dafür.«


  »Und wenn er nicht jagen kann, wird er nichts runter bringen?« Dies nickte und regte sich nicht über die drastische Formulierung auf, die der Konsiliator gewählt hatte. Momentan hatte er keinen Sinn für gewählte Redewendungen. Momentan kriegte er nur noch Klartext auf die Reihe.


  Dies rieb sein Gesicht in seinen Händen und schloss seine Augen. Er war an einem heiklen Punkt angekommen, den er bei seinen Planungen einfach nicht bedacht hatte. Wenn er ehrlich sein wollte, war er über den heiklen Punkt längst hinaus.


  Sie waren einer Katastrophe bedenklich nahe. Wenn der Drachengefährte zusammenbrach, würde der Drache zu toben beginnen. Es spielte keine große Rolle, ob das dann in Schloss Remartine passierte, oder zwei Tagesritte weiter.


  »Es muss schnell gehen. Wir haben also keine Zeit mehr zu verlieren. Gut, das ist kein größeres Problem.«


  Dies starrte den Konsiliator an. »Kein Problem?«


  »Natürlich nicht. Wir haben die Arena. Es wird zwar keine richtige Jagd, aber zur Überbrückung wird es reichen. Da bin ich mir sicher.«


  Dies schüttelte den Kopf. »Er muss Deckung haben. Ohne Deckung kann er nicht fressen. Ich kann ihn momentan nicht von dem Drachen separieren, um ihn dann zu füttern, das hat nicht geklappt.«


  »Füttern? Ihr habt versucht, den Drachengefährten zu füttern?«


  Jetzt sah der Konsiliator eine Sekunde lang entgeistert aus. Dann fasste er sich.


  »So schlimm steht es also? Und warum erfahre ich das erst jetzt?«


  »Weil es mir vorher nicht klar war. Ich dachte, wir schaffen es noch so. Ich dachte, ach, ich weiß nicht, was ich gedacht habe! Nicht viel vermutlich.«


  »Das scheint mir allerdings auch so.« Dies zuckte zusammen. Kerkoryan Akktian registrierte es zufrieden. Gut, der Junge reagierte wieder. Dann kam er doch so langsam wieder zu sich.


  »Was ist das Problem mit der Deckung? Lasst den Kraal einfach unbewacht, dann hat er genug Deckung.«


  Dies schüttelte seinen Kopf. »Das funktioniert nicht mehr. Wir haben ihn dort unter Dauerbeobachtung gestellt und zusätzlich wurde er ständig bespitzelt. Er wird nicht mehr glauben, dass wir das abstellen können. Die Protektoren haben vollständig versagt.«


  Der Konsiliator zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte? Und auch das erfahre ich erst jetzt? Wer ist dafür zuständig?«


  Dies ließ seinen Kopf hängen. »Ich. Letztendlich ich. Ich hätte die Drachenläufer nicht nur kurz instruieren müssen, ich hätte ihre Maßnahmen mit ihnen durchgehen müssen und ich hätte sie kontrollieren müssen.«


  »Falsch.«


  Dies zuckte schon wieder zusammen.


  »Für die Protektoren ist deren Chef, Major Kramstedt, verantwortlich! Euer Fehler war es, dass Ihr Major Kramstedt nicht ausreichend und nicht umfassend genug informiert habt und dass Ihr ihn nicht auf die Konsequenzen hingewiesen habt.«


  »Ich habe überhaupt nicht mit ihm gesprochen«, murmelte Dies bedrückt. »Ich habe auch nicht mit Euch gesprochen. Ich bin ein Dackel.«


  »Schön. Das wissen wir jetzt. Könntet Ihr dann bitte damit aufhören, Euch selbst zu beschimpfen? Das reicht jetzt nämlich. Also, welche Maßnahmen werdet Ihr ergreifen? Ich wünsche Euren Aktionsplan mit Euch durchzugehen. Jetzt.«


  Dies setzte sich gerade hin und räusperte sich. Dann stand er auf und begann im Zimmer hin und her zu gehen.


  Konsiliator Kerkoryan Akktian atmete ganz privat für sich auf. Er hatte ihn doch noch abgefangen. Jetzt hatte er ihn da, wo er ihn haben wollte.


  Kerkoryan Akktian ging zu seinem Schreibtisch, nahm sich ein Papier und einen Stift und skizzierte kurz und treffend prägnant, was der Drachenkommandant vorschlug. Dann arbeiteten sie ihre Strategie aus und dann ließ der Oberste Konsiliator Major Kramstedt rufen.


  
    [image: ]

  


  Ich hockte wieder an der Mauer. Was sollte ich denn auch sonst tun!


  Jetzt hatte ich zwar genug getrunken, aber die Situation war immer noch höllisch verfahren. Mein schöner Plan von gestern Nacht schien mir in unendliche Weiten davonzudriften. Er ließ sich momentan nicht verwirklichen.


  Schade. Himmel, war das schade! Aber ich sah dafür einfach keine Chance mehr.


  Armer Berkom. Arme Fürstin. Armer Dies. Armer Hofstaat. Schade.


  Über uns fand mal wieder ein Shake hands statt. Statt dem Sekretär des Ministers für Brückenbau und Straßen nahm jetzt die Kammerzofe von einer Verwandten des Oberamtsrats für Kartoffelanbau Platz. Sie hielt sich ein Taschentuch vor das Näschen, während sie durch ihre Schießscharte in die Arena hinabstarrte. An der nächsten Schießscharte befand sich gerade eine Kollegin. Die Kammerzofen kannten sich.


  »Was hat er in der letzten Zeit gemacht?«, flüsterte die Neuangekommene hinüber. »Er sitzt dort direkt unter uns. Ist das aufregend!«


  Die Spitzel spitzten ihre Münder. Weiber. Sie kriegten schon Stielaugen, wenn sie den Pacivakanten nur irgendwo herumsitzen sahen!


  Na schön, ihnen konnte es recht sein. Sie hatten jetzt schon so viel eingenommen, dass es nicht nur für einen Urlaub im feinsten Hotel von Tashaa reichte, sondern für eine Reise zu den Inseln der Tsutsungaren. Dort sollte man so richtig entspannen können, hieß es. Sonne, weißer Sandstrand, Palmen, hübsche Insulanerinnen, also alles, was man sich so für seinen Urlaub erträumte. Sie hatten jetzt genug zusammen, um sich eine ziemlich lange Auszeit gönnen zu können.


  Sie bekamen ihre Auszeit, aber die sah dann gänzlich anders aus.


  Stiefel. Schritte im Gleichschritt. Ein paar gebellte Befehle. Davon hastende Schritte. Die Spitzel gaben Fersengeld. Ein paar hohe spitze Schreie. Die Kammerzofen.


  Sie räumten die Galerie? Kehraus?


  Ich stand angespannt und lauschte. Sie räumten tatsächlich auf. Die Spitzel wurden auf der anderen Seite der Galerie von einem anderen Trupp Soldaten in Empfang genommen und abgeführt. Die Kammerzofen wurden ebenfalls weggebracht.


  Ich lauschte.


  Nach ein paar weiteren unruhigen Sequenzen in einem anderen Teil oberhalb der Arena herrschte Stille.


  Ich lauschte. Stille. Nichts als Stille.


  Dann begriff ich. Sie hatten alle Wachen abgezogen. Selbst die Soldaten an den verrammelten Türen hier unten waren weg. Am Fallgitter stand niemand mehr. Auch die Drachenläufer hatten sich zurückgezogen.


  Berkom und ich waren alleine. Völlig alleine.


  Ich konnte es zunächst kaum fassen. Dann war es mir egal. Egal, wie lange es dauerte, egal, wer dafür gesorgt hatte, egal warum sie es jetzt getan hatten, egal, egal, egal.


  Ich wankte an die Mauer, ging an ihr zu Boden, lehnte mich an sie, streckte die Beine von mir und stützte mich halblebig auf.


  Kein Mensch mehr rund um mich herum, kein einziger.


  Ich gab nach. Ließ das Bild des Pacivakanten los, das ich ständig mit aller Macht festgehalten hatte.


  Ich drehte mich der Mauer zu, meine Schulter und Schläfe pressten sich gegen die Steine. Ich schloss meine Augen. Die Sonne schien mit betäubender Süße auf den Sand. Ich spürte ihr wohltuendes Brennen.


  »Brenn!« Ein Schrei. Es war mir egal. Ich brauchte jetzt mal eine Auszeit, wenn man mir gerade fünf Sekunden lang eine Atempause gönnte. Egal, was sie eigentlich damit bezweckt hatten, für mich war es eine Pause und die würde ich nutzen, solange man mir die Chance dazu gab.


  »Brenn! Nicht! Bitte!«


  Dies kniete neben mir. Ich regte mich nicht, reagierte nicht auf ihn. Ich konnte jetzt nicht länger.


  Stein. Stein atmete neben mir. Ich atmete. Steine. Meine linke Hand hob sich, meine Finger wanderten zitternd auf die Mauer zu.


  Brenn! Nicht!


  Egal. Auch er war mir egal.


  Stein. Atmender Stein. Er rief mich.


  Mein Arm bewegte sich auf die Mauer zu, meine Finger streckten sich verlangend nach ihm aus.


  Dies!


  Dies’ Hand packte mich, schüttelte mich.


  »Brenn, hörst du mich? Brenn, du musst jetzt etwas essen! Bitte, hörst du mich!«


  Ich hörte ihn. Essen. »Nein.« Ein heiseres Flüstern.


  »Brenn, du musst! Bitte, komm schon.«


  »Ich kann nicht.«


  »Brenn, du gehst ein, wenn du nichts isst. Du musst!«


  »Lass mich in Ruhe.« Ich hatte innegehalten, jetzt trieb ein zittriges Verlangen meine Finger wieder auf den Stein zu.


  Ich lehnte an den großen Steinquadern von Schloss Remartine und hatte immer noch meine Augen geschlossen.


  Warum konnten sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Alle. Berkom stand jetzt neben mir. Dies kniete neben mir. Ich wollte einfach in Ruhe gelassen werden.


  »Du lebst von deinem Drachen, das weißt du doch?«


  »Und wenn schon.« Ich flüsterte immer noch mit geschlossenen Augen.


  Jetzt begann der Stein an mir zu ziehen. Ich öffnete leicht meinen Mund, Speichel schien sich in meiner trockenen Kehle zu sammeln. Ich hustete leicht.


  »Du weißt doch, wohin das führt! Du kannst deinen Geist damit nähren, aber nicht deinen Körper. Und wenn dein Geist und dein Körper zu weit auseinander geraten, Brenn… du weißt genau, wohin das führt! Du hast das schon mal gemacht, mit Erling im Felsenmeer! Wir wollen das nicht noch mal erleben! Brenn, bitte!!«4 


  »Lass mich«, flüsterte ich kraftlos.


  »Also gut. Wenn du mir nicht den Gefallen tun willst und auch nicht deinem Drachen, dann wirst du es wohl für sie tun.«


  Dies stand neben mir auf. Meine Hand blieb mitten in der Luft vor der Mauer von Schloss Remartine stecken. Ich machte die Augen auf und drehte meinen Kopf. Sah fassungslos zu ihm hoch.


  »Sie?« Dies sah auf mich hinunter. Er schluckte. »Sie. Ja. Sie wird dir etwas zu essen bringen, wenn du es aus meiner Hand nicht annehmen willst. Ihr wirst du das ja wohl nicht abschlagen.«


  Um des Himmels und aller Heiligen willen! Sie?


  Dies wendete sich ab und schritt über den Sand der Arena zum geöffneten Fallgitter.


  »Nein!« Mit einem wilden Schrei fuhr ich in die Höhe. Wollte mich auf ihn werfen – aber ein harter Schlag holte mich von den Füßen und ließ mich in den Sand knallen.


  Dies fuhr herum. Meine Klauen hatten sich in den Sand gebohrt, keinen halben Meter von ihm entfernt. Berkoms Schwanz ringelte sich neben mir. Ich gurgelte, während ich mich im Sand wand.


  So nicht, mein Lieber. So nicht!


  Dies’ Kopf fuhr in die Höhe, er starrte Berkom an. Dann ging er vorsichtig einige Schritte rückwärts.


  Du kannst sie rein bringen. Er wird ihr nichts tun. Wenn er sich vergisst, sorge ich dafür. Aber er muss was fressen, also hole sie!


  »Nein!« Ich schrie nach Gnade, nach Barmherzigkeit und Dies verstand mich.


  Er kam zurück, kniete sich neben mir nieder, zog mich an sich, meine Finger aus dem Sand.


  »Ich kann nicht anders, wenn du mir keine andere Wahl lässt.«


  »Nicht sie. Bitte nicht sie.«


  »Brenn, was soll ich denn sonst tun!« Er klang erschöpft.


  »Lass mich. Ich brauche doch nur einen Moment, dann komme ich wieder klar.«


  Das war der ultimative Fehler. Dies kapierte.


  »Nein, Brenn. Ich lasse dich nicht entkommen. Ich glaube nicht mal, dass du es diesmal drauf anlegst, aber du bist zu weit gegangen. Du kommst jetzt zurück.«


  Er richtete sich auf, ohne mich loszulassen. »Fürstin!«


  Ich bäumte mich in seinen Händen auf, aber er hatte keine große Mühe, mich festzuhalten. Berkom stand immer noch neben uns. Ich hatte keine große Lust, schon wieder seinen Schwanz zu spüren zu bekommen.


  Ich hatte zu nichts besonders große Lust, außer zu der Wand zu rutschen und etwas zu versuchen, was mir noch nie gelungen war.


  Ich hatte ganz gewiss keine Lust, der Fürstin in Sträflingskleidung und völlig fertig in der Gegend herumliegend unter die Augen zu kommen.


  Ich hatte erst recht keine Lust, wenn sie mich so zu Gesicht bekam, wie ich nun mal wirklich war. Niemand sollte das. Sie schon zweimal nicht.


  Ich wollte nicht. »Nein!« Ich brüllte meinen Protest hinaus.


  Ich roch sie. Hörte ihre leichten Schritte. Der Sand knirschte unter ihren Füßen. Erneut bäumte ich mich in Dies’ Händen auf, erneut hielt er mich ohne Mühe fest und unten.


  Verzweifelt drückte ich meinen Kopf gegen seinen Arm und schrie meinen letzten Protest hinaus. »Du hast gelogen! Du hast gelogen!«


  Ich spürte, wie die Fürstin sich neben mir niederkniete und wäre am liebsten gestorben.


  »Womit hat er dich denn belogen?«


  »Er hat mir gesagt, dass Ihr kein Interesse an blutigen Schauspielen hättet.«5 


  Sie atmete neben mir etwas heftiger. »Deswegen bin ich tatsächlich auch nicht hier.« Ihre Hand näherte sich und drehte meinen Kopf zu sich, bis ich ihr in die Augen sehen musste.


  Es brachte mich fast um.


  Dies’ Körper. Dies’ Hände, die mich festhielten. Ihre Nähe. Ich wollte weg und konnte nicht, konnte mich nicht mehr wehren.


  »Wovor fürchtest du dich so sehr? Brenn, wofür hältst du mich? Ich wusste bereits mit acht Jahren, was ein Drachengefährte ist. Und ich weiß ziemlich genau, was er isst. Und auch wie. Was glaubst du? Du bist nicht der erste deiner Art, den wir hier haben! Die Menschen von Tashaa leben schon sehr lange mit Drachen und Drachengefährten, wir haben unsere Erfahrungen. Wir sind nicht blind und ich trage keine rosarote Brille, wenn ich dich ansehe.«


  Sie sollte nicht hier sein. Sie nicht. Sie war die Fürstin. Sie hatte hier nichts verloren.


  »Jetzt hör mir mal gut zu. Ich falle nicht in Ohnmacht, wenn ich weiß, was du tun musst, um am Leben zu bleiben. Das passiert vielleicht meinem Majordomus. Aber wer dieses Land regieren will, kann es sich nicht leisten, an der falschen Stelle zart besaitet zu sein. Er lernt, was Drachen sind, er muss es lernen, um dieses Land regieren zu können. Frage den Konsiliator, ob ich zimperlich bin.«


  »Nein, zimperlich seit Ihr gewiss nicht.«


  »Dann kannst du das Kalb ruhigen Gewissens annehmen. Ich habe es selbst für dich ausgesucht.«


  Sie ließ mich los und ich drehte erschöpft meinen Kopf zur Seite.


  »Hilf mir, Dies.« Die Fürstin griff geschäftig nach meinem Hemd, zog es mir aus der Hose und über den Kopf. Dies stützte mich ab und zog meine Arme über meinen Kopf. Heftig atmend drückte ich meinen Kopf in meine Armbeuge.


  Sie zog mich aus. Sie machte wahrlich Ernst. »Nein.«


  Sie sank auf ihre Fersen zurück, mein Hemd in ihren Händen. »Nein?«


  »Nein.«


  Dies packte meine Schulter, wollte mich schütteln, knirschte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Du sturer Hund…«


  »Dies, bitte.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Ein abschätzender Blick traf mich.


  Sie hockte fast unter Berkom und schien sich daran herzlich wenig zu stören. Der Konsiliator musste mit ihr fast verzweifelt sein, als sie ein Teenager gewesen war. Das hier war ausgesprochen unkonventionell für eine Fürstin.


  Sie hatte gewiss recht, ihr Majordomus wäre in Ohnmacht gefallen, wenn er das hier gesehen hätte. Wie vorausschauend, dass sie alle Spitzel hatte entfernen lassen.


  »Also gut, Brenn. Dann eben anders. Wenn du das Kalb akzeptierst, hast du einen Wunsch frei.«


  Ich blieb ganz ruhig liegen. Drehte meinen Kopf und sah sie an.


  War das ein Scherz? »Nein, das ist mein voller Ernst. Du hast einen Wunsch frei, wenn du das Kalb dafür nimmst. Du darfst dir alles wünschen, was ich dir erfüllen kann.«


  Dies’ Protestschrei vermischte sich mit Berkoms Protestschrei. »Nein! Du kennst ihn doch!«


  Oh ja, sie kannten mich alle drei. Arlyn hatte mir schon mal einen Wunsch frei gegeben und ich hatte zugeschlagen, damals in Hagstorn.


  Dies kaute immer noch daran. Kein Wunder bekam er gerade junge Hunde. Berkom hatte auch so seine Bedenken.


  Ich begann zu lächeln. Sonnig. Mit großen Augen. Ein Wunsch frei? Alles, was ich haben wollte? Alles, was in ihrer Macht stand? Alles?


  Die Fürstin lächelte mich an. »Alles. Deal?«


  Ich machte noch größere Augen, richtete mich vor Überraschung halb auf, schielte zu Dies, schielte zu der Fürstin.


  Sie lachte. »Was denn, glaubst du, er erzählt mir gar nichts über dich?« Ich seufzte ein bisschen. »Deal.«


  Und dann beging ich doch noch einen Fehler, den größten überhaupt vielleicht, den ich begehen konnte. Ich wollte jetzt aufstehen, stützte dazu meine Arme auf und die Fürstin bekam meinen breiten muskulösen Rücken bildschön vor die Nase.


  Ich spürte ihre Erregung fast wie eine Welle, ich duckte mich fast, um sie zu durchtauchen.


  »Willst du auch mir einen Wunsch erfüllen?« Ich hob vorsichtig meinen Kopf. »Wenn ich kann?«


  »Ich möchte deinen Rücken anfassen.«


  Ich senkte meinen Kopf, konnte ein ganz leichtes Schaudern nicht unterdrücken. Hörte Dies krampfhaft neben mir einatmen. Berkom stand wie ein Denkmal.


  Ich nickte fast nicht sichtbar. Die Fürstin sah es doch. Ich hörte, wie sie Luft holte. Hörte Dies’ Atem. Drückte meine Finger in den Sand. Versuchte mich zu entspannen und zu wappnen.


  Sie hatte sich selbst vielleicht ein wenig überrumpelt, denn jetzt war sie schüchtern. Sie brauchte einen Moment, um soviel Mut zu sammeln, um das zu tun, was sie impulsiv ausgesprochen hatte.


  Der Wunsch hatte schon lange in ihr rumort, ich wusste das plötzlich ganz genau, aber sie hatte nie erwartet, jemals die Gelegenheit dazu zu erhalten.


  Mich anzufassen. Die Drachenhautschuppen auf meinen Schulterblättern, von denen Dies ihr erzählt hatte, von denen der ganze Hof munkelte, anzufassen.


  Ich spürte ihre Fingerspitzen über meine Haut streicheln und meine Arme gaben nach. Ich konnte es nicht verhindern. Ich keuchte leise auf. Ein Zittern überlief mich.


  Ihre Fingerspitzen kamen wieder, strichen erneut über meinen Rücken und ich öffnete leicht meinen Mund, röchelte leise.


  Ihre Finger strichen jetzt fester über meinen Rücken, tasteten über die Drachenhautschuppen und ich riss meine Augen auf, begann stoßweise zu atmen, kniff die Augen wieder zusammen, spürte ihre Finger stärker, spürte, wie sie die Drachenhautschuppen entlang fuhr, sie abtastete, mein Atem kam jetzt heftiger, ich begann meine Zähen zu fletschen, runzelte meine Nase, atmete hastiger, begann rasselnd zu grollen, tief und leise, grub meine Finger tiefer in den Sand, spannte meine Muskulatur, mein Puls begann zu jagen, und dann legte die Fürstin mir ihre Hand voll auf die Drachenhautschuppen, strich fest über sie, spürte sie, und ich riss den Kopf nach oben, drückte das Kreuz durch, riss den Mund auf, mir blieb die Luft weg, so heftig raste die Erschütterung mit einem brennenden Schlag durch meinen Körper, meine Lippen kräuselten sich, ich entblößte mein Gebiss, die Augen zu Schlitzen zusammengezogen duckte ich mich auf den Sand.


  Heftiges Grollen ließ meinen ganzen Körper beben. Sengend bernsteinfarbene Blitze schossen aus meinen zusammengekniffenen Augen.


  »Arlyn, weg da!«


  Ein wilder Schrei. Bewegung über mir, Bewegung neben mir, ein Körper, der zur Seite und hoch gerissen wurde, ein Mann, der eine Frau wegzerrte, davonrannte, brüllend erhob ich mich, wilde Erregung peitschte durch meine Innereien, meine gekrümmten Finger ließen den Sand aufspitzen, als ich sie aus dem Boden riss.


  »Lauf!«


  Schreie, sie rannten, davonhetzende Bewegung vor mir, flüchtend, verwischt, Beute, gleißende Sonne, rauschendes Blut, Begierde, ein Schrei »Das Kalb, das Kalb!«, rasche leichte Geräusche von Hufen, etwas rannte nach links vor mir weg, Fell, ich roch das Fell, spürte seine Tritte durch mich hindurch pochen, warf mich nach links, roch es, roch seine Angst, fühlte es flüchten, warf mich in diese Richtung, röhrend, warf mich auf die Beute mit aufgerissenem Mund, vergrub meine Zähne in seinem Körper und versank in Fleisch und Blut.


  Dies lehnte keuchend an der Mauer neben dem hochgezogenen Fallgitter, die Fürstin an sich gepresst. Er fühlte ihren Köper in seinen Armen zittern.


  Ihm war heiß. Er sah ihre schreckgeweiteten Augen in ihrem blassen Gesicht. Sie sah zu ihm hoch, atmete heftig, unfähig etwas zu sagen, unfähig sich zu bewegen.


  Hinter ihnen tobte das Verderben. Dies konnte nicht unterscheiden, ob es nur Brenn war, wie er über das Kalb herfiel, oder ob der Drache beteiligt war.


  Er spürte den schlanken, zitternden Körper in seinen Armen, spürte, wie sich seine Fürstin an seine Brust drückte, Schutz suchend, und konnte nicht anders. Er neigte seinen Kopf und küsste sie mit überraschender, fordernder Intensität, küsste sie mit einem unvermuteten Hunger, hielt sie fest umschlungen und konnte nicht mehr von ihr lassen, hörte nichts mehr davon, was in der Arena geschah, gab sich voll und ganz diesem Kuss hin und spürte ihre Antwort bis in seine Haarspitzen.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte. Ihre Augen waren dunkel, wie sie ihm in die Augen sah, seiner Begierde hingegeben, brennend in ihrer eigenen Erregung, sie schluckte, und ihre Finger fuhren über seinen Hinterkopf, zausten sanft seine Haare, ihre Lippen leicht, wie eine Blüte, geöffnet.


  »Graziosa, Ihr bringt mich um den Verstand«, murmelte er und senkte seinen Mund auf ihren Scheitel, hauchte Küsse in ihr Haar.


  »Oh, Dies«, flüsterte sie und drückte ihren Kopf an seinen Hals, sog seinen Geruch in sich hinein, »höre nie auf, mich zu lieben. Nie! Denn ich bin dein auf immerdar.«


  »Damit machst du mich zum glücklichsten Mann auf Erden«, murmelte Dies in ihr Haar, und dann küsste er sie erneut, küsste sie, bis die Welt in einem taumelnden Strudel um sie versank und nur noch sie beide ineinander verschlungen schwebend existierten.


  Sich voneinander zu trennen, fiel schwer. Schließlich taten sie das doch, wenn auch zögernd und unwillig. Sie blieben aber immer noch an der Mauer neben dem Fallgitter stehen.


  Jetzt horchten sie. Sie hörten nichts. In der Arena war es still.


  Vorsichtig machten beide einen gemeinsamen halben Schritt zur Seite und linsten um die Ecke. Sie sahen nicht genug. In dem Ausschnitt, der sich ihren Augen bot, konnten sie nur Sand sehen, nicht mehr.


  Also machten sie beide zusammen den nächsten Schritt, lehnten sich zur Seite, reckten die Köpfe. Immer noch nichts.


  Die Fürstin kicherte leise, ihre Finger tasteten nach seiner Hand, sie löste sich von ihm und ging ein paar Schritte in die Arena hinein.


  Dann blieb sie still stehen, Hand in Hand mit ihm.


  Der Drache lag ausgestreckt in voller Länge auf dem Sand, er schien plötzlich erschreckend groß zu sein. Was sie aber tatsächlich erschreckte, erschreckte und zugleich verwirrte, war ein nacktes menschliches Bein, das über den Vorderlauf des Drachen hing und hin und her schlug. Der Drache schien mit seiner anderen Pranke irgendetwas Zappelndes vor sich auf dem Boden festzuhalten.


  Er leckte das, was da zappelte, ab. Die beiden sahen seine Zunge aus seinem Maul hervorschießen, abschlecken, was er da vor sich hatte und wieder zwischen den Lefzen verschwinden. Dann leckte der Drache das Bein ab. Es zappelte. Der Drache schleckte es trotzdem ab. Ausführlich.


  Es war wohl doch kein menschliches Bein, auch wenn es auf den ersten Blick so aussah.


  »Dies?« Seine Fürstin flüsterte. Er spürte den Druck ihrer Finger. Sie klammerte sich ein wenig an seine Hand.


  »Ich würde mal schätzen, dass er wenig Chancen hat, dem Drachen zu entkommen«, flüsterte er zurück. Sie drehte ihren Kopf und sah ihn mit großen Augen an. »Das da ist sein Drache, weißt du«, flüsterte Dies weiter und nickte mit dem Kopf zu dem großen, rotgoldenen Drachen hin.


  »Du meinst das jetzt ernst?« Er drückte ganz leicht ihre Finger. »Natürlich. Arlyn, er ist ein Drachengefährte. Was sein Drache mit ihm macht, darauf hat niemand einen Einfluss, wir nicht und er auch nicht. Ich habe so vieles über Drachengefährten gelesen, was furchtbar war. Du weißt, wie viel Grausames und Entsetzliches man uns beigebracht hat. Was ich mit ihm und den Drachen erlebt habe, ist anders. Aber letztlich, letztlich ist das hier ein Drache und sein Gefährte. Und damit ist eines unumstößliche Gewissheit. Er entkommt seinem Drachen nicht. Nie mehr. Da kann er soviel zappeln, wie er will.«


  Das Bein zappelte jetzt nicht mehr. Der Rest anscheinend auch nicht. Der Drache leckte das alles immer noch ab, auch das Bein, das jetzt wie leblos über seinem Lauf hing.


  Dies legte seinen Arm um seine Fürstin und versenkte sein Gesicht in ihrem Haar. Er war immer noch irgendwie aufgewühlt.


  Er schluckte trocken. Dann warf er einen abschließenden Blick in die Arena. »Ich werde ihm was zum Anziehen bringen müssen.«


  Die Fürstin sah staunend zu ihm hoch und er bemerkte es nicht einmal.


  Er sah den Drachen an und das, was er sonst noch sehen konnte und sein Gesicht bekam dabei einen weichen Ausdruck.


  Die Fürstin sah das und in ihrem Inneren zerbrach der Ring aus Furcht und Angst um den, den sie dort drinnen in der Arena wusste und liebte und um den, der sie in seinen Armen hielt und den sie auch liebte.


  Der Herrscher von Eldorado hält Hof


  Die kleine Kammer gegenüber der Arena wirkte immer noch wie eine Zelle. Ich drückte mich in eine Ecke.


  »Gut, dass wir das jetzt wissen.« Ich konnte ihn kaum ansehen. Smalltalk war jetzt wirklich nicht angesagt.


  »Was?«, quetschte ich schließlich doch heraus.


  »Was wir tun müssen, wenn wir dich richtig heiß machen wollen. Also, wenn wir dich zum Beispiel alleine eine ganze feindliche Armee aufräumen lassen wollen und gerade kein Schwert oder so zur Hand haben. Keine Sorge, das wird wahrscheinlich nie passieren. Außerdem glaube ich irgendwie doch nicht, dass die Fürstin dir jemals in einer solchen Situation die Hand auf deinen nackten Rücken legen wollte. Es wäre schon eine etwas exotische Vorgehensweise im Angesicht eines angreifenden feindlichen Heeres. Aber immerhin, sie würde funktionieren, das ist uns jetzt jedenfalls absolut eindeutig klar.«


  Ich guckte ihn von unten und von der Seite her an. Machte er Witze? Mit so etwas? Er grinste mich an. Ich grinste versuchsweise zurück. Es geriet ziemlich verkrampft, aber immerhin, ich bemühte mich ja. Er honorierte es, indem er schlicht zur Tagesordnung überging und mir meine moosgrüne Montur auf die Nase pfefferte. Danach äußerte er mit einer guten Portion Erleichterung: »Na also. Dann zieh dich endlich an, damit du deine Belohnung kassieren gehen kannst! Ich bin zwar nach wie vor dagegen, aber gegen ihren Wunsch und Willen bin ich in dieser Hinsicht machtlos. Und so, wie ich dich kenne, wirst du gnadenlos auf die Einlösung deines Handels bestehen. Also gebe ich mich dem vereinten Kollektiv geschlagen. Du darfst losziehen und zum Besten geben, was du jetzt wieder Verrücktes ausgebrütet hast.«


  Ich stand auf, griff nach meinen Klamotten und gab ihm einen höchst hochmütigen Blick zurück. Verrücktes ausbrüten. Also wirklich. Das tat ich doch nun überhaupt nicht! Berkom schnaufte verächtlich und wühlte mit einer Pranke im Sand der Arena herum, während er sich eine andere bequemer Stellung suchte. Ich zuckte leicht zusammen, drehte mich unwillkürlich in seine Richtung und machte ein sehr artiges Gesicht.


  Dies lachte herzhaft. »Berkom ist einer Meinung mit mir, das solltest du echt nicht vergessen. Wäre besser für dich.« Ich verzog meine Miene und Dies lachte noch mehr. »Na dann komm schon. Der Konsiliator ist auch schon so gespannt.«


  Wem hatte er von meinem Handel noch alles erzählt? »Brenn, glaubst du, du kannst verheimlichen, was du haben willst? Wenn du das im Sinne hattest, vergiss es sofort wieder. Der Hof wird es erfahren, auf irgendeine Art und Weise würde es in jedem Fall herauskommen. Es ist besser, wenn wir es gleich offen und offiziell bekannt geben.«


  Jetzt guckte er mich streng an und ich schnarchte leicht erzürnt zurück. Natürlich würde es jeder mitkriegen! Das lag schon in der Natur meines Wunsches. Ich wollte ja, dass jeder mitkriegte, was die Fürstin mir schenken würde.


  Dies schüttelte seinen Kopf, dann machte er die Türe auf und wies mich mit einer Handbewegung hinaus. Ich sah ihn kurz scharf von der Seite aus an, dann ging ich hinaus, sein Pacivakant, vom Scheitel bis zur Sohle.


  Irgendwie hatte ich trotzdem gehofft, dass ich meinen Wunsch der Fürstin in einem sozusagen privaten Rahmen übermitteln dürfen würde. Womöglich hielt sie das hier für einen privaten Rahmen?


  Es hing nur eine Fahne an der Wand, die Fahne des Fürstentums. Der Raum erinnerte an eine Kathedrale. Kristalllüster hingen von der Decke. Sie saß in einem beeindruckend höfischen Kleid auf etwas, was man vermutlich als Thron bezeichnen konnte und hatte nicht nur eine mit Rubinen und Diamanten besetzte Kette um, die ihr tief ausgeschnittenes Dekolleté schmückte, sondern auch ein blitzendes Diadem in ihrer aschblonden Haarpracht.


  Nichts erinnerte an die Frau, die im Sand einer Arena neben einem Drachen gekniet und mit sicherer Hand einen Drachengefährten ausgezogen hatte, um ihn auf den richtigen Weg zurückzuholen. Das hier war die Fürstin von Tashaa, eindeutig. Schön, in der Arena war sie es auch gewesen, genauso unzweideutig.


  Der Konsiliator saß neben ihr. Eine bescheidene Anzahl Soldaten stand an den Wänden. Sie waren keine Leibwächter, sondern unterstrichen lediglich, dass die Fürstin auch die Befehlsgewalt über die exekutiven Kräfte ihres Landes innehatte.


  Hinter ihr standen einige Männer und Frauen, die ich nicht weiter einordnen konnte. Vielleicht waren es irgendwelche Beamten, die bezeugen sollten, dass hier nichts Unbotmäßiges geschah. Dass ich die Fürstin nicht zu etwas Schrecklichem zwang. Vielleicht waren sie ihre Absicherung, ihre Rückversicherung, ihr Schutz vor einer abartigen Forderung meinerseits.


  Neben dieser Gruppe, die ich frontal vor mir hatte, stand ein kleiner Tisch und auf dem Stuhl hockte der fürstliche Schreiberling. Diesmal also würde es sehr formell zugehen, nicht so, wie in Hagstorn?


  Diesmal sollte es eine Art Vertrag werden? Ich wollte keinen Vertrag, nicht so etwas, was man unterzeichnete, ins Archiv trug und dort vergaß. Ich wollte, dass die Menschen von Tashaa etwas davon hatten und dass sie sich alle daran erinnerten. Und ja, dass sie warnte, davon abhalten sollte, auf dumme Gedanken zu kommen. In hundert Jahren oder so.


  Ich bekam einen sanften Stoß in den Rücken und begriff, dass ich kaum eingetreten, schlicht und ergreifend sozusagen auf der Schwelle erstarrt stehen geblieben war, sichtlich überrascht und geschockt von dieser Zurschaustellung der Macht des Fürstentums von Tashaa.


  So riss ich mich zusammen, schritt über die leere Fläche vor mir auf die Fürstin und ihr Gefolge zu und blieb schließlich vor ihr stehen, als ich nicht weiter zu gehen wagte. Oh ja, ich verstand diese Machtdemonstration durchaus. Ich fühlte sie geradezu. Ich neigte meinen Kopf. Das konnte ich jetzt schon ganz gut vor ihr. In Sanssecur war es Show gewesen, beim Rigardan hatte ich es ohne groß nachzudenken hinbekommen und jetzt konnte ich mich daran erinnern, es wiederholen.


  Das beruhigte mich. Immer hatte ich damit Schwierigkeiten gehabt, wenn ich die Fürstin irgendwie formell begrüßen sollte, weil ich nicht wusste, wie ich das formvollendet anstellen sollte.


  Ihre Untertanen gingen dazu auf die Knie. Das war bei mir ausgeschlossen. Ich kniete nur vor einem, meinem Pacivakator. Die Fürstin hatte formal keine Gewalt über mich. Die stand nur Dies zu.


  Selbstverständlich hielten sämtliche Höflinge mein Benehmen für absolut indiskutabel. Es war sowieso bereits empörend, dass die Fürstin den Pacivakanten überhaupt wahrnahm. Sie hatte wirklich einen Narren an ihm gefressen. Er war ihr Schoßhund, wenn man sich ein Verhältnis überhaupt in irgendeiner Weise vorstellen konnte. Und das Schoßhündchen bekam jetzt ein Zuckerchen.


  Ich biss die Zähne zusammen, um nicht höchst unangemessen selbige zu fletschen. Ein paar Herrschaften vor mir wurden bleich. Dies trat an mir vorbei, warf einen Blick auf die Gruppe vor mir, warf mir einen Blick zu und stellte sich neben die Fürstin und ein bisschen nach vorne versetzt hin. Sein Blick legte sich fest und mit einem deutlichen Befehl auf mich. Benimm dich ja anständig. Ja, ja, schon gut, natürlich. Ich würde nicht mehr so drachenartig gucken.


  Glockenhell ertönte die Stimme der Fürstin. »Wir haben entschieden, eine Gunst zu gewähren, wenn Er der Forderung nachkommt, die Wir an Ihn gestellt haben. Er hat seinen Teil erfüllt, so soll auch Unserer erfüllt werden. Sprecht. Welche Gunst wollt Ihr von Uns erbitten?«


  »Gebt zu Ehren meines Drachens ein Fest.«


  Die Höflinge stutzen. Dies hielt mit Mühe an sich. Der Konsiliator atmete tief ein.


  Es hatte ein Fest gegeben, das Bankett, bei dem der Rigardan aufgeführt worden war. Die Fürstin sah mich abwartend an. Das war nicht alles, sie hatte das sofort begriffen.


  »Mein Drache wird bei diesem Fest anwesend sein.«


  Jetzt kriegte die ganze Gesellschaft große Augen. Schnell legte ich nach, bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten. So ließ es sich besser kaschieren. »Und ich möchte meinen Teil zu den Vorbereitungen beitragen.«


  »Dein Drache möchte an einem Fest selbst teilnehmen?« Die Fürstin sah mich jetzt sehr genau an. Ich senkte ein bisschen verschämt meine Augen. »Wenn es ihm zu Ehren ein Fest gibt, sollte er schon selbst dabei sein, das wünscht er sich tatsächlich, das weiß ich.«


  »Aber er hat keine Ahnung davon, dass du dir dieses Fest wünschst, richtig?«


  »Er hat keine Ahnung.« Ich hielt meine Augen immer noch auf den Boden gerichtet.


  »Aber eigentlich hätte er sehr gerne so ein Fest zu seinen Ehren?«


  Jetzt musste ich sie doch ansehen. In dieser Sekunde war mir egal, wer noch zusah. Die Menschen im Raum waren mir plötzlich gleichgültig. Die einschüchternde Atmosphäre dieses Raums war mir gleichgültig. Ich sah die Fürstin an.


  »In seinem Beisein, ihm zu Ehren, in Schloss Remartine, ja Fürstin, das ist meinem Drachen angemessen und Euch und dem ganzen Hofstaat von Tashaa. Denn dies ist euer Land und hier lebt ihr mit den Drachen. Er ist hier. Hier bei euch. So sollt ihr mit ihm feiern. Das ist mein Wunsch.«


  Die Fürstin erhob sich. Der Konsiliator erhob sich. Oh du meine Güte, das hier war anders als in Hagstorn. Ich hielt beinahe die Luft an.


  Objektiv betrachtet hatte ich diesmal nichts Bemerkenswertes gefordert, wenn man es mit dem verglich, was ich in Hagstorn gewollt hatte. Ich wusste nur zu genau, was ich haben wollte, hier in Schloss Remartine. Ich würde die Chance, die sich mir hier bot, nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Die Fürstin reichte Dies ihre Hand und er trat vor sie, ging vor ihr auf ein Knie nieder, so formell, wie es sich gehörte und neigte seinen Kopf, wie ich es nicht anders tat, hinter ihm stehend.


  »So sei es. Ich gewähre diese Gunst. Der Hof von Tashaa wird zu Ehren des Drachen und in seinem Beisein heute ein Fest feiern. Trefft eure Vorbereitungen.«


  Dies stand auf, die Fürstin schritt an ihm vorbei und ihre Beamten folgten ihr. Der Konsiliator sah mich nur kurz an. Ziemlich scharf, so kam es mir jedenfalls vor.


  Dies’ Augen packten mich. Wir waren jetzt alleine in dieser Kathedrale. Sie wirkte immer noch so einschüchternd, auch ohne die Fürstin und ihre prachtvolle lebendige Gegenwart.


  »Ein Fest, was? Mit Berkom. Und du hast es nicht mit ihm besprochen? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wie kannst du so etwas vorschlagen, wenn du nicht mit ihm geredet hast?«


  Ich räusperte mich. »Das ist kein Problem. Du kennst doch Drachen. Sie finden Feiern zu ihren Ehren immer absolut stark. Es wird ihm unheimlich gut gefallen, er wird begeistert sein, du wirst schon sehen.«


  »Ein begeisterter Drache in einem Schloss? Das möchte ich nicht wirklich sehen! Brenn, du bist einfach unmöglich.«


  Ich unterdrückte ein Aufatmen. Wenn er anfing, mich unmöglich zu finden, war er wieder auf Normalniveau gelandet. Dann war er nicht aus dem Häuschen oder verärgert oder sonst was ätzendes.


  Erfreut war er auch nicht. Na, das hatte ich auch nicht wirklich erwartet. Er fand meine Ideen ja meistens nicht besonders erfreulich.


  »Und was war das mit den Vorbereitungen, die du treffen willst? Was soll das geben?«


  Er war doch noch sehr misstrauisch. Er suchte nach der Fußangel. Er traute mir nicht über den Weg. Ja, ja, er kannte mich eben sehr gut.


  »Wenn das Fest richtig zünftig werden soll, brauchen wir ein Feuer. Na ja, und ich bin doch für das Feuer zuständig, das hast du mal selbst so festgelegt. Ich kümmere mich immer um unser Lagerfeuer. Das ist alles.«


  »Alles?!? Du willst hier ein Lagerfeuer inszenieren? Bist du wahnsinnig? Du kannst doch nicht Schloss Remartine abfackeln!«


  »Das habe ich doch überhaupt nicht vor! Wir machen das Lagerfeuer natürlich draußen. Das Wetter ist gut, es wird nicht regnen. Tarius findet bestimmt einen passenden Platz dafür. Dies, weißt du, das wäre doch so schön. Und es wäre so ein, na ja, Sinnbild. Für die Drachenwanderungen, weißt du.«


  Ich verstummte. Dies’ Blick war sanfter geworden. »Die Drachenwanderung.« Dann schüttelte er leicht seinen Kopf. »Ich verstehe. Oh, Brenn, was bist du nur für eine Marke!«


  Ich verzog verschämt meine Miene. Ich spielte sie gerade sämtlichst vollendet aus und keiner würde es merken, bis es zu spät war.


  Natürlich war alles richtig, was ich gesagt hatte. Es war nur nicht alles.


  »Also gut. Du kriegst dein Lagerfeuer und Tarius wird sich darum kümmern.«


  Dann brachte mich Dies zur Arena zurück und übergab mich sichtlich hinterhältig grinsend Berkom. Der Drache reagierte wie gewünscht äußerst misstrauisch. Dies hatte mir eben doch noch eins auswischen müssen, das hatte er sich jetzt einfach nicht verkneifen können. Schließlich hatte ich ihn ja auch nicht vorher eingeweiht.


  Ich erklärte Berkom sofort, was heute noch so alles abgehen würde. Den offiziellen Teil. Den Rest behielt ich für mich. Ich hatte keine Lust, dass er mir einen Strich durch die Rechnung machte. Es war schon mühselig genug gewesen, an Dies vorbeizukommen.


  Mit einer sichtlich langen Leine ausstaffiert spazierte ich kurz darauf aus Schloss Remartine hinaus. Major Kramstedt äußerte sein Missbehagen über diese Ungeheuerlichkeit nur sehr zurückhaltend, aber wer Ohren hatte, der hörte sehr wohl, dass er diese Aktion nicht befürwortete.


  Major Kramstedt befürwortete im Grunde recht wenig, was der Drachenkommandant mit seinem Pacivakanten und dem Drachen trieb, vor allem, wenn man die näheren Umstände mit einbezog. Er befürwortete eigentlich grundsätzlich nicht die Anwesenheit eines Drachen in einem Schloss, und schon zweimal nicht, wenn die Fürstin und ihr Hofstaat in der Nähe waren. Drachen gehörten allenfalls in den Sperrgürtel.


  Major Kramstedt durfte mit sichtlicher Überraschung feststellen, dass er mit dieser Ansicht momentan keinen Blumentopf gewinnen konnte.


  Es würde zu Ehren des Drachen ein großes Fest geben. Wie wundervoll. Zu Ehren des Drachen und der Fürstin von Tashaa, natürlich. Was zog man dazu an? Der Pacivakant hatte darum gebeten, einen Teil der Vorbereitungen selbst in die Hand nehmen zu dürfen. Wie extravagant. Er war tatsächlich alleine, nur unter Bewachung von einer Mannschaft Drachenläufer und Soldaten sowie unter der Oberaufsicht von Adjutant Gernaus aus dem Schloss gegangen. Er war tatsächlich zurückgekommen, ohne dass seinen Wachen etwas passiert war. Er hatte so eine außergewöhnlich faszinierende Art an sich. Hach, und die Nachbarinnen hatten nicht mitreisen wollen. Sie würden sich grün und blau ärgern, wenn sie erfuhren, was sie in Schloss Remartine alles verpasst hatten!


  Major Kramstedt tat das, was ihm als einziges in dieser Situation übrig blieb. Er führte einen strategischen Rückzug durch.


  Warum bist du eigentlich so nervös? Ich? Ich war doch nicht nervös. Woher auch. Schließlich würde das nachher sein großer Auftritt werden, also wenn einer von uns beiden Grund hatte, nervös zu sein, dann war das ganz klar er.


  Ich brachte einen wunderschönen neutralen Gesichtsausdruck zustande, während ich darauf wartete, dass man mir mein neues Ballettröckchen brachte und ich mich umziehen konnte.


  Nun, es konnte schon mal vorkommen, dass auch ein Drache die Dinge durcheinanderbrachte. Er war nervös und schrieb das mir zu. Kein Problem.


  Ich kassierte einen misstrauischen Blick aus rotgoldenen Augen. Die misstrauische Aura, die Dies von sich gab, kriegte ich sogar noch durch einen halben Kilometer Gänge und massive Remartinesche Mauern mit. Er hatte Tarius natürlich längst Bericht erstatten lassen und fand meine Holzsammlung beunruhigend. Er war sich zwar nicht darüber im Klaren, was genau daran beunruhigend sein sollte, außer der Tatsache, dass ich das Holz eingesammelt hatte, aber alleine diese Tatsache reichte für ihn schon. Er kam trotzdem nicht dahinter, was ihn jetzt stören sollte.


  Er verstand das erst, als er den Holzstoß für das Partylagerfeuer in Augenschein nahm. Er war sehr zivil ausgefallen, allerdings sah er ein klein wenig exotisch aus.


  Dies legte seinen Kopf schief und betrachtete mein Machwerk. Aber für ein phänomenales Feuer, wie er es eigentlich bei mir befürchtet hatte, war das aufgehäufte Holz wirklich zu wenig. Damit konnte man tatsächlich nichts übermäßig Dramatisches entzünden. Die drei riesigen Baumstämme, die über dem dazwischen im Grund fast lächerlich klein wirkenden Holzstößchen gegeneinander gelehnt standen, waren ja beeindruckend groß, aber natürlich waren die nur eine ungewöhnliche Staffage.


  Schön, Dies wandte sich beruhigt ab, wenigstens etwas Ungewöhnliches hatte er gefunden, dann passte es doch zu Brenn. Es war also wohl alles in Ordnung. Nichts Außergewöhnliches. Nur Brenns üblicher ausgefallener Geschmack.
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  Der Hofstaat von Tashaa sammelte sich im Park von Schloss Remartine. Die Tore waren weit geöffnet worden, überall flanierten die Menschen in kleinen Grüppchen entlang, es hätte gut der Auftakt zu einem sehr edlen Konzert mit einem berühmten Orchester und einem großen Meister am Dirigentenpult sein können.


  Nur war Schloss Remartine keine Fassade. Nur war das hier keine zufällig zusammengewürfelte Menschenansammlung, die vor allem eines vereinte, nämlich dass sie alle eine Eintrittskarte gekauft hatten.


  Hier hatte ich sie nun beisammen, die Minister, die Beamten, all die Menschen, die das Fürstentum von Tashaa am Laufen hielten. Hier waren die beieinander, denen ich es zu einem guten Teil verdankte, dass Berkom und ich mit Sheila in Eldorado lebten. Das hier war zwar auch ein wenig Show, aber es war auch das wirkliche, pure, echte Leben in diesem Fürstentum, in dieser Welt.


  Der Tanzmeister blickte mit glänzenden Augen um sich. Dieser Rigardan war ein glänzender Höhepunkt seiner Karriere geworden. Er hatte ihn danach allerdings etwas zu ausufernd gefeiert. Aber er hatte so viele Glückwünsche bekommen, er war so leutselig von den höchsten Damen der Gesellschaft zu seiner umsichtigen Wahl der Choreographie beglückwünscht worden, dass ihm dezent himmelangst geworden war.


  Hatte er sich nicht viel mehr nach den Wünschen des Drachenkommandanten gerichtet?


  Er murmelte Bemerkungen in dieser Richtung in alle Richtungen. Irgendwie hatte er das doch bestimmt getan. Irgendwie wusste er das alles nicht mehr so genau, weil alles in einem einzigen grauen Taumel an Begeisterung vernebelt durch sein benebeltes Gehirn tanzte.


  Er wusste nur eines. Er hatte gesehen, wie der Rigardan von einem Pacivakanten getanzt wurde, und das war das Wundersamste, was er je in seinem Leben zu sehen bekommen würde.


  Tarius hatte für das Partylagerfeuer den großen Garten von Schloss Remartine ausgesucht. Hier stand ein ausladender Brunnen, der üblicherweise mit seinen Wasserspielen die noblen Gäste erfreute. Jetzt war das Wasser abgelassen worden, das gesamte Wasserbecken war mit Kies aufgefüllt worden und darauf hatte ich mein Holz sorgfältig aufgeschichtet.


  Überall waren diese seltsamen Leuchten, die sie hier in Tashaa hatten, verteilt worden. Noch war es nicht so dunkel, dass eine Beleuchtung notwendig war, aber die Party würde ja noch länger gehen.


  In gebührendem Abstand zu dem umgewidmeten Wasserbecken war eine Tribüne aufgebaut worden, wo die Fürstin, Dies, der Konsiliator und noch ein Dutzend andere Würdenträger Platz nehmen würden.


  Ich lächelte ein wenig. Es würde noch eine besondere Überraschung geben. Auch für Berkom. Ich hatte das mit Tarius vor kurzem eingefädelt. Tarius war mein ganz gewiefter Komplize geworden. Bloß gut, dass Dies das noch nicht richtig mitgekriegt hatte. Wenn wir das weiter ausbauen konnten, würde das mit Tarius noch richtig gut werden.


  Der Platz mit dem Brunnen wurde von exakt gestutzten, sehr niedrigen Buchsbaumhecken eingefasst und eine breite Treppe führte zwischen Grünflächen und Rabatten weiter in den Schlosspark.


  Zwischen edlen Gehölzen und sorgfältig gepflegten Rondellen und Blumenbeeten promenierte jetzt die festlich gestimmte Menschenmenge auf akkurat geharkten Kieswegen. Auch für Musik war gesorgt und für die unvermeidlichen kleinen Häppchen. Sie hatten wirklich alles getan, damit Berkom ein schönes Fest bekam.


  In Satin und Wildseide gekleidet, wartete ich zusammen mit Tarius und Berkom auf Dies. Er kam schließlich. Alleine. Ich drehte mich dreimal um, weil ich es einfach nicht glauben konnte.


  Keine Bewachung? Keine Soldaten? Keine Drachenläufer? Keine Eskorte?


  »Nein. Oder kommst du ohne Herold inzwischen nicht mehr aus?« Ich hätte ihn beinahe spielerisch geknufft und verkniff mir das despektierliche Benehmen gerade noch rechtzeitig.


  Schloss Remartines Gänge lagen vereinsamt da. Wir schritten durch einen leeren Schlosshof, was ziemlich gespenstisch anmutete. Dann traten wir durch das Tor in den Garten hinaus und mich übermannte es beinahe. Ich lief wie in eine dicke nachgiebige Wand hinein, prallte zurück.


  Ich hatte gewusst, dass viele Menschen in Schloss Remartine zusammengekommen waren. Ich hatte nicht geahnt, dass es so viele waren. Ich hatte nicht auf der Rechnung gehabt, wie es wirkte, wenn ich sie so geballt direkt vor mir sah.


  Das Bankett war ein Klacks dagegen gewesen. Im Saal kam die Menge völlig anders zur Geltung. Dort hatten sich die Menschen auch auf den Gängen und kleinen Höfen verteilt. Hier draußen, im Freien, wirkte die schiere Masse wie ein Schlag in die Magengrube. Mir blieb schlicht die Luft weg.


  Dann riss ich mich zusammen. Das hier war auch nicht anders als Schloss Sanssecur mit Erling, oder einer der vielen Festzüge durch eine Stadt, die wir schon gemeistert hatten. Das war gegangen. Das hier würde auch gehen.


  Dies lächelte ein wenig. Beruhigend? Aufmunternd?


  Ich ging hinaus, vor Dies her, der untadelige Pacivakant, der ich nun mal sein musste und hinter uns schritt Berkom.


  Aahs und Oohs erschollen, durch die ganze Menschenmenge lief es wie ein leichtes Beben. Berkom brauchte überhaupt nichts zu tun, er wirkte überwältigend majestätisch.


  Ich spürte es. Ich spürte die Emotionen der Menschen über mich hereinbrechen.


  Freude. Dankbarkeit. Unglauben. Und dann kam es. Begeisterung.


  Es gab nur eine Rettung. Dies hinter mir. Mein Pacivakator. Ich war sein Pacivakant. Es reichte. Ich schaffte es. Ich brauchte nicht seine Hand auf meiner Schulter, um mich zu bremsen, um mich unter Kontrolle zu halten. Es war ein verdammt hartes Stück Arbeit, aber ich schaffte es.


  Dies ging an mir vorbei zur Tribüne, vollzog eine sehr förmliche Referenz vor der Fürstin und meldete uns höchst Drachenkommandantenmäßig an. Die Fürstin antwortete gemessen und gewährte uns dabei einen warmen Blick. Ich hätte beinahe alles versaut, indem ich sie wie ein unverbesserlicher Idiot angehimmelt hätte. Berkom trat neben mich und ich kriegte die Kurve. Okay, jetzt war der Drachengefährte dran.


  Die Stimme der Fürstin schwebte über die Wälle, Rasenflächen und Rabatten hinweg in den Park von Schloss Remartine. »Freude soll euch heute beschieden sein, heute an diesem Tag, da wir uns versammelt haben, um dieses Fest zu feiern.«


  Jubel brandete auf. Ich trat vor und mein Bariton drang durch die Hochrufe. »Zu Ehren des Herrschers von Eldorado!«


  Stille. So unvermutet, als hätte man den Stecker rausgezogen. Totenstille.


  Ich ging vor Dies in die Knie, senkte meinen Kopf, hob meinen Arm und wartete, ob er das akzeptieren würde. Es war die Fürstin, die akzeptierte. So wie es wohl auch sein musste. Ich spürte ihren Blick geradezu mit magnetischer Kraft auf mich gerichtet.


  Sie sah mich an und erst dann hob sie leicht ihren Kopf und blickte ihr Volk an. »Zu Ehren des Herrschers von Eldorado.« Dies regte sich immer noch nicht. Sie tat es, half mir wie in Hagstorn, wo sie mir schon einmal geholfen hatte und schob seinen Arm mir zu. Begierig griff ich nach ihm und jetzt reagierte Dies automatisch, akzeptierte die Unterlegenheitsgeste und dann spürte ich seinen Griff hart werden.


  Er grub seine Finger regelrecht in meinen Arm. Ich verbiss mir ein Stöhnen, blieb vor ihm auf den Knien, verharrte in der Unterlegenheitsgeste, die er erst nach quälend langen Minuten aufzuheben gewillt war.


  Er hatte unzweifelhaft begriffen, was ich getan hatte. Er hatte seinen Unmut über meinen Wunsch, man könnte es auch eine unverblümte Forderung nennen, deutlich zum Ausdruck gebracht.


  Schön, dann war das jetzt hoffentlich ausgestanden. Schließlich hatte die Fürstin meine Forderung akzeptiert, und auf sie kam es in dieser Hinsicht nun mal an. Ob es ihm nun passte oder nicht, es war ihre Unterschrift, die ich unter dem Vertrag gebraucht und bekommen hatte.


  Danach durften noch ein paar besonders wichtige Amtsträger ein paar Worte äußern, darüber wie beglückend sie diesen außerordentlich ehrenhaften Besuch eines Drachen erlebten. Es war nicht wirklich ermüdend. Wir hatten solche Ansprachen nun schon sehr häufig über uns ergehen lassen müssen, und hier waren die Reden ausgesprochen geschliffen und durchaus anregend. Nun ja, hier hatte ich ja auch die Crème de la Crème der Redner vor mir.


  Erfreulicherweise gab es keine geschichtlichen Abrisse oder sonstigen historisch gefärbten Vorträge. Soviel Fingerspitzengefühl hatten sie denn doch.


  Die ganze Atmosphäre entspannte sich sichtlich. Höflinge und Reden, da fühlten sie sich eben doch sehr heimisch, und Drachen waren für solche hochtrabenden Vorspiele ja auch zu haben. Berkom unterließ es, mich zu beachten.


  Dann waren wir mit diesem Teil des offiziellen Programms fertig. Jetzt waren wir dran. Der Majordomus sagte mit bedeutungsschwerer Stimme den nächsten Programmpunkt an. Der Drache würde jetzt das Feuer entzünden.


  »Alles. Mach alles an. Mit einer Flamme.« Berkom zog einen Augenbrauenwulst hoch und bedachte mich mit einem sehr sprechenden Blick. Ich sah ihn äußerst harmlos an.


  Was denn, er hatte doch mal was von Schlossdrache und Illuminationen geäußert? Na bitte. Sein Wunsch war mir Befehl. Was wollte er denn? Außerdem war er ein ausgewachsener Drachenbulle, er würde doch mit den paar Stämmchen da keine Probleme haben. Es waren doch nur drei und dann das bisschen Zündholz nebenbei. Also wirklich.


  Die Menschen rund um uns beobachteten uns amüsiert. Sie begriffen sofort, was da zwischen uns ablief. So was mochten sie. Das gefiel ihnen. Sie begriffen mal was, was man ihnen nicht vorbuchstabiert hatte.


  Dies begriff noch mehr. Er sprang auf und brüllte aus voller Kehle: »Weg da! Weg von dem Holzstoß! Weg da! Sofort!!«


  Die Menschen erschraken, zuckten zusammen, ein paar reagierten sogar panisch. Unruhe kam auf. Ein paar Schreie, dann wich die Menschenmenge tatsächlich zurück, drängten sich an den Seiten zusammen.


  Dies warf einen flammenden Blick in unsere Richtung. Er stand jetzt hoch aufgerichtet gut sichtbar auf der Tribüne, und niemand konnte sich seiner Macht und seiner kraftvollen Aura entziehen. Der ganze Hof begriff schlagartig, wer ihr Drachenkommandant war und dass das keine leere Formel war, sondern dass hier jemand sich seiner Berufung gewachsen zeigte.


  Ihr Kommandant hatte ein beachtliches Format. Er hielt ganz augenscheinlich mit seinen Drachen mit.


  Ich lachte. Ohne mich zurückzuhalten. Wild und in purer Lebenslust.


  Und Berkom riss sein Maul auf und ließ das Feuer in seinem Inneren entspringen. Es war eine einzige rasend heiße Feuerlanze, die den Holzstoß traf.


  Die Wucht war überraschend. Das Ergebnis überwältigend.


  Die starken Stämme flammten mit einem einzigen Schlag auf, als wären sie mit Spiritus und Teer getränkt worden. Es gab eine saubere Stichflamme, die sich mit glänzender Macht hoch in den Himmel hinauf schraubte, dann brannte der innere Kern des Holzstoßes.


  Aber er brannte sanft, beinahe süß, mit ruhiger Flamme. Meine Rechnung ging auf. Lärche, Fichte und Tanne, die ich sorgfältig nebeneinander geschichtet hatte, entwickelten eine prächtige Rauchwolke.


  Ich griff nach ihr, formte den Drachen, ließ ihn aufsteigen und das Feuer malte ihn brennend rot an, rot und golden. So stieg der Drache über Schloss Remartine auf und flog in den Himmel.


  Dann brannte das große Feuer, wie es brennen sollte. Ahorn hatte ich vornehmlich genommen, um eine schöne Flamme zu bekommen und ansonsten Buche und Eiche.


  Ich betrachtete mein Feuer äußerst zufrieden. Berkom betrachtete mich zufrieden. Dann betrachtete er hoheitsvoll die ganze Menschenmenge, die sich ihm zu Ehren zusammengefunden hatte und stieß zufrieden eine kleine Dampfwolke aus.


  Die Menschen fanden das alles sensationell. Nachdem sie sich von ihrem Schreck erholt hatten.


  Bevor sich die Gesellschaft dann mit Häppchen versehen verlaufen konnte, schritt eine Prozession der Lakaien durch das Tor in den Garten. Überraschung machte sich breit. Berkom guckte jetzt ebenfalls interessiert. Ich verriet mich, weil ich hemmungslos grinste. Tarius regte sich im Schatten des Konsiliators.


  Die Prozession spaltete sich auf und ich ging, um mir zu holen, was für Berkom gedacht war. Er wusste bereits was es war, wir hatten wieder einen Sektkübel genommen. Wie es sich gehörte, kostete ich zuvor. Der Drachenaperitif schmeckte hervorragend, er hatte den Transport vom Landgut Selma Mehegrins aus gut überstanden.


  Dies sah zuerst äußerst verblüfft drein, dann lächelte er verstehend. Die Fürstin machte große Augen. Der Oberste Konsiliator hob sein Glas, als auf der Tribüne und rund um sie herum alle etwas in Händen hatten.


  »Lasst uns auf einen der beeindruckendsten Drachen, den wir je kennenlernen durften, anstoßen!«


  Dies lächelte mir zu, dann neigte er sich zur Fürstin. »Das ist der Drachenaperitif.«


  »Drachenaperitif.«


  »Drachenaperitif.« Überall wurde dieses Wort leise weitergegeben, wurde gekostet, genippt, ein Schluck auf der Zunge zergehen gelassen. Und dann begannen die Menschen sich über diesen neuesten Trend am Fürstenhof zu unterhalten.


  Die Tribüne leerte sich. Die Lampen begannen zu leuchten. Das Feuer prasselte. Die drei riesigen Stämme brannten in einer etwas ungewöhnlichen Art, sie brannten von oben bis unten, aber sie standen dabei schön aufrecht aneinandergelehnt.


  Der Oberste Konsiliator kam zu uns. Jetzt endlich konnte er sich zu uns gesellen, ohne dass jemand daran Anstoß nehmen konnte. Kerkoryan Akktian bedachte uns mit einem kleinen verschmitzten Lächeln. »Nun wohl, so wird niemand dieses denkwürdige Fest je vergessen. Es wird allerdings nicht deswegen unvergesslich bleiben, weil Schloss Remartine dabei abbrennen wird. Ich habe doch hoffentlich den richtigen Eindruck, dass hier jemand dafür sorgen wird, dass dieses«, er räusperte sich, »unvergleichliche Feuer nicht außer Kontrolle geraten wird, nicht wahr?« Ich sah ihn äußerst zahm an. »Eine Feuerwehr braucht tatsächlich nicht aufzuziehen.«


  Der Konsiliator nickte mir höchst generös zu. Danach beachtete er mich nicht weiter, sondern unterhielt sich mit Berkom. Ich dolmetschte und behielt den Kopf unten.


  Ich dolmetsche für ein paar weitere mutige Herrschaften, die sich, durch das Beispiel des Konsiliators beflügelt, in die Nähe von Berkom trauten. Und was war das erste, was sie fragten? Bloß gut, dass ich den Kopf unten hatte. Sonst hätte jeder gesehen, dass ich fast die Fassung verloren hätte. »Wie gefällt Euch Tashaa?« Berkoms Antwort geriet derartig überaus diplomatisch, dass ich beinahe mit der Übersetzung ins Schleudern gekommen wäre.


  Es wurde dann noch ein richtig netter Abend. Für Berkom. Ich hatte den Eindruck, dass er es hemmungslos genoss, hofiert im Mittelpunkt zu stehen. Mir kam der unangenehme Gedanke, dass ihm das so gut gefallen könnte, dass er das weiter auszubauen gedachte.


  Drachen. Dabei hatte er bislang in dieser ausgesprochen klassischen Ausrichtung überhaupt kein Potenzial erkennen lassen! Er war immer zufrieden gewesen, wenn man ihn mit Partys, Discos und ähnlichem verschonte.


  Ich kriegte einen ziemlich herabsetzenden Seitenblick ab. Das hier ist ja wohl keine Disco. Nein, natürlich nicht. Entschuldigung.


  Berkom hob seinen Kopf und gab eine indignierte Wasserdampffontäne von sich. Er passte allerdings auf, dass er niemanden damit verbrühte. Sehr aufmerksam von ihm.


  Die Menschen reagierten trotzdem ziemlich nervös. Nun gut, die Drachenläufer hatten sich nur äußerst zivil unter die Gäste gemischt, sie fielen nicht wirklich auf. Es waren auch nicht besonders viele. Soldaten gab es auch so gut wie keine.


  War jedem hier eigentlich klar, was das in Wahrheit bedeutete? Dass sie sich diesen ganzen Zauber auch sonst schenken konnten, wenn es sich um Berkom handelte?


  »Das ist korrekt. Wir könnten uns diesen ganzen Aufwand tatsächlich schenken, aber nicht, weil das hier so ein besonderer Drache ist, sondern weil wir dich haben, Brenn. Seinen Drachengefährten. Und weil du von unserem Drachenkommandanten befriedet worden bist. Solange wir den Drachengefährten eines Drachen unter der Macht seines Pacivakators stehend bei uns haben, könnten wir tatsächlich auf sehr vieles verzichten. Im Normalfall wird allerdings niemand deswegen die Wachen abziehen und hier wird momentan auch niemand daran denken, ohne die Drachenläufer auskommen zu wollen. Sie geben den Menschen eben genau das Quäntchen an beruhigender Sicherheit, das sie brauchen, um sich überhaupt in der Nähe eines Drachen aufzuhalten. Hier ist es noch viel eklatanter. Berkom lebt praktisch zwischen uns. Und wir lassen ihn hautnah an unsere Fürstin heran. Das hat es selbst früher nur selten gegeben. Und in den Jahren, bevor du von Dies eingefangen worden bist, wäre niemand auf diese Idee gekommen.«


  Wie gut, dass gerade mal wieder eine Runde Berkom-Anstarren angesagt war und niemand besonders auf Kerkoryan Akktian und mich achtete. Der Konsiliator ergriff die Gelegenheit beim Schopfe, ein paar Dinge in meiner Vorstellung zurechtzurücken.


  »Der Weg ist länger, als du es dir gedacht hast. Aber heute geschieht etwas, was es so vielleicht noch nie in der Geschichte unseres Landes gegeben hat. Ein Drache nimmt an einem Fest am Fürstenhof teil! Brenn, weißt du eigentlich, was du dir gewünscht hast? Kannst du eigentlich ermessen, wie vermessen dein Wunsch war? Weißt du, was du von all diesen Menschen hier verlangst?«


  In aller Unschuld. Das sagte er nicht, aber ich konnte es fast hören.


  Und dabei war ich ja noch viel weiter gegangen. Die Fürstin hatte mein eigentliches Begehren sehr wohl verstanden. Dies natürlich auch. Der Oberste Konsiliator etwa nicht? Das glaubte ich nicht.


  Aber er stieß mich mit der Nase auf einen Fakt, den ich bereits ansatzweise abgehakt gehabt hatte. Sie waren noch nicht so weit, wie ich es gehofft hatte. Ich würde den Menschen mehr Zeit lassen müssen, um diesen Weg mitzugehen. Ich durfte sie nicht überfordern. Ich seufzte.


  Dann musste ich dringend die leutselige Unterhaltung von Berkom mit einem Minister a.D. in die Hand nehmen.


  Bei dieser Party hatte ich keine Mühe, mir die Damenwelt vom Leib zu halten. Sie trauten sich nicht an mich heran, obwohl sie mich aus der Ferne durchaus mit schmachtenden Blicken bombardierten.


  Damit konnte ich gut leben. Tarius bekam keinen Anfall, obwohl er einige Male gefragt wurde, ob er mich nicht aus der Nähe des Drachen weglotsen könnte. Die typischen Partygirls mit beschränkter Sichtweise gab es eben doch überall.


  Ziemlich spät oder früh, wenn man so wollte, ging das Fest zu Ende. Der Konsiliator brachte uns mit Tarius zusammen zum Kraal. Bevor das Fallgitter hinter uns heruntergelassen wurde, rief er mich zu sich.


  »Die Stimmung ist sehr, sehr gut für euch. Brenn, lass das weder dir noch Dies zu Kopfe steigen. Ihr braucht jetzt nicht zu glauben, die Schwierigkeiten würden sich alle in Rauch auflösen. Das Bankett war schon ein riesiger Erfolg für euch. Aber der heutige Abend hat natürlich alles in den Schatten gestellt. Trotzdem, werdet jetzt nicht übermütig! Es wird eine Ernüchterung geben, seid darauf vorbereitet. Aber jetzt genieße diesen Erfolg mit ihm. Er ist das Beste, was uns passieren konnte, wenn man den Weg gehen will, den ihr eingeschlagen habt.«


  Ich sah Berkom hinterher. Er war zum Trog gewandert und trank gerade besonnen. »Ich weiß. Ohne ihn hätte ich mir das alles abschminken können. Ohne ihn wäre es unmöglich.«


  Vorsichtig sah ich Kerkoryan Akktian an. »Bitte, würdet Ihr mir eine Frage beantworten?« Der Oberste Konsiliator nickte.


  »Die Drachengefährtin von Mohergreb wurde nicht befriedet. Es geht also.«


  »Es geht. Es ging mit ihr. Es ging, weil Dies auf dem Schiedsspruch der Fürstin beharrte. Es ging haarscharf gut. Aber es war ein Vabanquespiel, und er hätte damit genauso gut auch alles verlieren können. Brenn, ich kann nicht versprechen, dass es beim nächsten Mal genauso ausgehen wird. Das kann ich nicht.«


  Ich neigte meinen Kopf und Kerkoryan Akktian wendete sich ab. Bevor er gehen konnte, hielt ich ihn erneut zurück.


  »Wissen Dies und die Fürstin inzwischen über Mestre Jolinnare Bescheid?«


  »Dies ja. Dem habe ich es gesagt. Ob er es der Fürstin berichtet hat, weiß ich nicht, aber ich gehe davon aus. So etwas darf er ihr nicht vorenthalten. Eigentlich hätte es sofort berichtet werden müssen, aber nun gut, die Situation war etwas delikat.«


  Ich guckte ihn schon wieder vorsichtig an. Das Minenfeld war noch nicht geräumt? Er lachte. »Du hast für eine hervorragende Ablenkung gesorgt. Keiner wird sich jetzt noch übermäßig für diesen Giftanschlag interessieren. Eine arme verblendete Frau, nervlich zerrüttet und so weiter, na du weißt schon, was dabei herauskommen wird. Sei nicht zu enttäuscht, auch dein Rigardan ist ab sofort nicht mehr das Topthema. Berkom hat alles geschlagen. Über diesen Festabend wird noch sehr lange gesprochen werden, glaube mir Brenn. Er wird in unsere Annalen eingehen.«


  Im Kraal zog ich mich aus und kuschelte mich an Berkoms Brust, um bei ihm zu schlafen. Tatsächlich schliefen wir aber nicht besonders viel. Wir sahen den Sternenhimmel über Schloss Remartine an.


  Es gab Nächte, da war man in dieser Stimmung und dabei spielte es auch keine Rolle, ob man nun fünfzig oder fünfhundert Jahre zu leben vor sich hatte. Man sollte diese Nächte nicht einfach im Schlaf vorübergehen lassen, man wusste nicht, wann man jemals wieder so etwas erleben würde.
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  Die Fürstin lächelte verträumt und kuschelte sich im Bett an Dies. »Kleider machen Leute. Prinz oder Bettler, Gefangener oder General, bei ihm spielt das überhaupt keine Rolle. Er kann tragen, was er will, er wird in Samt und Seide gehen und trotzdem wird jeder wissen, dass er nicht einmal dem jüngsten Spüljungen das Wasser reichen kann. In Ketten und in den armseligsten Lumpen braucht er nur den Kopf zu heben, und jeder wird vor dem Blick seiner Augen die Knie beugen. Kleider machen Leute. Wer wüsste das nicht besser, als der, der am Hofe lebt. Aber bei ihm gilt das nicht.«


  Dies schmunzelte. Da lag sie bei ihm und dachte an ihn. Er war nicht beleidigt. Das hatte schon so seine Richtigkeit.


  »Wie kannst du also seiner sicher sein, Arlyn?« Die Fürstin ließ ihre Hand auf Dies’ Brust liegen. Es fühlte sich so angenehm an. Sie spürte ihn so gerne neben sich.


  »Ganz einfach. Weil er zu uns gehört. Er gehört zur Familie. Und für seine Familie wird er buchstäblich durchs Feuer gehen, auch wenn das für ihn nicht die Herausforderung darstellt, die das für einen Menschen ist.«


  Dies schnaubte leise. »Ganz einfach. Das sagst du so leicht. Er gehört zur Familie, und das soll einfach sein? Er ist mein Pacivakant.«


  »Natürlich. Das vergesse ich schon nicht. Aber er ist auch dein Freund. Ihr kriegt das schon beide auf die Reihe.«


  Die Fürstin warf einen leicht abwesenden Blick auf das inzwischen eingeschweißte Papier, das auf ihrem Nachttisch lag, das ihr einst in Schloss Sanssecur verehrt worden war, und das sie seitdem überall hin begleitete.


  Dies hatte die Sonnenfrucht, sie hatte ein Stück Papier. Brenn verteilte schon seltsame Geschenke. Außergewöhnliche Geschenke, wenn sie ehrlich war. Sie seufzte zufrieden auf und kuschelte sich ein bisschen enger an ihren Lebensgefährten.


  »Was bezweckst du also mit deinem Deal? Du weißt, was er daraus gemacht hat?«


  Die Fürstin stützte sich jetzt auf seiner Brust ab und sah auf ihn herunter. »Natürlich weiß ich das! Glaubst du ernsthaft, ich hätte ihm abgenommen, dass er sich nichts anderes wünscht, als ein kleines Feuerwerk? Brenn und ein kleines Feuerwerk, das schließt sich gegenseitig ja wohl irgendwie aus. Davon abgesehen, bin ich dabei durchaus einer Meinung mit ihm. Wir sollten den Drachen Eldorado lassen. Das ist es doch, was du mir immer vorgebetet hast! Jetzt ist nichts anderes passiert, als dass ich genau diese Meinung öffentlich bestätigt habe. Damit solltest du eigentlich höchst zufrieden sein. Oder glaubst du, da gäbe es noch einen Pferdefuß?«


  Dies zog eine ausgesprochen sprechende Miene. Die Fürstin kicherte entzückt. Sie liebte es. Sie liebte es, wenn sie ihn wehrlos, auf dem Rücken liegend, vor ihrer Nase hatte. Im Bett.


  »Ich würde mich nie erdreisten, das mit einem Pferdefuß gleichzusetzen. Du hast also deine eigenen Ideen mit diesem Deal?«


  Die Fürstin lächelte. Er war süß. Zum Anbeißen süß. Sie erklärte ihrem Geliebten ihren kleinen Schachzug und dann sorgte sie dafür, dass er genug damit zu tun hatte, seine Bauern, Springer und Türme so zu ziehen, dass seine Dame auf dem Feld landete, das jetzt angebracht war.


  Frühstück in Schloss Remartine


  Die Tür zum Kraal wurde geöffnet und ich kam ziemlich plötzlich auf die Füße. Alarmiert starrte ich über den Sand zu dem Drachenläufer, der mir zuwinkte.


  Ich griff nach den Kleidern, die ich sorgfältig neben uns deponiert hatte und zog mich eilig an, dann lief ich zum Ausgang.


  Es war früher Morgen, Dies schlief noch. Was war passiert? Warum kamen sie, um mich zu holen?


  »Für Euch wurde ein Frühstück gebracht.«


  Ich guckte etwas dümmlich drein. »Frühstück?«


  »Ja.« Der Drachenläufer räusperte sich und warf dezent beunruhigte Blicke in Richtung Berkom. Dabei lag mein Drache ganz friedlich in der Gegend herum und beobachtete mich nur mit einem geruhsamen Blick aus einem Auge.


  »Also schön.« Ich war immer noch ziemlich verwirrt. Wer kam denn auf den Gedanken, mir ein Frühstück bringen zu lassen? Normalerweise reichte für Berkom und mich Wasser zum Frühstück.


  Ich trat aus dem Kraal hinaus und der Drachenläufer deutete den Gang entlang. Ich ging ein paar Schritte und hielt dann überrascht inne. Vor mir stand ein kleiner Tisch, nett mit einer kostbaren Damastdecke und mit einem, wie es aussah, teuren Designerservice gedeckt.


  Wer kam nur auf so einen verrückten Einfall? Der Drachenläufer war verschwunden, ich drehte mich verblüfft um und da trat die edle Spenderin aus dem Schatten der nächsten Türe.


  Sie war groß, hatte ausladende Kurven, war ausgesprochen kostspielig gekleidet und lächelte mich an.


  »Nun, wollt Ihr nicht Platz nehmen?« Nein, ich wollte ganz bestimmt nicht Platz nehmen. Das hier stank ganz gewaltig.


  Die Dame trat zum Tisch und strich gedankenvoll mit ihrer weichen ringbestückten Hand über das Tischtuch.


  »Madame«, ich neigte andeutungsweise meinen Kopf, »das ist sehr ehrenhaft von Euch gedacht, aber seid versichert, ich benötige kein solches Frühstück.«


  Sie lachte auf. »Ehrenhaft? Ach du liebes Bisschen, nein, ehrenhaft ist das hier ganz bestimmt nicht gedacht. Nun komm schon her und hole dir dein Frühstück. Komm schon. Du weißt doch ganz genau, an welches Frühstück hier gedacht wurde.«


  Ich schluckte und machte einen Schritt rückwärts. Wie kam ich jetzt, ohne Schaden anzurichten, aus dieser unerquicklichen Situation heraus? Ich machte noch einen Schritt rückwärts und die Walküre ging zum Angriff über. Sie begriff, dass ich nicht mitspielen wollte.


  »Hör mal, jeder ist nach dir verrückt, also was hast du denn erwartet? Dass wir nicht ein Stück vom Kuchen haben möchten?«


  Mir wurde dezent warm. Ich drehte meinen Kopf, schätzte die Entfernung zur Türe der Arena hin ab und die Dame kam eilig näher. Ich wich weiter vor ihr zurück und landete an der Wand. Die Dame hatte mich jetzt auch erreicht, und sie setzte ihre Ankündigung ohne weiteren Verzug in die Tat um.


  Sie näherte sich mir bis auf Tuchfühlung.


  Ich machte mich dünn. Wollte jetzt zur Seite hin wegschlüpfen, drehte meinen Kopf und erstarrte. Die Fluchtrichtung war verstellt worden. Vier weitere Damen standen jetzt plötzlich dort, vor der Tür zur Arena, alle von dem gleichen Kaliber, das mich an die Wand presste.


  Ich holte entsetzt Luft.


  Die Dame vor mir lachte und ich spürte ihren Körper an meinem vibrieren.


  »So, dann hätten wir diesen Punkt geklärt. Hör mir gut zu. Wir werden jetzt unseren Spaß mit dir haben. Keiner sieht so unverschämt gut aus und verweigert sich. Also greif ruhig zu. Die beiden Brötchen sind für dich.« Damit drückte sie mir ihren wogenden Busen ohne weitere Umstände voll auf die Brust.


  Ich spürte das durchaus. Es ging mir ordentlich durch und durch. Die Reaktion blieb nicht verborgen. Sie lachte triumphierend.


  »Dachte ich es mir doch. Du bist ein ganz heißer Ofen. Also, nur zu.«


  Ihre Hand kam auf mich zu und ich drehte meinen Kopf in die andere Richtung weg, mich sperrend, aber auf gänzlich verlorenem Posten. Meine Hände hatte ich flach gegen die Wand gedrückt. Mein Körper versteifte sich abwehrend.


  Meine Reaktion war ihr ausgesprochen gleichgültig. Sie hatte gemerkt, dass ich ihr nicht widerstehen würde, wenn sie ernst machen wollte. Ihre Hand streifte mein Gesicht, ihre Finger streichelten jetzt meinen Unterkiefer. Die andere tastet weiter unten herum. Sie wurde fündig.


  Damit war es vorbei. Ich konnte das hier nicht durchziehen, das begriff ich schlagartig. Ich würde es nicht durchhalten, von allen fünfen genommen zu werden, ich würde nicht wehrlos mit mir machen lassen können, was sie wollten. Es ging nicht.


  »Bitte lasst mich. Bitte, es wird nicht gut gehen. Ich werde euch wehtun. Es geht nicht.«


  Sie schnurrte mich an, drängte sich jetzt fordernd an mich und mir wurde wirklich heiß.


  »Aber natürlich geht es. Du wirst mir wehtun? Mmmh, das wird mir gefallen. Du bist ein ganz wilder, natürlich wirst du mir wehtun, das sollst du ja sogar.«


  »Lasst es sein. Ich will nicht.«


  »Du willst nicht? Du wirst tun, was wir dir sagen! Du weigerst dich? Wunderbar, das hatten wir schon lange nicht mehr. Das wird noch besser werden.«


  Sie flüsterte in mein Ohr und ihre Stimme war rau vor Erregung: »Ich werde dich zwingen, bezwingen. Pacivakant.« Sie lachte gurrend, schob ihr Kleid hoch, ihre Finger nestelten an meiner Hose herum.


  »Und dann kommen meine Freundinnen dran. Sie werden es kaum erwarten können. Sei sicher.«


  Ich spürte, wie sie Hand an mich legte.


  Es war mir egal. Jetzt war mir alles egal. Der Skandal, der Affront, die Peitsche, die ich mir damit einhandeln würde, es spielte alles keine Rolle mehr.


  Ich griff zu, packte ihre Schultern, sie kiekste halb erschreckt, halb begierig auf, und stieß sie von mir weg, stieß sie in Richtung ihrer Mitspielerinnen und spurtete davon.


  Das geschah so schnell und die Damen waren so überrascht, dass ich bereits außer Sichtweite um die nächste Biegung des Gangs war, bis sie sich berappelt hatten. Dann hörte ich ihre empörten Schreie.


  Die Drachenläufer und Soldaten hatten die Arena nicht mehr so nah umstellt, wie vor der Aktion mit dem Kalb, aber sie hatten die Arena nichtsdestotrotz komplett abgeriegelt. Dies war vorsichtig gewesen. Er wollte, dass Berkom und ich unsere Ruhe hatten, aber er wollte auch sicher sein, dass wir gut bewacht wurden.


  Die Wachen hörten die Schreie hinter mir, sie sahen mich auf der Flucht und sie gingen in Abwehrstellung.


  Ich stoppte nicht ab, sondern wollte durchbrechen, krachte in vollem Lauf in sie hinein, überschlug mich mit den Männern zusammen, die sich mir in den Weg gestellt hatten, kam taumelnd auf die Füße, schüttelte drei ab, die sich auf mich gestürzt hatten und hetzte weiter.


  Schloss Remartines Gänge verwischten sich vor meinen Augen. Ich wusste, wo Dies war. Sartos und Tarius waren im Zimmer neben der Suite der Fürstin untergebracht worden. Das wusste ich auch.


  Viel mehr wusste ich momentan nicht mehr.


  Wenn mir jetzt jemand in den Weg getreten wäre, hätte ich den direkten Weg zu Dies eingeschlagen, wenn nötig mitten durch die Mauern von Schloss Remartine hindurch.


  Ich konnte nicht mehr ganz klar denken. Die wenigen Diener, die bereits unterwegs waren, gingen mir schleunigst aus dem Weg. Sartos hörte Schritte auf dem Gang und trat vor die Türe, sah mich rennen, wurde bleich.


  Er sah, dass ich pfeilgerade auf die Türe zusteuerte, hinter der sich jetzt gerade Dies befand und trat mir in den Weg. Ich stoppte in der letzten Minute, keuchend, verzweifelt, knurrte ihn wild an.


  »Ja doch, sofort, aber er hat abgesperrt. Lass mich aufschließen, okay? Du darfst ja zu ihm. Natürlich darfst du zu ihm. Warte nur einen Moment, bis die Tür auf ist, oder willst du sie wirklich eintreten?«


  Ich fletschte meine Zähne und Sartos öffnete. Ich schoss praktisch wie eine Kanonenkugel an ihm vorbei hinein, Dies trat durch die gegenüberliegende Tür, zog sich gerade noch seinen Morgenmantel an und ich stolperte über den Teppich, krachte auf den Boden, rollte mich ab, knallte gegen seine Füße und klammerte mich an ihm fest.


  Mehr tat ich eine Weile lang nicht, außer heftig zu keuchen und mich an seine Beine zu klammern. Dies stand stocksteif still, wartete. Ich konnte mich nicht bewegen.


  Dies zog sich schließlich fertig an, warf einen Blick auf das verquere Etwas zu seinen Füßen, sah Sartos an und winkte ihm zu. Sartos nickte, zog sich zurück und machte die Tür hinter sich zu. Aber er schloss nicht ab und er sprach mit Tarius auf dem Gang. Soviel kriegte ich wieder mit.


  Etwas später räusperte sich Dies schließlich. »Meinst du nicht, wir könnten uns vielleicht hinsetzen?«


  Vielleicht. Ich probierte es. Es gelang nicht besonders gut. Wenigstens konnte ich ihn loslassen. Dafür lag ich irgendwie orientierungslos vor ihm auf dem Boden.


  »Na komm schon, ich helfe dir, okay?«


  Natürlich. Das war völlig okay. Er durfte mir helfen. Er schon.


  Dies griff mir unter die Achseln, zog mich hoch und schleifte mich halbwegs zu einem Sofa.


  »Dies?«, murmelte ich undeutlich und er antwortete: »Ja, ich bin da. Jetzt beruhige dich erstmal.«


  Er setzte sich zu mir und ich tat das, was ich jetzt brauchte. Ich verkroch mich bei ihm.


  »Brenn.« Er murmelte meinen Namen und dann kam, was kommen musste. »Ruhig, Brenn, ruhig. Ruhig.«


  Seine Arme kamen, er legte sie um mich, hielt mich fest und spürte, dass ich mich nicht entspannte, dass ich immer noch hart atmete.


  »Ruhig, ruhig.« Er murmelte die Zauberformel weiter vor sich hin, leise, ohne Intention, wie ein sanfter Singsang.


  Ich richtete mich alarmiert auf. Wo waren sie? Verfolgten sie mich nicht? Sie würden mich nicht einfach laufen lassen, nicht diese fünf Walküren. Ich spürte ihre Hand, da wo sie nichts verloren hatte.


  »Brenn!« Seine Stimme wurde etwas kräftiger. Ich hatte mich los gemacht, witterte angespannt.


  »Es ist gut. Brenn, beruhige dich!«


  Etwas bewegte sich. Direkt in unserer Nähe. Mein Kopf fuhr herum, Spannung im Körper, halb bereits in Abwehrstellung, um Dies zu beschützen, bei mir zu behalten.


  Er packte mich, einen Arm über meine Schulter bis auf die Brust hinunter, einen unter meiner Achsel auf der anderen Seite hindurchgeschlungen, zog er meinen linken Arm waagerecht zur Seite weg, legte er mir seine Hand auf die Schulter, drückte er mich an sich und hielt mich fest.


  Diesem Griff hatte ich noch nie etwas entgegensetzen können, auch diesmal gelang es ihm, mich damit zu bremsen. Ich hing in seinem Griff, hilflos, und spürte seinen Atem an meiner Wange, spürte ihn hinter mir, konnte ihn nicht abschütteln.


  »Brenn, es ist gut, das ist die Fürstin. Okay? Die Fürstin.«


  Die Türe hatte sich geöffnet und sie war aus dem Schlafzimmer hereingekommen, ihren Morgenmantel schließend, leise gähnend, sich verschlafen reckend. Ihre Augen wurden groß, als sie uns sah.


  Dies schüttelte seinen Kopf. Sie sah ihn fragend an. Er schüttelte erneut seinen Kopf. Er wusste nicht, was passiert war und mit dem Drachen war wohl alles okay, sonst wäre Schloss Remartine nicht so still.


  Die Fürstin betrachtete uns beide, dann sagte sie völlig ruhig, und als ob das das Selbstverständlichste von der ganzen Welt wäre: »Guten Morgen ihr zwei.« Augenscheinlich erwartete sie eine Antwort. Anscheinend auch noch von mir. Ich brachte etwas entfernt Ähnliches wie einen Ton heraus. Sie akzeptierte das als Morgengruß, nickte uns ungerührt zu und ging dann gegenüber von uns in ein anderes Zimmer hinein.


  »Also. Kannst du mir jetzt sagen, was passiert ist?« Ich konnte es versuchen. »Sie waren zu fünft. Sie haben mich von Berkom weggelockt.«


  Dies versteifte sich. »Zur Hölle! Warum hat man sie durchgelassen? Ich habe strenge Order gegeben!«


  Ich schluckte. »Das waren keine Partymiezen. Das waren Damen aus der feinsten Gesellschaft. Dies, die Drachenläufer hatten keine Chance gegen sie. Sie sind einflussreich. Sie sind reich. Ein Wort von ihnen…«


  Ich verstummte. Es war grausam gewesen. Ich hatte immer noch Angst.


  »Brenn?« Dies schluckte jetzt selbst. »Haben sie…?«


  Ich begann zu zittern. Die Reaktion setzte verspätet ein, aber sie kam mit unverminderter Stärke. »Sie wollten mich alle fünf«, ich keuchte verzweifelt auf, »sie wollten mich zwingen und dabei zusehen. Dies, ich konnte nicht. Ich konnte das nicht mit mir machen lassen. Sie hätten es nicht überlebt. Ich habe um Schonung gebeten. Sie wollten mich haben.«


  Meine Stimme kippte, das harte Schluchzen, das einzige, was mir der Drache gelassen hatte, begann meinen Körper zu schütteln.


  »Okay. Es ist vorbei. Brenn, es ist vorbei, okay?«


  Ganz leise begann Dies sich zu bewegen, ganz leicht schwang sein Körper hin und her, ganz behutsam begann er mich zu wiegen. Es war nicht viel, gerade das kleine Bisschen, das ich vertragen konnte. Das mich ein klein wenig beruhigte.


  »Du bist rechtzeitig geflüchtet?« Ich nickte schwach. »Sie werden furchtbar aufgebracht sein. Sie werden mich an den Pranger stellen wollen. Sie werden mich auspeitschen lassen wollen. Ich war ihnen nicht zu Willen. Keiner widersetzt sich ihnen. Ich habe sie brüskiert.«


  Dies schnaubte. »Du hast sie am Leben gelassen und sie haben Unheil über Schloss Remartine und den ganzen Hofstaat von Tashaa heraufbeschworen. Wer hier an den Pranger gehört, wird sich erst noch weisen.«


  Dann wurde seine Stimme dunkler. »Was ist mit Berkom?«


  »Sie waren nicht dumm. Sie haben mir den Weg zu ihm verstellt und ich hätte sie unfreundlich anfassen müssen, um zu ihm zu kommen. Wenn sie von meinen Händen blaue Flecke davongetragen hätten…«


  Ich verstummte schon wieder hilflos. Die Peitsche war mir sicher, aber wenn blaue Flecke auf hochwohlgeborener brüskierter Damenhaut dazugekommen wären, wäre es nicht dabei geblieben.


  »Berkom hat sich also nicht eingemischt?«


  Ich schüttelte meinen Kopf. Das hatte er nicht für nötig erachtet. Wenn sich ein paar Menschen umbringen mussten, weil sie zu dumm dazu waren, ein paar sehr simple Dinge auf die Reihe zu bringen, störte ihn das nicht so wirklich besonders.


  Sie waren schließlich selber schuld. Keiner kam einem Drachen in die Quere. Wer das nicht beachtete, musste die Folgen tragen.


  »Wie nimmt er es auf?« Dies wusste, dass der Drache meine Emotionen ungefiltert mitbekam. Wenn ich außer mir ihm vor die Füße kippte, musste der Drache kurz davor sein, Schloss Remartine auseinanderzunehmen.


  »Schlecht. Er stolziert in der Arena herum und lässt immer noch den Bullen raushängen.«


  Dies verschluckte sich, dann begann er leise zu giggeln. Ich richtete mich auf und machte mich von ihm los, drehte mich um und sah ihn entrüstet an.


  »Das ist nicht lustig! Was glaubst du, wie den Drachenläufern jetzt gerade alles Mögliche auf Grundeis geht!«


  Dies giggelte weiter. »Das ist mir ziemlich gleichgültig. Ein bisschen Strafe muss ja wohl sein. Das nächste Mal werden sie es sich also viel besser überlegen, ob sie Damenbesuch gestatten, oder ob lieber doch nicht.«


  Ich sah Dies unglücklich an. »Warum haben sie das nur gemacht? Es ist früher Morgen. Da sind doch im Normalfall nur wir Männer in Hochform. Das ist…«


  Dies seufzte. »Das ist der Hof. Du bringst sie völlig aus dem Konzept. Und du bringst sie auf Trab. Selbst die Fürstin hat mit dieser Situation einiges zu tun.«


  Ich machte große Augen.


  »Sie sind auch hinter mir her, Brenn. Nicht so schlimm, aber es reicht. Ich kriege immer etwas mehr Aufmerksamkeit ab, daran bin ich gewöhnt und damit kann ich auch umgehen, aber zurzeit… Sie merkt es recht deutlich.«


  Ich senkte meinen Kopf und verzog mein Gesicht. Ich konnte doch nichts dafür. Ich hätte Gott weiß was dafür gegeben, wenn sie mich links liegen lassen würden. Es kam ja doch nichts Gutes dabei heraus.


  Man spielte nicht mit dem Feuer. Dieses Feuer war tödlich. Im Kerker von Kommissär Mekansyl hatte Dies miterlebt, was passierte, wenn eine Frau mit einem Drachengefährten intim wurde. Sie hatte damals überlebt. Knapp. Weil wir gestört worden waren. Hier hätte es ein Blutbad gegeben.


  Die Fürstin öffnete die Tür mit dem Ellbogen, drückte sie auf und kam mit einem Tablett in ihren Händen zu uns herein. Ich drehte mich um und guckte vermutlich nicht besonders intelligent aus der Wäsche.


  Die Fürstin stellte das Tablett ab, begann ungezwungen den Tisch zu decken und warf uns nur nebensächliche Blicke zu. Ich staunte Bauklötze. Dies lächelte und stand auf, ging zu ihr und begann ihr zu helfen. Ich stand immer noch wie ein Klotz in der Gegend herum und glotzte.


  »Setz dich.« Ihre Stimme war ganz natürlich, völlig unbewegt. Ich setzte mich an den Tisch, hielt meine Klappe und verstand im übrigen Bahnhof.


  »Lasst uns erst einmal frühstücken.«


  Ich fiel beinahe rückwärts vom Stuhl. Die Fürstin sah mich überrascht an. Dies war schon bei mir, hatte seine Hand auf meinem Arm. Ich schnappte ein wenig nach Luft. Dann ließ mein Freund mich vorsichtig los und richtete sich auf.


  »Sie haben ihm gerade Frühstück gebracht und dann versucht ihn zu vergewaltigen. Sie waren zu fünft. Beste Gesellschaft.«


  »Nein!«


  »Doch. Und Arlyn, auch für einen Mann ist eine Vergewaltigung furchtbar, nicht nur eine Frau leidet unter solch einer Erfahrung.«


  »Wer hat das getan? Wer waren sie?«


  Dies und die Fürstin sahen mich jetzt beide an. Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich weiß nicht. Ich kenne sie doch nicht.«


  »Und woher weißt du dann, dass sie zur besseren Gesellschaft gehören?«, fragte die Fürstin. »Das weiß ich eben.«


  Die Fürstin sah Dies an.


  »Er kennt doch wirklich keinen aus dem Hofstaat, was erwartest du von ihm, Arlyn? Er folgt seinen Instinkten.«


  »Und seine Instinkte sagen ihm, wo er jemanden hinstecken soll? Das ist nicht dein Ernst, Dies.«


  Ich fletschte leise meine Zähne. Die Fürstin sah mich lediglich auffordernd an. »Und jetzt bist du beleidigt?«


  Ich holte Luft und sah woanders hin. Dann gab ich mir einen Ruck. »Wohl kaum.« Sie lächelte mich an und ich wäre am liebsten geschmolzen. Sie bekam rosig überhauchte Wangen und beschäftigte sich angelegentlich mit ihrem Teller.


  Dies betrachtete uns beide, setzte sich und begann dann lächelnd sich ein Brötchen zu schmieren.


  Ich schluckte. Keine Bohnen heute Morgen für Dies. Brötchen. Das war zum jetzigen Zeitpunkt auch nicht viel besser. Von Brötchen hatte ich momentan erst recht genug.


  Sie kümmerten sich auch nicht darum. Die Fürstin schob mir nebenbei einen Krug zu, beachtete mich nicht groß und erwartete sichtlich, dass ich mich selbst bediente. Sie erwartete ganz eindeutig, dass ich mir eingoss und auch trank. Sie begann völlig friedlich zu frühstücken und Dies tat nichts anderes.


  Ich schluckte. Guckte sie an. Machte den Mund auf. Machte den Mund wieder zu. Nahm den Krug, schenkte mir ein, trank einen Schluck, verschluckte mich und hustete.


  Die beiden nahmen auch davon keine Notiz und frühstückten in aller Gemütsruhe weiter. Ich griff mit einiger Verzweiflung zu dem schönen Glas, dass sie mir hingestellt hatte und trank erneut.


  »Kannst du so nett sein und darauf aufpassen, dass du das Glas nicht zerdrückst? Das wäre schön. Die Kammerfrau sollte heute Vormittag ein paar andere Dinge erledigen, als Splitter aufzusammeln.«


  Ich guckte sie mit einem Dackelblick an und die Fürstin drehte sich zu Dies um. »Kannst du ihm nicht sagen, dass er das lassen soll? Wenn er mich so ansieht, bringt er mich ganz aus dem Konzept. So was gehört sich nicht.«


  Dies lächelte. »Nein, ich denke, dass kann ich ihm nicht abgewöhnen. Er ist eben unmöglich, das weißt du doch. Darum lieben wir ihn doch auch alle so.«


  Die Fürstin seufzte, sah mich an und griff sich dann eine neue Brötchenhälfte, die sie mit Butter beschmierte. Ich trank und hielt meinen Mund. Gerade wäre nichts besonders Vernünftiges herausgekommen, wenn ich ihn aufgemacht hätte.


  Ich saß hier wirklich mit Dies und der Fürstin an einem Tisch und frühstückte? Der Himmel fiel mir nicht gerade auf den Kopf?


  Ich stellte das Glas mit dem Blut vorsichtig und sorgsam ab. »Und was wird jetzt?«


  »Jetzt frühstücken wir erst einmal fertig. Dann hast du dich wieder beruhigt und Berkom ziemlich sicher gleich mit. Habe ich recht?«


  Ich stützte meine Ellbogen auf, eine bestimmt ausgesprochen unmanierliche Art, sich an einer fürstlichen Frühstückstafel zu benehmen. Aber wir waren schließlich unter uns.


  »Ja. Er ist nicht mehr so unruhig. Okay. Aber…«


  Die Fürstin schnitt mir mit einer gebieterischen Handbewegung das Wort ab. »Der Drachenkommandant hat ganz klar befohlen, dass niemand mehr der Arena nahezukommen hat, der nicht von ihm dazu autorisiert worden ist. Für die fünf Damen, die sich dir unsittlich nähern wollten, trifft das gewiss nicht zu. Wenn jemand mit Strafe zu rechnen hat, sind sie es, nicht du.«


  Ich schluckte und senkte meinen Kopf. So einfach war das nicht. Die Fürstin lehnte sich leicht in ihrem Stuhl zurück und spielte jetzt mit ihrem Messer. Ich sah das mit einem unruhigen Seitenblick. Das sah nicht besonders gut aus.


  »Wie fühlst du dich denn jetzt?« Ich kriegte schon wieder große Augen. Heute war sichtlich nicht mein Tag. »Äh. Ja. Na ja. Also es geht.«


  Ich verschluckte mich beinahe, als ich Dies’ Gesicht sah. Ich frühstückte mit den beiden höchst privat, obwohl der gesamte Hofstaat von Tashaa um uns herumwimmelte und es ging mir soso lala.


  Nun gut, ich hatte gerade ein mittleres Erdbeben hinter mir. Eine Vergewaltigung war wirklich nichts, was man so nebenbei wegsteckte, auch wenn es beim Versuch geblieben war.


  Die Fürstin seufzte. »Der Konsiliator hatte leider mal wieder Recht. Er hat mir gesagt, dass man euch beide im Doppelpack nicht an den Hof bringen dürfe. Ich wusste es ja auch selbst; nach unserem kleinen Dinner damals, war mir das auch klar. Aber ich wollte dich doch so gerne wiedersehen, und deinen Drachen. Die Gelegenheit war so günstig.«


  Und sie hatte gehofft, einmal in ihrem Leben zu erleben, dass ihr oberster Ratgeber nicht Recht hatte. Nix war es damit.


  Dies sah uns von der Seite aus an. »Wir können ihn immer noch in einen Käfig stecken. Das ist und bleibt das probateste Mittel. Wenn wir ihn in Schutzhaft nehmen, ist er außer Reichweite.«


  »Bitte«, flüsterte ich verschreckt, »bitte, das ist nicht nötig. Ich bleibe von jetzt an bei Berkom und werde die Arena nicht mehr verlassen. Und die Wachen haben auf Garantie so die Hosen voll, dass sie niemanden mehr durchlassen werden, sei es, wer es wolle. Die Schutzhaft ist nicht notwendig. Bestimmt nicht.«


  »Ganz wohl ist mir dabei nicht, aber nun gut, versuchen wir es so.«


  Mir wurde beinahe übel vor Erleichterung. Kein Käfig. Gott im Himmel, wie dankbar war ich dafür! Pranger und Peitsche würde ich irgendwie überstehen. Diese fünf Walküren würden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mich fertigzumachen und ihr Mütchen zu kühlen. Sie waren aufs Gröbste beleidigt worden. Von der niedrigsten Kreatur, die es geben konnte, dem absoluten Abschaum, der nichts als dankbar zu sein hatte, wenn er ihre Schuhe küssen durfte.


  Aus ihrer Sicht musste der Pacivakant hart gestraft werden, und bei ihrer Position und der ihrer Männer, konnten es sich weder Dies noch die Fürstin erlauben, mich so davonkommen zu lassen. Ich wusste das nur zu genau. Fürstliches Frühstück hin oder her.


  »Er ist immer noch nicht wirklich auf dem Damm, oder, Dies?« Zwiefach wurde ich jetzt prüfend gemustert und wusste nicht, wie ich mich jetzt am besten in Luft auflösen konnte.


  »Brenn«, sie legte mir ohne nachzudenken ihre Hand auf den Arm, »kriegst du dich wieder in den Griff? Ich würde dich gerne noch ein wenig hier bei mir behalten. Meinst du, du schaffst das? Ich würde gerne ein paar dienstliche Dinge nebenbei erledigen. Kannst du einfach bei uns sitzen bleiben und mit uns weiter frühstücken?«


  Ich guckte sie an, guckte Dies an, guckte das Zimmer an, guckte den Tisch an, kriegte schon wieder keinen vernünftigen Ton heraus und grapschte mir mein Glas, nahm einen tiefen Schluck.


  »Also ich denke, er ist soweit, dass wir es probieren können. Ich denke mir, dass er, wenn es darauf ankommt, keinen Bockmist bauen wird. Das hat er nämlich noch nie getan, gleichgültig, wie sehr er unter Druck stand.«


  Ich sah Dies an, direkt, ohne ihm auszuweichen, offen und ehrlich ins Gesicht. Dies war es, der seine Augen abwenden musste. Die Fürstin lächelte uns beiden zu, drückte uns beide kurz an sich und stand auf.


  »Ihr zwei. Was bin ich froh, euch zu haben!«


  Dann ging sie zur Türe, rief nach Tarius, erteilte ein paar Aufträge, richtete ihren Morgenmantel, setzte sich zu uns und aß ihr Brötchen.


  Ich hielt meinen Schnabel und trank noch etwas Blut. Ich hatte überhaupt noch nichts dazu gesagt, wie absolut deplaziert es war, morgens Blut trinken zu müssen, aber das zu erwähnen, war mir irgendwie auch deplaziert vorgekommen. Vielleicht war die Fürstin ja auch der Meinung, dass man seelische Erschütterungen mit etwas mehr Grundlage im Magen besser verdaute. Vielleicht hatte sie damit nicht Unrecht.


  Es klopfte und ein spitznasiges, männliches Etwas rauschte zur Türe herein, fiel beinahe auf die Nase, als er Tisch und Tischgesellschaft sah, stotterte etwas und die Fürstin erteilte ihm leutselig irgendeinen bestimmt besonders wichtigen Auftrag. Er zog sichtlich erschüttert ab.


  Der nächste Besuch dauerte etwas länger, der Auftrag schien komplexer zu sein. Ich bekam davon nichts mit, sondern hatte genug damit zu tun, mit irgendeiner Art von Miene auf meinem Stuhl sitzen zu bleiben und Blut zu trinken.


  Danach gab sich ein Höfling nach dem anderen die Klinke in die Hand, ab und zu standen auch zwei oder drei gleichzeitig um den Tisch herum, und irgendwann wischte sich die Fürstin die Finger an einer Serviette ab, tupfte sich den Mund ab und legte die Serviette neben ihren Teller.


  »Schön, ich denke, das wird reichen.« Dies nickte ihr zu. »Er hat auch gleich alles ausgetrunken.« Ich hatte nach und nach einen ganzen großen Krug Blut in mich hineingeschüttet. »Ich denke, ich werde mich jetzt ankleiden und nachher werden wir zu dieser kleinen Matinee gehen. Willst du ihn zu Berkom bringen?« Dies überlegte. »Das macht besser Tarius. Die Wachen sollen noch ein wenig länger schmoren. Das Donnerwetter spare ich mir noch auf.«


  »Wie du meinst.«


  Dann drehte sie sich zu mir um. »Hör zu, Brenn. Für das, was man dir heute antun wollte, werden die Damen straffrei ausgehen. Das verstehst du doch?« Welche Frage. Das stand nicht zur Debatte. Natürlich war mir das klar gewesen.


  »Also schön.« Sie stand auf, Dies stand auf, ich überlegte mir eine halbe Sekunde, ob ich jetzt auch aufstehen sollte. Sie betrachteten mich beide.


  »Und die Peitsche?«


  Die Miene der Fürstin wurde hart. »Wer jetzt noch glaubt, so etwas fordern zu können, hat sich an diesem Hof um seine Stellung gebracht. Wer so wenig Fingerspitzengefühl beweist, hat nichts in meinem Hofstaat verloren. Er wird ein neues Aufgabengebiet zugewiesen bekommen. Als unser ständiger Repräsentant in Winburne. Und mir fallen noch ein paar weitere sehr abgelegene und sehr unbedeutende Flecken auf unserer Erde ein, wo ich solche Ignoranten hinschicken kann, ohne dass sie dort Schaden anrichten könnten.«


  Dann sah sie mich an und ihr Gesicht wurde wieder weich. »Brenn, dir wird hier nichts geschehen, solange ich die Fürstin von Tashaa bin«, und ich hörte klar und deutlich, was sie in ihrem Inneren lautlos sprach, ›und über meinen Tod hinaus. Denn er ist jetzt Krongut von Tashaa und das ist unveräußerlich und unantastbar.‹


  Ich stand auf, sah sie an und sagte still: »Danke. Danke für das Frühstück.« Dann wurde ich zu meinem Drachen zurückgebracht.
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  Berkom war ungehalten. Er fand mich komisch. Ich hatte Angst gehabt? Saublöd. Wenn sich jemand an mir vergreifen wollte, würde derjenige ziemlich schnell darauf kommen, dass das keine gute Idee war.


  Ich versprühte einen riesigen Kübel Grün. Das hier war der Hofstaat von Tashaa! Das hier war Schloss Remartine! Ich war ein Pacivakant und er mein Drache.


  Berkom röhrte. Das war ihm anscheinend alles total egal. Verflixt, der testosterongeschwängerte Kerl da vor mir würde noch alles kaputt machen! Ich grollte ihn an. Er sollte jetzt mal aufhören, den starken Max zu markieren! Das war gerade nicht mehr angesagt.


  Die Soldaten klammerten sich schier an Tarius. »Holt den Drachenkommandanten! Holt ihn! Der Drache bricht gleich aus! Er ist die ganze Zeit in der Arena herumgelaufen und er hat…«


  Hier verschluckten sie sich. »Der Drachenkommandant wird dann kommen, wenn es ihm genehm ist. Ihr habt eure Befehle bekommen. Haltet euch an sie.«


  Wie äußerst hilfreich. Ich hätte Tarius am liebsten geschüttelt.


  Die Soldaten strafften sich und ich spürte von ihnen einen Hauch Capriblau. Was denn, das beruhigte sie? Wenn man sie ankläffte, sie hätten sich, verdammt noch mal, an ihre Befehle zu halten und ansonsten gefälligst den Mund?


  Berkom schnüffelte mir an den Nacken und ich schreckte zusammen. Also, das gefällt mir. Ja, klar, natürlich. Soldaten. Ich hätte einen ausgesprochen miserablen Soldaten abgegeben. Vermutlich sollte ich jetzt noch dankbar dafür sein, dass man mich damals gleich in ein anderes Etablissement verfrachtet hatte, als diese Überlegungen in meinem Lebenslauf anstanden.


  Tarius zog ab. Die Soldaten zogen ab. Ich lief ein paar Meter in der Arena herum und betrachtete den Sand, die Mauern, den Himmel und forschte nach, ob wir tatsächlich unbeobachtete waren. Nicht unbewacht. Sie bewachten uns selbstverständlich immer noch, aber sie blieben von uns weg.


  Keine Spitzel. Berkom hörte sich jetzt zufrieden an. Er hatte schließlich dafür gesorgt, dass man mit denen aufgeräumt hatte.


  Ich war gerade noch so schnell genug und bekam meinen superschicken neuen Anzug rechtzeitig runter, bevor Berkom mich zu packen versuchte. Ich sprang zur Seite, und dann begannen wir uns durch die Arena zu jagen. Um genau zu sein, Berkom jagte mich und ich musste mir alle Mühe dieser Welt geben, um ihm auf diesem knappen Raum zu entgehen.


  Es war äußerst anstrengend. Wir machten wahrscheinlich ein bisschen Krach dabei. Vielleicht auch etwas mehr Krach. In der Arena hallte es stärker als in der freien Natur. Diesmal wurde der Drachenkommandant doch aus der Matinee herausgeholt. Aber es war Tarius, der einen kurzen Blick auf uns warf, und dann Bericht erstatten ging.


  »Sie haben sich nur ein wenig Bewegung verschafft, würde ich sagen. Möglicherweise wird der Drache etwas unruhig, weil er über einen längeren Zeitraum hinweg eingesperrt wurde. Wir sollten seine Geduld vielleicht nicht mehr sehr lange strapazieren.« Tarius verneigte sich ausgesprochen adjutantenmäßig. Er hatte den letzten Satz so leise gesagt, dass nur Dies ihn verstand, nicht die ganze restliche Höflingsblase, die sie natürlich, wie immer und überall, umgab.


  Tarius stellte mit einer gewissen Überraschung fest, dass er es anstrengend fand, Dies nicht mehr alleine sprechen zu können. Sonst war ihm das bei Hofe überhaupt nicht aufgefallen. Jetzt hatte er urplötzlich das Bedürfnis danach, wieder mit ihm und den Drachen unterwegs zu sein, Dies alleine für sich zu haben, nur mit Sartos und den Drachenläufern zusammen, eben so, wie es bei der Drachenwanderung üblich war.


  Dies nahm wieder seinen Platz neben der Fürstin ein. Die Gesellschaft beobachtete die erste Reihe mit Argusaugen und die armen Musiker hatten leider keine Chance mehr, wirklich wahrgenommen zu werden.


  Wispern lief durch die Reihen, vereinzeltes Husten, Kleiderrascheln. Der Drachenkommandant flüsterte der Fürstin etwas zu. Er war herausgeholt worden. Man hatte, trotz der erlesenen Musik, der man gerade lauschte, auch andere Töne gehört, die durchaus nicht in diesen Kontext gehörten. Fürstin und Kommandant lehnten sich in ihren Stühlen zurück und schienen sich in die Musik zu vertiefen. Also war doch nichts Dramatisches passiert? Der Konsiliator war nicht hier, er hatte eine wichtige Sitzung. Vielleicht drehte es sich überhaupt nicht um den Drachen? Bedeutungsvolle Blicke wurden gewechselt.


  Die Blicke wären noch bedeutungsvoller ausgefallen, wenn die Gesellschaft eine Ahnung von der kleinen Krisensitzung gehabt hätte, die gleich im Anschluss an die Matinee in kleinstem Kreis abgehalten wurde.


  Danach ging Dies durch die Gänge von Schloss Remartine und fühlte sich unsicher. Er hatte ein bisschen gepokert, um dem Hof zu zeigen, dass er die Dinge im Griff hatte. Leider war er sich in diesem Punkt tatsächlich überhaupt nicht sicher. Er vertraute Brenn und Berkom und wusste nicht, ob er sich damit gründlich verschätzt hatte.


  Was wusste er wirklich über das Leben und die Bedürfnisse eines Drachen und seines Gefährten? Himmelschreiend wenig, wenn er ehrlich war. Und er hatte zugelassen, dass diese beiden Wesen, das absolut Gefährlichste, was es auf dieser Welt gab, sich direkt im Herzen des Staates aufhielten.


  Er hatte die Menschen, die die Fäden im Fürstentum in der Hand hielten, komplett dem Drachen ausgeliefert. Wenn es Berkom gefiel, konnte der Drache jetzt mit einem Streich die wichtigsten Köpfe des Fürstentums vernichten und damit sein Land in das totale Chaos stürzen.


  Der Konsiliator hatte dazu nicht viel gesagt. Was er gesagt hatte, hatte gereicht. Und jetzt auch noch das! Der Drache wurde unruhig und die Menschen fingen auch an, durchzudrehen. Brenn hatte die x-te Krise durchgestanden, und sie waren noch lange nicht über den kritischen Punkt hinweg, wenn sie es schafften, Schloss Remartine lebend zu verlassen. Sie würden sich dann immer noch im Kernland von Tashaa befinden, und sie würden wieder Brenns Kraft und die Kraft des Drachen brauchen, um die Tage zu überbrücken, bis sie in weniger dicht besiedeltes Land gelangen würden.


  Die Kraft des Drachen.


  Dies starrte unglücklich vor sich hin. Er wusste ja nicht einmal, ob es tatsächlich die Kraft des Drachen war, derer sich Brenn bediente. Er hoffte es bloß. Denn dann würde Brenn noch über ein ausreichend großes Reservoir verfügen. Wenn er das nicht anzapfte, sondern in diesem Punkt lediglich seine eigene Kraft einsetzen konnte, würde er irgendwann eine Überladung bekommen.


  Sie hatten schon jetzt weit mehr von ihm verlangt, als jemals zuvor. Die Überladungen waren sonst bereits zu einem wesentlich früheren Zeitpunkt aufgetreten. Vielleicht hatten sie also Glück.


  Dies gefielen seine Gedanken überhaupt nicht. Er konnte nicht auf gut Glück losziehen. Dazu war seine Mission zu heikel.


  Er hat Schiss. »Mmmh.« Willst du ihm nicht entgegengehen? Nein, ich wollte ihm jetzt gerade nicht entgegengehen. Ich wollte nicht gestört werden. Ich wollte noch ein bisschen so gemütlich mit Berkom zusammen herumliegen.


  Er hat Probleme. Na und? Er war ein ausgewachsenes Mannsbild, er sollte mit seinen Problemen ja wohl selbst fertig werden können.


  Ich dachte immer, Dies wäre dein Freund? Ich seufzte tief und ausgesprochen mitleiderregend. »Du bist eine Nervensäge. Also gut, ich gehe ja schon.« Ich quälte mich aus der bequemen Sandkuhle, die ich mir neben Berkom zurechtgemacht hatte, heraus und schlenderte über den warmen Sand der Arena zum Fallgitter.


  Dies stand still am Eingang und wartete auf mich. »Ich störe.« Na gut, ein bisschen Intuition hatte er also doch. Ja gut, ich hatte mich nicht angezogen. »Nein. Ja. Also, Berkom meint, du störst nicht und ich meine, du störst. Also störst du nicht. Was gibt’s?«


  Dies schluckte. »Hej, Mann, komm schon, was ist Sache? Du bist mein Pacivakator, also störst du per se schon mal nie und nimmer und Berkom ist mein Drache, also wenn der sagt Grün ist Lila, dann ist eben Grün Lila.«


  Er guckte auf seine Schuhspitzen und vergrub seine Hände in seinen Hosentaschen. Huch. Jetzt hatte ich ihn wohl tatsächlich kalt auf dem falschen Fuß erwischt. Mist. »Okay. Es tut mir leid. Entschuldige. Was ist los, Dies? Was brauchst du?«


  »Du musst dich nicht entschuldigen, und es braucht dir auch nicht leidzutun. Umgekehrt wird ein Schuh draus. Es war ein Fehler, das hier von dir und Berkom zu verlangen. Ich hätte euch nicht dazu zwingen dürfen, hierher zu kommen.«


  »Zwingen?« Ich lachte leicht. »Du meinst, du kannst Berkom zu irgendwas zwingen? Mach dich nicht lächerlich, Dies! Mein Drache lässt sich nicht zwingen. Er hat höchst daselbst entschieden, dass ihm ein Besuch bei Hofe in den Kram passt. Um ehrlich zu sein, er wollte die Fürstin wiedersehen. Er. Weil er, wenn ich das mal so ausdrücken darf, ein kleines bisschen ein Fan von ihr ist. Und wenn das dir jetzt nicht passen sollte, dann hast du eben Pech. Na ja, ich wollte sie ja auch wiedersehen, so ist es ja auch wieder nicht. Ich hätte mir schon einiges einfallen lassen, um das hinzubekommen. Deine kleine Intrige hätte es dazu überhaupt nicht gebraucht.«


  Dies schnappte nach Luft. »Er? Du? Nicht gebraucht?«


  »Nein. Nicht wirklich. Aber es war ein nettes Spielchen. Mir hat es gefallen. Du hast es echt geschickt eingefädelt. Kompliment.«


  »Scheißkerl!«


  Ich verneigte mich mit einem spöttischen Lächeln. Jetzt sah er schon wieder ziemlich nach meinem mir vertrauten Freund Dies Rastelan aus, nicht mehr nach einem dezent verkorksten Verschnitt. Hsss, manchmal musste man sich echt Mühe geben, um ihnen wieder auf die Beine zu helfen.


  »Und wo ist jetzt wirklich die Kacke am Dampfen?« Dies verzog schmerzlich sein Gesicht. »Kannst du denn überhaupt nicht ernsthaft bleiben? So redet man nicht darüber.«


  »Ah. Staatspolitische Verwicklungen?« Ich machte sehr harmlos ein bedeutsames Gesicht.


  »Brenn!« Jetzt sah er etwas verzweifelt aus. Okay, er war hergekommen, wie wenn er zu Kreuze kriechen würde. Es musste ihn also irgendetwas ziemlich gebissen haben, wenn er so kleinlaut wurde. Ich wartete. Er seufzte. »Komm mit.« Ich ging mit ihm mit. In diese scheußliche kleine Kammer, die ich hasste, wie die Pest.


  »Wir sollten abreisen.« Jetzt guckte ich ihn überrascht an. Dies begann vor mir hin und her zu tigern. »Abreisen? Warum jetzt so plötzlich?«


  »Es ist nicht plötzlich. Der Drache kann nicht ewig hierbleiben, oder? Und vor uns liegen einige Tage mit einer anstrengenden Reiseroute, denn wir stecken tief im dicht besiedelsten Teil von Tashaa.«


  »Schön, aber darum musst du dich doch nicht so aufregen. Wir kommen schon dahin, wo wir hin sollen. Was beunruhigt dich denn aktuell auf einmal so?« Ich setzte mich jetzt mal hin. Das hier würde länger dauern. Wenigstens hatte er die Türe offen gelassen.


  »Brenn, könnt ihr das denn wirklich aushalten?« Ich guckte ihn verwirrt an. Dann leicht verärgert. Er fand unsere Reise beschwerlich, weil wir so viele Umstände machten? Das war doch wohl nichts Neues. Außerdem lag es nicht an uns!


  Ich drehte den Spieß um. »Warum plagt ihr euch eigentlich immer noch so ab? Warum habt ihr nicht längst ein paar Dinge anders geregelt? Zum Beispiel müsste keiner auf Pferden reiten, wenn er von einem Ort zum anderen kommen wollte. Warum lebt ihr immer noch so mühselig, wenn ihr das überhaupt nicht müsst? Ihr habt doch die technischen Möglichkeiten, um das zu ändern.«


  Dies sah mich verdutzt an. »Es gibt nicht genug Energie, wie wir sie brauchen würden, wenn wir alles ändern wollten. Und wir haben keinen Grund dafür. Reiten ist keine Plage, oder findest du Schoko schrecklich?«


  »Nein, natürlich nicht, aber es ginge alles viel einfacher und schneller. Wenn ihr ein paar Flugzeuge hättet, könnten wir die Drachen fliegen lassen. Dann wäre es ein Klacks, sie nach Eldorado zu bringen.«


  »Und niemand würde etwas von ihnen merken. Keiner würde sie kennenlernen. Sie wären nur so eine Spielerei von ein paar Spinnern in der Hauptstadt und ein paar Verrückten am Sperrgürtel. Wäre das wirklich in deinem Sinne?«


  Ich betrachtete Dies argwöhnisch.


  »Ja, ja, schon gut. Wirklich, Brenn, wir haben, was wir brauchen. Wozu sollte es gut sein, unsere knappen Ressourcen für etwas zu verwenden, was wir nicht wirklich benötigen? Informationsaustausch ist wichtig. Darum gibt es die Meldestationen. Unsere Häuser sind gut beheizt. Wir haben den Fortschritt, der zu uns und unserem Land passt.«


  »Ihr könntet doch das importieren, was fehlt.«


  »Und uns dafür in Abhängigkeit begeben? Nein danke, Brenn, das ist keine Alternative. Überhaupt keine Alternative. Wir leben hier und wir leben mit dem, was wir uns leisten können, und damit hat es sich.«


  »Und das akzeptiert hier jeder?«


  »Wer es nicht akzeptiert, akzeptiert die Grundlagen unserer Gesellschaft nicht. Wer unsere Gesellschaft nicht akzeptiert, sollte sich überlegen, wo er leben will. Wir sind nicht engstirnig. Aber wir überlegen uns gut, was wir uns leisten können und was nicht. Pferde können wir uns leisten. Flugzeuge nicht.«


  »Aber ihr vergebt damit so viele Möglichkeiten, das verstehe ich nicht. Wie könnt ihr euch so strikt zurückhalten? Wieso hat noch keiner die Savanne hinter den Bergen besiedelt? Warum leben so wenige Menschen in der Wüste?«


  Dies runzelte seine Stirn. »In der Wüste? Wie sollten dort denn viele Menschen leben?«


  »Das wäre kein Problem. Man könnte ganze Städte dort bauen, die Häuser groß genug, ordentlich isoliert, man könnte die Energie der Sonnenstrahlen umwandeln, um die Häuser tagsüber zu kühlen und in der Nacht zu wärmen, die Wüste böte Platz für sehr viele Menschen.«


  »Und du hättest dort auch so viel Wasser, wie du brauchst, um viele Menschen zu versorgen?«


  »Na ja, das müsste man eben synthetisch herstellen. Die Sonne gibt soviel Energie ab, Dies, damit kann man wirklich eine Menge erreichen. Ihr habt diesen ganzen riesigen Vorrat noch nicht wirklich angezapft. Und dann will keiner von euch seine Hand danach ausstrecken?«


  »Uh, Brenn, in der Wüste zu siedeln, macht nicht viel Sinn, weißt du. Da leben nämlich auch so ein paar Wüstendrachen. Die fänden große Städte in ihrer Nachbarschaft bestimmt nicht besonders erbaulich. Sie würden was dagegen unternehmen.«


  »Ein paar lausige Wüstendrachen, und davon lasst ihr euch den Schneid abkaufen? Das glaube ich dir nicht.«


  Dies runzelte schon wieder seine Stirne. »Worauf willst du eigentlich hinaus? Nein, wir bauen keine Städte in der Wüste, und wir bauen sie wegen dieser paar lausigen Wüstendrachen nicht! Wenn du einem solchen Drachen nicht schnell genug ausweichen kannst, fehlt eine ganze Generation Menschen und eine ganze von deinen genialen Städten. Keiner will in der Wüste in einer großen Stadt leben.«


  »Das glaube ich eben nicht. Man könnte dort so einen Haufen Geld verdienen, und Menschen macht das doch an. Keiner lässt sich durch die marginale Gefahr, irgendwann vielleicht mal von einem Drachen heimgesucht zu werden, abschrecken. Das ist doch noch ein zusätzlicher Kick. Also ehrlich Dies, Menschen sehen das doch anders. Sie wollen ein Geschäft machen. Ihren Schnitt machen. Mit so einer Stadt in der Wüste ginge das bildschön. Und wenn wirklich ein Drache kommen sollte, na dann baut man sich doch eben einfach eine richtige Waffe. Drachen leben einzelgängerisch, ihr müsstet euch nur gegen einen einzigen auf einmal zur Wehr setzen, das dürfte niemandem wirklich Kopfzerbrechen bereiten. Ein paar richtig ordentliche Panzer oder noch besser, eine Bombe, und das Problem wäre erledigt.«


  Dies lehnte sich neben der Tür an die Wand und sah in die Ferne. »Du bist nicht der erste, der so spricht. Immer wieder kommen sie an den Hof und legen der Fürstin solche Pläne vor. Gesandte aus den fernsten Ländern wollen uns das Heil bringen. Wir könnten mit ihren Plänen so viel Gewinn machen! Die Drachen und ihre Bedrohung abschütteln! Ach Brenn, das ist doch wirklich nichts Neues.«


  Ich stierte ihn überrascht an. »Nun gut, wir bauen die Stadt in der Wüste. Nun gut, wir besiedeln alles Land, was wir finden können. Nun gut, die Drachen greifen an und wir wehren uns. Nun gut, wir bauen eine Bombe. Und dann? Die Drachen werden sich nicht einfach abschütteln lassen. Sie werden wiederkommen. Wir werden mehr Bomben bauen. Sie werden unsere Bomben neutralisieren. Wir bauen andere Bomben. Sie werden lernen, auch diese zu neutralisieren. Und dann, was passiert dann? Brenn, wohin führt das?«


  Dies drehte sich um und seine Augen flammten. Seine Stimme grollte. »Und irgendwann spielst du dann Krieg in den Sternen!«


  Stille, nur unterbrochen von seinem heftigen Atem.


  »Und wie lange, Dies, meinst du, könnt ihr euch zur Wehr setzen? Gegen die anderen Menschen? Gegen andere Völker? Wie lange könnt ihr euch deren Einfluss entziehen?«


  »Solange die Drachen hier sind, werden wir mit niemandem ein Problem haben. Du bist doch nun derjenige, der das am besten wissen sollte! Mit Drachen legt man sich nicht mal kurz so nebenbei an.«


  »So sind sie denn also euer Fluch und euer Segen?«


  »Kein Fluch. Und das mit dem Segen interessiert auch nicht wirklich besonders viele hier. Wir leben einfach mit ihnen. Wir wissen, was wir zu tun haben, wir wissen, was wir besser lassen. Das ist so ungefähr alles.«


  So. Aha. Das kaufte ich ihm nicht ab. Dies drehte sich zur Tür zurück, stützte sich mit den Armen auf den Türstock und starrte auf den Gang hinaus. »Er hat es dir also nicht erzählt.« Wer was nicht? Berkom? »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er davon nichts weiß. Drachen sind weise. Drachen wissen so viel mehr, als wir ahnen.«


  »Das stimmt.«


  Dies drehte sich nicht um, er sah weiterhin auf den Gang hinaus. Er schien mit sich zu ringen. Er hatte die Katze aus dem Sack gelassen und wusste nicht mehr weiter. »Dies, du kannst es mir ruhig sagen. Ich könnte jetzt zu Berkom gehen und fragen, was deine Andeutungen sollen. Er würde mir dann nicht ausweichen, sondern reinen Wein einschenken. Was ist passiert?«


  Und dann begriff ich endlich. »Was habt ihr getan?«


  »Wir haben gegen die Drachen gekämpft. Die Vorfahren meines Volkes haben versucht, die Drachen gewaltsam zu verdrängen. Es mündete in einem Fiasko. Sie hatten ja Erfolg. Am Anfang. Aber Gewalt erzeugt Gegengewalt, das haben wir schmerzlich lernen müssen. Wir töteten Drachen. Hatten ein paar Jahre Ruhe. Dann kamen die Drachen wieder. Wir töteten auch diese. Sie kamen wieder. Wir bauten bessere Waffen. Töteten. Es wurden nicht weniger Drachen, Brenn, es kamen immer mehr Drachen in unser Land. Es war furchtbar. Je mehr wir abschlachteten, desto mehr schienen es zu werden! Es war wie eine Seuche, sie schienen uns regelrecht überschwemmen zu wollen. Wir bauten nur noch Waffen, es gab die ersten Hungerperioden. Wir entwickelten einfachere Nahrungsmittel und unsere Kinder wurden davon krank. Und die Drachen blieben nicht wirklich fern, sie waren überall. Es war, als ob das Gebirge sie regelrecht ausspeien würde. Dann kamen unsere Wissenschaftler damit an, dass sie die Gebirgskette sprengen wollten. Um die Drachen ein für allemal zu vertreiben, um sie in ihren Nestern zu verderben, ihre Brut zu beseitigen. Die Waffen, die dafür entwickelt wurden, waren furchterregend. Andere Völker wurden unruhig, denn mit diesen Waffen hätten wir auch sie, auch ihre Länder vernichten können. Wir hätten mit diesen Waffen Länder auf anderen Kontinenten regelrecht ausradieren können. Sie baten uns, dass wir solche Waffen nicht entwickeln sollten, dass wir diese Waffen nicht einsetzen sollten. Sie baten und sie drohten. Und damit überspannten sie den Bogen.«


  »Kein Staat lässt sich von einem anderen vorschreiben, was er tun und lassen soll, um sich und seine Bürger zu schützen.«


  »So ungefähr. Unsere Vorfahren testeten die Waffe. Sie funktionierte. Sie hatte die beabsichtigte verheerende Wirkung. Wir wissen nicht mehr genau, was passierte, aber dort, wo sie getestet wurde, im Süden von Tashaa, in den Bergregionen, in denen es nur Drachen und sonst nichts gab, wurde alles vernichtet. Nur war die Wirkung letztlich gänzlich anders, als erwartet.«


  Ich hätte schreien mögen. Nur Drachen, sonst lebte nichts dort in diesen Bergen. Jurks, Brackengänse, Felsenporks, Adler, Geier, Murmeltiere, Rakuz, Schmetterlinge, Käfer, Blumen, Moose, Flechten – nein, nichts lebte da in diesen öden Felsregionen! Nur diese elenden Drachen!


  Menschen. Ich hätte Dies am liebsten in dieser Sekunde wirklich den Hals umgedreht.


  Die Krone der Schöpfung. Menschen. Was für ein erbärmliches Stück Dreck.


  Warum lebten diese unglückseligen Wesen überhaupt noch? Warum hatten sie sich nicht endlich selbst ausgerottet? Sie verdienten nichts anderes.


  »Mit diesem Test wurde eine gewaltige Katastrophe ausgelöst. Die Gebirge gerieten in Bewegung, die Gebirgskette wuchs in die Höhe, neue Berge entstanden, andere wurden vernichtet und die Welt geriet ins Wanken. Die Bergregionen im Norden waren abgeschnitten. Fruchtbares Land verschwand von einer Sekunde zur nächsten, die Wüste zwischen Tashaa und Raymontana breitete sich aus, Erdbeben erschütterten unsere Welt, und das nicht nur bei uns, sondern auch an vielen, vielen anderen Orten, auch weit weg, auf der anderen Seite des Meeres. Unsere ganze Welt wurde davon erschüttert und durcheinandergewirbelt. Wirbelstürme von bislang nicht gekannter Stärke zogen über die Kontinente. Flüsse traten über die Ufer und überschwemmten das Land. Wolken verhüllten die Sonne. Wir starben. Andere Völker starben. Und die Drachen kamen wieder. Anders. Mächtiger.«


  Dies schwieg. Ich schwieg. Ich hätte ihn immer noch am liebsten umgebracht.


  »Die Drachen holten sich uns. Sie holten sich Drachengefährten. Wir waren machtlos. Wir kämpften ums nackte Überleben. Damals wurde entschieden, dass nie wieder eine solche Waffe gebaut werden würde. Nirgends. Alle Unterlagen über sie, das gesamte Wissen dazu wurde vernichtet. Das Abkommen zwischen den Völkern hat trotzdem nicht lange gehalten. Wie es so ist, es wurden immer wieder Versuche in dieser Richtung unternommen. Nur schaffte es keiner mehr, die Waffe zu bauen. Jeder scheiterte damit. Und es spielte keine Rolle, ob man es in einem unterirdischen Bunker in Querebraz probierte oder in einem Hinterhof von Winburne auf Swinturn. Wir wissen, dass es keinen Fluch gibt, wir denken, dass die Drachen damit zu tun haben. Sie passen auf. Aber das denken nur wir. Andere glauben an einen Fluch. Andere an eine Verkettung unglücklicher Umstände.«


  Manchmal gingen Kenntnisse im Laufe der Jahre verloren. Die Menschen, die heute lebten, hatten oft keine Ahnung mehr von Dinge, die ihren Vorfahren oder anderen Völkern vor Jahrhunderten bekannt gewesen waren. Völker starben aus und deren Fertigkeiten, Fähigkeiten und deren Wissen ging verloren.


  Drachen spielten nicht die Weltpolizei. Aber was die Drachenweisheit so alles fertigbrachte, darüber würde ich ganz gewiss nicht spekulieren. Und wessen sie sich bediente, um das zu kriegen, was ihr in den Kram passte, darüber würde ich auch nicht spekulieren.


  Die Menschen hatten mit dem Feuer gespielt und sich die Finger verbrannt. Deftig verbrannt. Und jetzt kriegte jeder, der der heißen Kochplatte zu nahe kam, eins auf die Nase.


  Ich verstand plötzlich recht gut, warum Berkom mir bislang nichts über diesen Teil der Geschichte dieser Welt erzählt hatte. Ich war immer noch für Zuschlagen. Zerfetzen. Halsumdrehen.


  Sie hatten was auf die Mütze gekriegt? Es reichte noch nicht. Es würde nie reichen. Wenn sie noch mal etwas Derartiges anfangen sollten, würden sie es sich mit mir gründlich verderben.


  Komm wieder runter. Du brauchst nicht wie ein Murmeltier die ganze Kolonie mit Warnpfiffen auf Trab zu bringen. Dafür gibt es andere Mechanismen und die funktionieren ganz ordentlich. Oh ja, wenn es dich beruhigt, die Kerlchen werden sich nicht mehr so dämlich aufführen. Dafür ist gesorgt.


  Ich ließ ganz langsam ein bisschen Dampf ab. So dass es niemand merkte, der just direkt neben mir stand. Feuer und Schwert. Beides hätte mir gerade nur zu gut in den Kram gepasst. Ich hätte liebend gerne Feuer gespuckt. Oder ein bisschen mit einem Schwert aufgeräumt. Ausgeputzt. Saubergemacht.


  Es reicht jetzt. Hör auf damit! Okay. Moosgrün war tatsächlich unangebracht. Sehr unangebracht. Mist. Ich sollte mich besser im Griff haben. Walddrache hatte hier jetzt nicht wirklich etwas verloren.


  »Weil keiner damit Erfolg hatte, wurde es schließlich aufgegeben. Auf der ganzen Welt wird niemand jemals wieder versuchen, solche Waffen zu bauen. Es ist einfach zwecklos. Es geht einfach immer schief. Na ja, und die Dinge beruhigten sich so langsam. Die Erde kam wieder zur Ruhe. Das Leben ging weiter. Wir arrangierten uns mit den Drachen. Den Sperrgürtel haben wir erst später entwickelt. Seitdem hat sich die Lage weiter entspannt. Er scheint sehr gut zu funktionieren.«


  Ich musste wohl meine Miene nicht mehr ganz im Griff gehabt haben, denn Dies sah mich plötzlich besorgt und beschämt an. »Entschuldige. Ich weiß. Bei dir hat er nicht funktioniert.«


  Ich sah schuldbewusst zur Seite. Aber ich konnte ihm einfach keinen reinen Wein einschenken. Es ging nicht. Er bezog meine Miene darauf, dass ich zum Drachengefährten geworden war und somit der Drachensperrgürtel bei mir anscheinend versagt hatte, nicht darauf, dass ich die Lage am Sperrgürtel keinesfalls als entspannt und gut funktionierend bezeichnen würde.


  »Aber darum ging es dir jetzt auch überhaupt nicht, Brenn. Dir hat etwas anderes im Gehirn herumgespukt.« Er hatte eigentlich ziemlich sicher auch über etwas anderes sprechen wollen.


  Dies sah mich plötzlich sehr nachdenklich an. »Eldorado?« Jetzt wurde sein Blick abschätzend. Dann nickte er langsam. »Eldorado. Du willst wissen, ob wir über die Spalte hinweg nach Eldorado kommen werden. Irgendwann einmal. Um den Drachen dieses Land streitig zu machen.«


  Er lächelte. Süffisant. »Keine Sorge, das wird nicht sonderlich bald zu erwarten sein. Dein Handel war also ein klein bisschen voreilig. Aber immerhin: ein Kalb gegen Eldorado. Nicht schlecht, was? Allerdings wirst du noch sehr lange arbeiten müssen, um diesen Handel abzubezahlen.«


  Ich keuchte auf. Dies lächelte maliziös. »Das war dir nicht klar? Der Fürstin sehr wohl. Du hast dich bildschön selber an die Kette gelegt, und sie wird dich jetzt nicht mehr entkommen lassen. Du kriegst Eldorado für dieses Kalb, aber sie hat dich dafür bekommen. Wenn du mich fragst, ich finde den Preis angemessen. Aber ob du das so vorgehabt hast, das glaube ich jetzt weniger.«


  Das verstand sie unter Krongut? Ich riss die Augen auf. »Dies, sie wird das doch nicht ausnutzen?« Mein Freund schüttelte seinen Kopf über mich. »Natürlich wird sie das. Sie ist die Fürstin. Du kennst sie doch. Außerdem ist sie eine Frau. Sie wird es ausnutzen, gnadenlos sogar! Sie wird dir keine Chance lassen. Sie wird dich zu Kreuze kriechen lassen, wann immer es ihr gefällt. Ich freue mich schon die ganze Zeit darüber, dass ich jetzt nicht mehr der Einzige bin, der springen muss, wenn es ihr so passt.«


  Ich grollte leise.


  »Nein? Du wirst nicht kommen, wenn sie dich darum bittet? Du wirst ihr nicht helfen? Du wirst nicht kommen, wenn ich nach dir rufe?«


  Ich legte meinen Kopf in meine geballten Fäuste. »Ich werde dir antworten. Vielleicht. Nicht einmal das kann ich dir wirklich versprechen, Dies. Ich werde dir immer helfen wollen und wenn die Fürstin mich braucht, wird das nicht anders sein. Aber ich kann es nicht versprechen. Ich kann nicht.«


  Ich hob meinen Kopf und sah ihn an, sah ihm in die Augen und brauchte dazu alle Kraft, die ich in mir finden konnte. »Ich kann das nicht versprechen.«


  Mir brach fast das Herz, als ich das Lachen in seinem Gesicht ersterben sah und das aufkeimende Entsetzen in seinen Augen las. Er verstand mich. Mit diesem Krongut scherzte man nicht.


  Ich war ein Drachengefährte. Das letzte Wort hatte immer ein anderer. Mein Drache.


  Dies schluckte. Dann rannte er fast zu mir, riss mich in die Höhe, drückte mich an sich. »Sieh mich nicht so an. Brenn, sieh mich nicht so an! Ich weiß doch, was du bist. Es wird auch niemand unbillig dich auffordern, herzukommen. So war das nicht gemeint! So nicht. So niemals! Brenn, so niemals.«


  Nein, sie würden niemals nur aus Jux und Tollerei mich und Berkom nach Tashaa rufen. Und wenn dreist zwanzig Würdenträger einen Drachen zu sehen wünschten, würden sie trotzdem die Glocke schweigen lassen.


  Er zerquetschte mich fast in seinen Armen und ich spürte seine tiefe Verbundenheit, seine ungekünstelte, klare Wesensart, seine starke Männlichkeit, ich spürte den Griff seiner Hände und erwiderte seine Umarmung.


  Wir brauchten eine ganze Weile, bis wir uns wieder einigermaßen im Griff hatten.


  Dies hinderte mich dann daran, mich zu verdrücken. Ich wollte schleunigst aus dieser Kammer raus, die mir unheimlich zu werden begann. Selten hatte ich so viele unangenehme Minuten auf so wenigen Quadratmetern verbringen müssen, noch dazu, wo ich sowieso beengte Räumlichkeiten überhaupt nicht sonderlich gut ertragen konnte.


  »Hmm, Brenn, warte doch mal.« Ach so, die kleine staatspolitische Verwicklung. Ich hatte so ein ungutes Gefühl in der Magengrube dabei. Schade, aber das Ablenkungsmanöver war leider bildschön daneben gegangen.


  Ich sah vermutlich etwas misstrauisch aus, denn Dies wand sich fast vor Verlegenheit. »Eigentlich wollte ich ja ein bisschen die Lage sondieren.« Diesmal zog ich die Augenbrauen hoch. Dies fand das nicht hilfreich.


  »Wir brauchen noch einen Auftritt von euch.« Ich guckte ihn verblüfft an. Noch einen Auftritt? Von Berkom und mir? Wozu denn das, um Himmels willen? Wir hatten doch alles abgehakt, was man landläufig beim Staatsakt mit einem Drachen so veranstalten konnte! Was hatten sie denn noch in petto?


  »Weil wir gerade schon vom Süden sprachen, also es ist so, dass eine Delegation aus den südlichen Provinzen eingetroffen ist, die dem Drachen ihre Aufwartung zu machen wünscht. Ein paar andere Provinzen und Regionen haben davon Wind bekommen und eine Eingabe gemacht, dass sie, wenn so etwas geplant würde, dann auch daran teilzunehmen wünschen.«


  Was denn, jetzt planten sie genau das Gegenteil von dem, was sonst üblich war? Sonst spazierte der Drache durch eine jubelnde Menge von Zuschauern, und diesmal sollte der Drache zuschauen, während die Menschen vorbeimarschierten?


  Mir wurde unwohl zumute. Äußerst unwohl. Das war falsch. Völlig falsch. Dies war das vermutlich auch klar. Er hatte diesen Vorschlag trotzdem nicht rundweg abgelehnt. Es musste noch irgendetwas anderes im Busch sein.


  »Sie wollen bei dieser Gelegenheit Geschenke überreichen. Das ist ein alter Brauch im Süden. Sie haben darauf bestanden, ihre Sitten und Gebräuche vorzustellen. Brenn, ich weiß, dass das eine dumme Idee ist! Aber der Süden ist immer so schnell beleidigt. Sie fühlen sich immer sofort zurückgesetzt, glauben, wir würden auf sie herabsehen und sie nicht ernst nehmen, nur weil sie ein klein bisschen anders leben, als wir hier mehr im Norden.«


  Ich hatte mich abrupt hingesetzt. Das war keine saublöde Idee, das war eine Katastrophe. Das konnte eine Katastrophe auslösen.


  Menschen defilierten an einem Drachen vorbei und brachten ihm Geschenke dar. Na klasse. Hatten sie jetzt alle miteinander einen Knall? So etwas Ähnliches hatte ich schon mal am eigenen Leib erfahren. Es war kein schönes Erlebnis gewesen.


  Außerdem schuftete ich wie der letzte Depp, um das Zerrbild des Drachen auf seinem Hort auszumerzen, und dann wollten sie bei erster Gelegenheit nichts anderes, als das Monster wiederauferstehen zu lassen, dass ich gerade so mühevoll beerdigen wollte? Etwas Kontraproduktiveres war ihnen wohl nicht mehr eingefallen?


  Idioten. Idioten alle. Samt und sonders. Am besten schoss ich sie auf den Merkur. Leider gab es den Merkur auf dieser Welt irgendwie vermutlich nicht in handlicher Nähe und wie die Sterne hießen, die ich so häufig des Nachts schon betrachtet hatte, wusste ich nicht mal.


  Ich war auch ein Idiot. Ein Ignorant. Was konnte ich von ihnen schon erwarten? Der Konsiliator hatte mich gewarnt. Ich stand am Anfang. Rückschläge waren zu erwarten. Ich machte ein freundliches Gesicht und Dies sah mich an, als hätte er auf eine Zitrone gebissen und urplötzlich davon Zahnschmerzen bekommen.


  »Du hältst nichts davon. Das habe ich mir schon gedacht. Aber Brenn, ich kann das nicht absagen. Das würde die südlichen Provinzen verärgern, es würde den Separatisten Auftrieb geben und gerade eben sind die Autonomiebestrebungen doch wieder ein wenig eingeschlafen. Wir können es uns momentan einfach nicht leisten, die Situation wieder anzuheizen.«


  »Separatisten?« Das konnte ja wohl nicht wahr sein! »Davon habe ich ja noch nie was gehört.«


  »Wozu auch. Wirklich hochgekocht ist es nie. Im letzten halben Jahr waren sie etwas aktiver, aber seit ein paar Wochen ist es wieder abgeflaut.«


  »Was bezwecken sie denn?«


  »Die Abspaltung von Tashaa. Sie wollen, dass die gesamte Wüstenregion Raymontana zugeschlagen wird. Am liebsten hätten sie natürlich ein eigenes Wüstenreich zwischen Tashaa und Raymontana.«


  Jetzt war ich konsterniert. »Sind sie verrückt? In der Wüste leben doch die Wüstendrachen und Drachen gehören zu Tashaa.«


  »Das ist im Süden nicht so ganz klar. Schließlich kümmern sich Drachen nicht wirklich um Grenzen, die sich Menschen ausdenken, und die man im Wüstensand nicht mal sieht. Ich möchte nicht beschwören, dass in der Wüste von Raymontana niemals Wüstendrachen aufgetaucht sind.«


  Damit nahm er mir den Wind aus den Segeln. Trotzdem. Separatistische Strömungen im Süden. Aufmüpfige Jugendbanden in der Nähe der Hauptstadt. Was war los in Tashaa?


  Dies schwieg. Das war Antwort genug.


  Ich hatte dafür gesorgt, dass sich die Dinge änderten. Für die Drachen. Den Rest hatte ich erstmal so nicht auf der Rechnung gehabt.


  Die Waldläufer hatten alles so nett in schwarz und weiß sortiert und jetzt kam einer an und behauptete, dass es einen Haufen Farben dazwischen gab. Und plötzlich wurde alles kompliziert. Man konnte Drachen nicht mehr einfach in den Sperrgürtel zurücktreiben und wenn sie damit partout nicht einverstanden waren, sich mit ein bisschen Drachenjagd eine goldene Nase verdienen. Drachen waren nicht mehr die drohende magische Keule, mit der man mal kurz jedes Argument totschlagen konnte. Die Menschen lernten die Drachen kennen und damit lernten sie ihre eigene Gesellschaft und ihre eigene Geschichte aus einem anderen Blickwinkel kennen und das brachte ihr Weltbild durcheinander. Das wiederum führte zu gesellschaftlichen Verwerfungen.


  Gott im Himmel, was tat ich hier eigentlich?


  »Brenn, was lässt sich machen? Ich kann diese Geschenkübergabe nicht absagen. Das geht beim besten Willen nicht, das siehst du doch ein?« Ich nickte, aber in meinem Inneren tobte immer noch ein wildes Meer.


  »Aber Berkom kann unmöglich dabei sein. Das wäre schlicht gefährlich. Der Drache und der Hort, du weißt schon.« Mein Freund wurde blass. »Dies, er hat in dieser klassischen Richtung nie die kleinste Tendenz erkennen lassen, aber man muss ihn ja auch nicht mit Gewalt mit der Nase darauf stoßen, oder? Tu’s nicht. Tu das einfach nicht! Es ist gefährlich.«


  In letzter Sekunde verkniff ich mir den Lehrsatz, der mir schon die ganze Zeit im Kopf herum spukte. Gefährlich ist’s den Leu zu wecken, verderblich ist des Tigers Zahn, jedoch der schrecklichste der Schrecken, das ist der Mensch in seinem Wahn.6 Der Lehrsatz wäre für Dies jetzt doch zu hart gewesen. Er konnte ja nichts für die Verfehlungen seiner Vorväter. Und er würde so einen Fehler nie und nimmer begehen.


  Und Berkom? Ich spürte beinahe handgreiflich seine gönnerhafte Großmütigkeit. Sein Drachengefährte spielte sich mal wieder auf. Na schön, wenn es ihm soviel Spaß machte, er brauchte ja zwischendrin auch mal ein Leckerli. Selbstverständlich würde er sich einen Hort zulegen, wenn er dazu Lust hätte. Hatte er aber nicht. Was sollte er mit einem Haufen Gold und Edelsteinen?


  Mir wurde beinahe schwarz vor Augen. Dies sah, dass ich schwankte und griff nach meinem Arm. »Was ist los, Brenn? Geht es dir nicht gut?« Ich knurrte ihn unwirsch an. Noch bekam ich keine Überladung. Noch nicht. Trotzdem nicht, auch wenn die vierbeinige Ungeheuerlichkeit da draußen alles tat, damit es soweit kam.


  Verflixt, Berkom wusste doch genau, was ich von einem Drachenhort hielt! Nämlich nichts! Gar nichts. Überhaupt nichts. Null. Niente. Und ich war sein Drachengefährte, könnte er sich nicht auch mal daran erinnern und sich dann auch danach richten?


  Berkom spuckte vor Überraschung Feuer. Es war nur ein kleines Fähnchen, aber mir reichte es jetzt. Ich ließ Dies stehen, raste in die Arena zurück und brüllte ihn an: »Bist du völlig meschugge? Kannst du dich nicht fünf Minuten lang am Riemen reißen? Was ist denn nur in dich gefahren?«


  Berkom setzte sich hin. Er war gänzlich verblüfft über meinen Ausbruch. Dies stand im Eingang und betrachtete die Situation fassungslos mit rotgoldenen Augen. Er fühlte sich, als ob ihm jetzt der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Berkom schnaufte wie ein Walross.


  Ich brüllte weiter: »Du weißt ganz genau, dass das der Supergau wäre! Du weißt das, und du popelst da auch noch dran herum? Wenn Dies das tut, ist es schlimm genug, aber du! Du!« Ich holte Luft.


  Nicht Brenn, tu das nicht. Dies steht da. Buchstäblich in der allerletzten Sekunde schluckte ich den Drachenschrei hinunter. Ich würgte regelrecht. Keine Drachenstimme für meinen Freund, das hatte ich mir mal selbst geschworen. Was war nur in mich gefahren, dass ich so ausrastete? Kriegte ich jetzt doch eine Überladung?


  Entschuldige. Ich weiß doch, wie sehr dir das damals mit Erling an die Nieren gegangen ist. Und du, Dies, weißt das auch! Berkoms Augen bohrten sich in Dies’ und der Drachenkommandant wurde bleich im Gesicht. Von einem Drachen ungehalten fixiert zu werden, war eine ungemein unangenehme Erfahrung. Er hatte das noch nicht so oft erlebt. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass es nur sehr wenige Menschen gab, die das überhaupt jemals überlebt hatten.


  »Ja. Ich weiß. Saublöd von mir, ihn jetzt auch noch damit zu reizen. Ich weiß. Es ist meine Schuld. Kannst du ihn wieder beruhigen?« Berkom stieß eine kräftige Gischt heißen Wasserdampfes aus. In ihm kochte es also auch ganz nett.


  Also schön. Jeder von uns hatte mal recht. Und Mister Oberschlau hatte von Anfang an natürlich sowieso recht. Wie immer. Ein scharfer Seitenblick in meine Richtung. Ein scharfer Blick in die andere Richtung. Wir sollten tatsächlich hier so langsam die Zelte abbrechen, Dies. Und wenn wir die Fürstin in Zukunft treffen wollen, wirst du dir ein anderes Geschäftsmodell dafür ausdenken müssen.


  Wir sahen ihn beide perplex an. Was hatte denn die Fürstin mit all dem zu tun? Berkoms Schwanz peitschte über den Sand und ließ eine Fontäne aufsteigen. So ziemlich alles. Haben Frauen so an sich, egal ob sie nun… na, ja, ihr wisst schon, was ich meine.


  Klar wussten wir das. Ich lief beinahe lila an. Also wirklich. Egal ob sie nun zwei oder vier Beine hatten. Er war unmöglich. Einfach unmöglich. Ich hatte nicht gewusst, dass ich so einen unmöglichen Drachen hatte. Dies verschluckte sich fast neben mir und hustete.


  Wenn sie darum bäte, würde er unbesehen durch die halbe Wüste stapfen. Aber unglücklicherweise hattest du damals eben doch recht, Brenn, so leid es mir tut, das dir sagen zu müssen. Du hattest recht. Das hier ist nicht das ideale Pflaster für uns.


  Was um Himmels willen hatte ich denn bloß gesagt? Und wann? Unvermittelt bekam ich ein gewaltiges Gebirgsmassiv gezeigt. Wir müssen uns nicht unbedingt im Zentrum der Hauptstadt des am dichtesten besiedelten Landstriches niederlassen.


  Scheiße. Es warf mich fast um. Das hatte er sich gemerkt? Ich bin ein Drache. Drachen haben ein sehr gutes Gedächtnis. War dir das etwa entfallen?


  Dies’ Blicke wanderten zwischen uns hin und her. »Das hat er dir gesagt, Berkom?« Berkom nickte. »Ziemlich bald, nachdem ihr euch – hrmpf, kennengelernt hattet?« Berkom nickte.


  Dies betrachtete mich gedankenvoll. »Und trotzdem bist du ohne mit der Wimper zu zucken hier hergekommen. Warum, Brenn?«


  »Weil auch du recht hattest. Die Gelegenheit war zu günstig. Wir konnten Berkom an den Hof bringen. Diese Chance ungenutzt zu lassen, es nicht wenigstens zu versuchen, das hätte ich mir nie verziehen. Und wir werden es schon schaffen! Dies, wir kommen hier heil heraus! Wir kriegen das hin. Wenn wir gemeinsam an einem Strang ziehen.«


  Der Drache sah den Drachenkommandanten an, der Drachenkommandant den Drachen und dann sahen beide gemeinsam mich an.


  Warst du nicht eben kurz vor dem Durchknallen? Und jetzt mimst du den Verhandlungskünstler? Hör mal, uns musst du nicht auf deine Linie einschwören. Wir sind auf deiner Seite. Wir waren es im Übrigen schon immer. Und so wie es zurzeit aussieht, befürchte ich, werden wir da auch besser bleiben. »Wohin auch immer du uns noch führen wirst.«


  Das war ja das Problem. Ich wusste doch selbst nicht, wohin die Reise gehen würde. Ich kannte den Weg doch nicht. Dies war schließlich derjenige, der immer unsere Routen ausknobelte. Und jetzt machte das Tarius.


  Dies lachte schallend. »Ja, es ist bestimmt besser, wenn Tarius oder ich den Weg aussuchen, denn du würdest ziemlich sicher jedes Sumpfloch finden. Du hattest früher schon keine Hemmungen in der Richtung, wenn ich dich mal daran erinnern dürfte. Du warst das doch, der damals sofort in diese Moorropin-Plantage rein getrampelt ist.«


  Ich betrachtete ihn entrüstet. Das eine hatte doch mit dem anderen nichts zu tun! Außerdem war ich nicht getrampelt. Ich hatte mich in die Büsche geschlagen.


  Berkom warf einen Blick in den Himmel. Dies seufzte. Ich machte ein harmloses Gesicht, um die Lage zu entschärfen.


  »Also schön. Ich werde die Situation mit dem Konsiliator besprechen. Wir werden es schon so hinbekommen, dass es reicht, wenn Brenn anwesend ist.« Ich konnte eine bedenkliche Miene nicht unterdrücken. »Einer von euch beiden muss schon dabei sein, und wenn du Berkom nur über deine Leiche dorthin lässt, musst eben du in den sauren Apfel beißen. Aber keine Bange, Tarius sorgt inzwischen dafür, dass bei deinen öffentlichen Auftritten an strategisch günstigen Stellen Riechsalz deponiert wird.«


  Ich wäre am liebsten schon wieder lila angelaufen. Das war ja megapeinlich. Oder, vielleicht konnte ich das zu meinem Schutz einsetzen? Wenn ich den paarungswilligen Damen Riechsalz unter die Nase halten konnte, bevor es zu spät war, konnte ich mich dann vielleicht rechtzeitig aus dem Staub machen?


  Ich begann über diese Möglichkeit nachzudenken, Berkom und Dies verdrehten ihre Augen und Dies zog ab, um seine Vorbereitungen zu treffen. Meine waren ziemlich schnell erledigt. Ich musste mir lediglich etwas anziehen.


  Dann dachte ich über die Riechsalzstrategie nach. Es könnte hilfreich sein. Es könnte vielleicht funktionieren. Vielleicht konnte ich mich damit aus der einen oder anderen Affäre ziehen.


  Berkom legte sich schnaufend an einer besonders schönen Stelle in den Sand und ich starrte ihn anklagend an. Jetzt hatte ich meine sauteuer erkauften Klamotten an und er suhlte sich vor meinen Augen in aller Ausführlichkeit!


  Das Leben ist ungerecht, ich weiß. So ist es eben, wenn man eine Verabredung mit einer Dame aus den höchsten Gesellschaftskreisen hat. Dafür muss man eben einiges in Kauf nehmen.


  Ich setzte mich nicht auf ihn drauf, auch wenn mir sehr danach war. Stattdessen wanderte ich im Sand hin und her und murmelte: »Ich will diese Geschenke nicht. Ich will das alles nicht«, vor mich hin. Ich weiß. Es tut mir echt leid, dass ich dich vorhin damit aufziehen wollte. Aber du musst das jetzt irgendwie hinkriegen, ohne ausfallend zu werden. Sie haben nicht die gleichen Assoziationen dabei wie du. Sie wollen nur höflich sein. Also konnte ich auch höflich sein. Schön. Ich konnte es ja mal damit probieren.


  Der Keller


  Ich probierte es auch wirklich. Und scheiterte höchst unelegant.


  Zunächst ging ja alles ganz gut. Ich hielt mich wie ein wohlerzogener Pacivakant an Dies’ Seite, dachte abwechselnd an Riechsalz und an Leibwächter und alles war ganz einfach.


  Die Fürstin hatte entschieden, dass das Defilee in dieser Art Thronsaal stattfinden sollte, in dem sie mich zum Krongut erkoren hatte. Oder ich mich selbst, darüber wollte ich nicht weiter spekulieren. Das Ganze war wieder so eine typisch pompöse höfische Veranstaltung mit einem Majordomus in Bestform. Der fühlte sich sichtlich wohl in seiner Haut. Soviel wahnsinnig hochkarätige Persönlichkeiten hatte er noch selten so gebündelt innerhalb weniger Tage anzukündigen gehabt. Wann kam schon mal ein Majordomus in den Genuss, einen Drachen anzusagen? Okay, das hatte im Grunde der Drachenkommandant übernommen. Trotzdem, der Bursche lief zur Hochform auf, um das Ganze protokollarisch korrekt abzuwickeln.


  Das Dumme war, dass ich die Geschenkübergabe wirklich nicht sonderlich gut überstand. Da war es dann aus.


  Das ganze vorherige Brimbamborium hatte ich noch prima hingekriegt. Ich hatte mich darauf konzentriert, eine höfliche Miene zur Schau zu stellen. Dann hatte ich mich darauf konzentriert, ein paar verdächtig funkelnde weibliche Laserstrahlen zu ignorieren. Sie zogen mich mit ihren Blicken praktisch nackt aus und ihre weitergehenden Überlegungen sperrte ich gewaltsam aus. Ein paar Herren hatten inzwischen ähnliche Anwandlungen, das machte das ganze nicht einfacher.


  Überdies hatte sich eine ziemlich lange Reihe phantastisch gekleideter Repräsentanten aus den unterschiedlichen Regionen von Tashaa eingefunden. Wenn das hier nicht das richtige, echte Leben gewesen wäre, hätte man an einen Kostümumzug denken können. Einige sahen richtig schaurig wild aus und ein paar trugen sogar Masken. Zum Glück hatte aber niemand etwas Böses dabei im Sinne.


  Es war wirklich nichts anderes, als das, was mir Dies umsichtig erklärte: im täglichen Leben liefen sie im Süden auch so ähnlich herum. Vielleicht nicht mit so prächtigen Masken, aber gegen Sand- und Staubstürme waren Masken ja tatsächlich nicht schlecht.


  Bis zu diesem Moment fühlte ich mich im Prinzip sogar eigentlich verhältnismäßig wohl. Die unvermeidlichen Reden, die besonders ausgewählte Vertreter der jeweiligen Gruppen vortrugen, waren nicht langweiliger, als das, was Berkom und ich auch sonst so auf unseren Reisen anhören mussten.


  Darauf folgte die Geschenkübergabe. Nicht nur der Süden wartete damit auf, sondern alle hatten sich irgendetwas dazu ausgedacht. Es hätte etwas Symbolisches sein können. Das wäre auch gegangen. Dann wäre es gut gegangen.


  Der Süden brachte eine lebende schneeweiße Milchziege.


  Mir wurde warm.


  Die Ziege wurde nicht der Fürstin zugeführt, sondern mir kredenzt. Sie betrachteten sichtlich mich als Repräsentanten des Drachen. Dann schleppten sie Wein in kostbaren Krügen an. Schalen mit Obst. Schalen mit Edelsteinen. Seltsam geschnitzte Kästchen mit alten Geldstücken. Perlenhalsbänder. Ein kostbares Zaumzeug. Und alles häuften sie vor mir, zu meinen Füßen, auf.


  Der Flashback traf mich mit unvorhergesehener Gewalt. Mein Kopf schmerzte. Mir war zum Erbrechen übel. Ich konnte nicht mehr ganz klar sehen, die Welt verschwamm vor meinen Augen, wurde unscharf in grau, schwarz und weiß.


  Ich hörte den leisen Gesang. Fühlte Felsen an meinem Rücken. Spürte wieder das absolute Entsetzen jener Nacht, als sie gekommen waren, um mich mit ihren Gaben zu besänftigen.7 Das Ungeheuer zu besänftigen, dass sie in mir sahen. Sie hatten mir sogar ein junges Mädchen opfern wollen, nur damit ich den Drachen von ihrem Dorf fern hielt. Und sie hatten beabsichtigt, mich damit einzulullen, damit sie mich einfangen konnten. Es war eine doppelte Strategie gewesen, die die Dorfbewohner damals gefahren hatten, doppelt fies, aber in ihren Augen das Einzige, was ihnen übrig blieb, wenn sie ungeschoren davonkommen wollten.


  Und ich hatte mich wie der Minotaurus persönlich gefühlt. Ich fühlte das gleiche jetzt wieder.


  Gleißend schnitt das Schwert durch die Nacht. Gesänge. Weiße Gewänder. Blitzende Edelsteine. Der Geruch der Ziege. Das Verlangen der Frauen. Die Beschwörung der Männer. Augen. Münder. Worte. Hände. Licht, dass sich in Glasfenstern brach. Masken. Bunte Kleider. Parfüm. Klirrende Geldmünzen. Verzerrter Steinboden. Aschblondes Haar. Bewaffnete. Das Schwert.


  Ich brüllte, griff zu, wollte auseinanderreißen, was mich bedrängte, mich befreien.


  Dies erklärte später in einer offiziellen Fragestunde, dass es einfach ein bedauerliches Versehen gewesen war, dass man mir ein Schwert hatte überreichen wollen.


  Auch das mit kostbaren Edelsteinen eingelegte Heft und die Samtbänder, die um es geschlungen worden waren, konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass es eine Klinge hatte. Die Klinge sah sehr schön aus, war aber völlig wirkungslos. Sie bestand aus einer Art Plastik. Dies demonstrierte das sogar bei dieser Fragestunde. Das Schwert war ein Schaustück, ein Schmuckstück, nicht mehr.


  Aber für einen Drachengefährten war es ein Schwert. Und ein Schwert bedeutete nur eines. Tod und Verderben!


  Sie schenkten mir ein Schwert. Sie schenkten den Tod.


  Ich brüllte erneut, ein wilder Drachenschrei, der in dem Thronsaal mit grauenvoller Gewalt widerhallte.


  »Ruhig! Ruhig, Brenn! Ruhig!« Irgendwie durchbrach diese Stimme das Chaos. »Ruhig!«


  Ich zitterte, kämpfte darum, die Beherrschung nicht völlig zu verlieren, verkrampfte mich.


  »Ruhig!« Dies. Er hatte meine Schulter gepackt. Vorsorglich hatte er die linke Schulter genommen. Er drückte zu. Hart. Aber seine Stimme war weich. »Ruhig.«


  Langsam und behutsam tastete er jetzt mit seiner freien Hand nach meinem linken Unterarm. Dann umschloss seine Hand mit einem festen Griff die Ledermanschette und ich wankte.


  »Ruhig, ruhig, ruhig.«


  Seine Stimme wirkte. Jetzt spürte ich ihre Wirkung, die Wirkung seiner Stimme, seiner Worte und seiner selbst. Mein Atem wurde ruhiger, die Anspannung wurde schwächer.


  Ich schloss meine Augen und drückte mich gegen Dies, überließ mich seinen Händen, seinem Griff, wollte nichts anderes spüren, hören, riechen. Er hielt mich noch kurz fest, dann trat er einen kleinen Schritt zur Seite, griff in meine Haare und zwang meinen Kopf nach hinten. Ich ging vor ihm auf die Knie.


  »Du gehorchst mir?« Er sprach so leise. Wehrlos sah ich ihn mit halbverschatteten Augen an, die Kehle bloß gelegt. Wenn er es wollte, würde ich jetzt zu seinen Füßen kriechen.


  Das wollte er nicht. »Hoch mit dir!« Umringt von Wachen brachten sie mich aus dem Thronsaal, schafften mich weg, sperrten mich in einen kleinen Kellerraum. Er war als Verlies durchaus tauglich. Dort überließen sie mich mir selbst und nach einer ziemlich langen Weile meinen trüben Gedanken.


  Zu guter Letzt hatte ich es also doch noch geschafft, obwohl ich es ganz gewiss besser gewusst hatte. Nicht der Drache hatte für den Eklat gesorgt, sondern ich.


  Dem Drachen hätte jeder so ein Verhalten zugestanden. Dem hätten sie es auch durchgehen gelassen. Bei dem Pacivakanten brachte dafür keiner Verständnis auf. Ich hatte meinen Pacivakator bis auf die Knochen blamiert.


  Jetzt konnte er alles das sagen, was er mir nach dem Rigardan vorgeworfen hatte. Jetzt hatte er mit jedem einzelnen Satz Recht. Ich verkroch mich in einer dunklen, staubigen Ecke und vergrub mein Gesicht in meinen Händen.


  Es nutzte nicht viel. Berkom versuchte schließlich, mich in meinem Jammer zu trösten. Wenn sie dich nicht irgendwann in den Kerker sperren, ist was schief gegangen. Das tun sie doch immer. Das ist jetzt eine gute alte Tradition bei ihnen. Ich wäre schwer besorgt, wenn das nicht irgendwann passieren würde. Ich müsste ernstlich annehmen, dass du krank bist.


  Netter Versuch. Er konnte es demnächst noch mal versuchen. Übermorgen oder überübermorgen, oder irgendwann nächste Woche, eben, wenn sie gedachten, mich hier herauszulassen. Vielleicht würde es dann wirken. Momentan hatte ich nicht den Eindruck, dass irgendetwas wirken würde.


  Wie immer war ich ein ahnungsloses Karnickel.


  Harte Tritte im Gleichschritt auf dem Gang vor meinem Gefängnis brachten mich dazu, mich noch ein bisschen tiefer in meine Ecke zu verkriechen. Soldaten. Sie kamen mich holen, damit ich meine Strafe kriegte. Warum konnten sie mich nicht einfach hier eingesperrt lassen? Das demütigende Schauspiel, dass ich jetzt über mich ergehen lassen musste, war nicht so leicht zu schlucken.


  Es spielte nun mal keine Rolle, ob ich Dies vorher gewarnt hatte. Es spielte auch keine Rolle, ob ich irgendetwas hätte anders machen können. Der Pacivakant hatte sich daneben benommen und dafür gab es jetzt eine öffentliche Strafaktion.


  Die dicke Holztüre knarrte. Ich atmete flach und kurz. Aber mehr geschah einen Moment lang nicht. Dann eine sanfte Stimme: »Brenn?«


  Sie? Sie war gekommen? Hier runter? Verdammt!


  Ich hatte sorgfältig alles abgeschirmt, damit ich nichts Falsches tat und dann kam sie in dieses Loch?


  Ich hob meinen Kopf, spähte über die über Kreuz gelegten Arme. Die Fürstin stand wirklich da, neben der Türe, ihr aschblondes Haar glänzte ein wenig.


  Auf dem Gang konnte man die Soldaten sehen. Der Gang war beleuchtet, hier drinnen schien nur soviel Licht, wie durch das kleine vergitterte Fenster oben an der Decke hereinfiel.


  In meiner Ecke herrschte Zwielicht. Die Menschen sahen nicht mehr, als einen Schatten, der sich unbestimmt bewegte und dann zwei bernsteinfarbene funkelnde Lichter.


  Ich machte den nächsten Fehler. Vor Überraschung stand ich auf und trat einen Schritt auf die Fürstin zu.


  Der Schatten wuchs in die Höhe, bedrohlich bis ins Mark, waberte auf die Fürstin zu und die Soldaten stürzten herein, rissen die Frau zur Seite, stellten sich mit gezogenen Waffen vor sie und zogen sich sofort Schritt für Schritt aus dem Verlies zurück.


  Ganz vorsichtig und langsam trat ich an ein Stück Wand zurück, das von dem Fenster etwas mehr Licht bekam, rutschte an ihm hinunter und setzte mich wieder hin.


  Also gut, man hatte mir nicht gestattet, mich zu bewegen. Momentan durfte ich vermutlich nicht mal vor Überraschung die Augen aufreißen. Das hier war ein äußerst mangelhaftes Verließ. Ein Kellerraum war nicht dazu vorgesehen, dass man jemanden ankettete. Da hatten sie einen folgenschweren Fehler gemacht.


  Dies drängte sich durch die Soldaten nach vorne.


  »Lasst uns alleine!« Seine Stimme war ruhig und befehlsgewohnt, wie immer.


  »Kommandant?«


  Dies warf den Soldaten einen scharfen Blick zu. »Er ist mein Pacivakant. Niemandem wird etwas passieren, solange ich zugegen bin!«


  Die Fürstin schob sich wieder in den Keller hinein und verlangte mit völlig beherrschter Stimme eine Lampe. Sie wurde ihr gereicht, dann traten die Soldaten zurück. Sie sicherten ihre Waffen und steckten sie wieder weg. Es klirrte. Die Türe wurde geschlossen. Ich rührte mich nicht.


  Dies nahm die Lampe der Fürstin aus der Hand und suchte sich einen Platz, wo er sie abstellte. Der Keller war partiell in Benutzung, irgendwelche Kisten standen herum, aber niemand nahm von ihnen wirklich Notiz. Dies staubte mit seinem Taschentuch eine davon halbwegs ab und die beiden setzten sich nebeneinander. Dann sahen sie sich das Verlies samt Insassen an.


  »Du kannst jetzt aufhören, dieses Schauermärchen aufzuführen.« Die Fürstin gab Dies einen Stoß in die Seite und schüttelte ihren Kopf. »Männer. Unsensibel bis zum letzten.«


  Ich guckte die beiden zweifelnd an. Sie machten Witze? Dann wartete nicht die Richtblock auf mich? Keine hochnotpeinliche Befragung vor dem gesamten versammelten Hofstaat?


  »Du hattest keine Wahl. Das habe ich ihnen erklärt. Keiner kann sich darüber beschweren, wenn sich ein Pacivakant wie ein Pacivakant benimmt. Letztlich taugst du nicht für ein Kasperletheater, es war gar nicht schlecht, ihnen das ins Gedächtnis zurückzurufen.«


  Ich zog eine betrübte Miene. Der Hof war ein Kasperletheater, das war ein immanentes Prinzip. Wenn ich es nicht mehr schaffte, ein Kasperletheater aufzuführen, würde ich ziemlich bald an die Grenzen meiner Möglichkeiten stoßen.


  »Du weißt, warum wir dich hierher gebracht haben?« Ich schloss bestätigend meine Augen.


  Die Fürstin sah mich besorgt und irgendwie mitfühlend an. »Wir konnten dich so nicht zu deinem Drachen lassen, das verstehst du doch?« Ja, das war mir ziemlich bald klar geworden.


  »Schutzhaft«, knurrte ich rau. Die Fürstin atmete auf und sah Dies erleichtert an. Er drückte ihr leicht die Finger. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass sie nach seiner Hand getastet hatte.


  »Du hast dich deinem Pacivakator ergeben, das war deutlich zu sehen. Es besteht überhaupt keine Notwendigkeit, dich zu bestrafen.« Schön. Aber genauso wenig würden sie mich jetzt noch mal einfach so frei zwischen sich herumlaufen lassen. Das hatte ich verbockt.


  »Oberhofrat Menninkur?« Meine Stimme klang immer noch rau. Die beiden sahen mich überrascht an und als nicht mehr aus meiner Richtung kam, wendete sich die Fürstin an Dies. »Was will er denn ausgerechnet mit Oberhofrat Menninkur?«


  Dies sah mich missbilligend an. »Der Oberhofrat hat sich lobend zu meinen Qualitäten als Pacivakator geäußert. Jetzt befürchtet er wohl, dass er ein paar Punkte verloren hat.«


  »Oh.«


  »Graziosa, wir sollten ihn hier lassen. Er hat doch begriffen, warum er hier ist. Es ist besser so für ihn.«


  Ich jaulte leise auf. Die Fürstin seufzte. »Es widerstrebt mir doch auch, Brenn, aber manchmal hilft es nichts. Manchmal muss man auch das tun, was einem widerstrebt. Manchmal muss man tun, wozu man wirklich keine Lust hat. Das geht uns allen manchmal so. Manchmal muss man sich zum Beispiel«, sie hob ihre Hände, »durch den zähen Alltagstrott mühen. Der Alltag, Brenn, auch der Alltag einer Fürstin, ist manchmal ziemlich grau.«


  Ich hob meinen Kopf und sah meine beiden an. »Grau. Grau ist scheußlich. Grau ist das Alter, grau im Gesicht, dann geht es einem schlecht. Nebel sind grau und dann sieht man nichts mehr. Aber grau sind die Felsen, grau ist die Jugend, grau ist die Farbe der jungen Felsendrachen.« Meine Stimme wurde immer strahlender und meine Augen blitzten. »Grau ist wunderbar!«


  »Und du glaubst immer noch, du könntest ihn hier unten halten, Dies?« Die Fürstin lächelte. »Ich lasse ihn nicht eingesperrt.« Ich konnte es kaum fassen. Sie wollte mir helfen? Sie wollte mir erneut helfen, trotz allem?


  Die Fürstin hockte sich neben mich, zauste mir mit leichter Hand die Haare, und murmelte mir ins Ohr: »Große Schwestern sind eben so. Sie kommen immer und helfen den kleinen Brüdern aus der Patsche. Du solltest das einfach akzeptieren.«


  Ich glaube, ich staunte sie einfach mit großen Augen an.


  Dies lachte leise. »Was hast du ihm jetzt gesagt? Er sieht aus, als wäre ihm ein Engel erschienen.«


  War er auch. Irgendwie. Ich schluckte. Mir war dummerweise Speichel im Mund zusammengelaufen. Das war jetzt eine ganz ungehörige Reaktion. Ich schluckte erneut.


  »Die Wasserspiele im Park sind bestimmt sehr schön.«


  Die Fürstin hockte immer noch höchst unfürstlich in einem zum Verlies erkorenen Keller auf dem dreckigen Fußboden. Sie legte den Kopf schief. Dies warf die Hände in die Luft. »Nein. Bitte nicht. Er hat schon wieder etwas ausgeknobelt! Ich fasse es nicht!«


  »Nun warte doch mal!« Sie klang ein klein wenig ungeduldig. Ich schluckte schon wieder. Es war einfach schwierig, wenn man der ungnädig Eingesperrte war und dann die Fürstin hautnah neben sich hatte.


  »Ich würde sie gerne Berkom zeigen.« Dies blieb der Mund offen stehen. Die Fürstin betrachtete mich eine lange halbe Minute lang regungslos. Dann klatschte sie sehr langsam und betont in die Hände.


  »Exzellent. Einfach exzellent. Der Drache wird im Park lustwandeln. Und mit ihm der ganze Hof. Das ist einfach exzellent.«


  Dies murmelte etwas vor sich hin, was ich unschwer als: »Tarius trifft der Schlag«, entziffern konnte. Das war mein kleinstes Problem. Ich schluckte erneut.


  Die Fürstin packte meine Haare mit einem ziemlich kräftigen Griff, schüttelte mich leicht und ich gab gehorsam mit einem kleinen Miefen nach.


  »Na schön, ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  Dann stand sie auf und pochte gegen die Türe. »Ich lasse euch jetzt alleine.« Damit verließ die Fürstin den Keller.


  Dies sah mich eine Weile an. Als ich mich nicht regte, drehte er mir den Rücken zu und verschränkte seine Arme auf dem Rücken. »Sie hat darauf bestanden, dich zu sehen. Ich konnte ihr das nicht ausreden.«


  Das glaubte ich ihm sofort. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, waren weder Dies noch ich in der Lage, sie davon abzubringen. Der Einzige, dem ich das zutraute, war der Oberste Konsiliator. Und vielleicht Berkom. Auf Berkom würde sie vielleicht auch hören. Aber nur vielleicht.


  Darum hatte ich ja auch ihr den Vorschlag mit dem Park gemacht.


  Außerdem war sie die Fürstin. Außerdem war sie eine Frau. Außerdem gefiel es ihr bestimmt, wenn sie mich der ganzen versammelten Bande am Samtbändelchen vorführen konnte. Denn das würde sie sich bei der Gelegenheit nicht entgehen lassen.


  »Warum hast du mir nichts über Mestre Jolinnare gesagt?«


  Ich fuhr hoch. Jetzt hatte er mich kalt erwischt.


  »Brenn, du hast mir und der Fürstin das Leben gerettet und keinen Ton darüber gesagt. Warum nicht?«


  »Wann denn? Wann hätte ich das denn tun sollen?«


  Dies drehte sich um.


  »Du warst immerzu wütend, aufgebracht, zornig, unnachgiebig, Dies, und letzten Endes konntest du nichts dafür. Letztendlich lag das an ihr, unserer Fürstin. Und dem Hof. Sie wollten nun mal den Pacivakator sehen und sie haben ihn bekommen.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde grimmig, seine Augen zogen sich zusammen. Das fasste er also schlecht auf.


  »Wie kannst du das jetzt sagen, wo die Fürstin dich hier herausholen will? Sie hilft dir, und du beschuldigst sie, noch dazu in ihrer Abwesenheit? Ist das dein Dank?« Er fauchte mich geradezu an.


  »Dank?« Jetzt fauchte ich. »Sie will etwas an mir gutmachen, weil das Verbrechen dieser fünf Walküren nicht verfolgt und schon gar nicht geahndet wird? Sie will mich zur Belohnung für Mestre Jolinnare aus dem Verlies holen? Darum das Frühstück? Darum ist sie hier runter gekommen?«


  Sie hatte mir vorhin etwas gänzlich anderes gesagt! War das eine Lüge gewesen?


  »Natürlich.« Wir starrten uns beide gegenseitig geladen an. »Also gut. Dann richte ihr meine besten Grüße aus. Sie hat sich getäuscht. Ich habe weder dich noch sie gerettet. Der Dank gebührt Tarius und Sartos. Und dem Konsiliator. Niemand sonst. Die haben das erledigt. Ich hatte überhaupt nichts damit zu tun!« Ich drehte mich um und rammte meine Faust gegen die Wand.


  »Ach was, hat der Konsiliator mich dann etwa falsch informiert?«, bäffte er zurück. Ich fuhr schon wieder herum. »Ich habe keine Ahnung, was er dir erzählt hat. Aber ich habe weiß Gott nichts dazu getan, um dich oder die Fürstin zu retten. Tarius hat Mestre Jolinnare verhaftet und er und Sartos haben sie zum Konsiliator gebracht. Ich hätte nur eines getan. Ich hätte sie mitten auf dem Parkett von Schloss Remartine zerfetzt. Sartos hat dafür gesorgt, dass ich das nicht noch mit sonst irgendjemand anderem getan habe. Die Fürstin braucht mir nicht zu danken. Weder sie, noch du. Ihr habt keinerlei Grund dafür. Und jetzt zisch ab! Lass mich alleine! Ich will euren Dank nicht! Ich brauche ihn nicht!«


  »Du sturer Hund! Hör jetzt endlich auf herumzubocken!«


  Ich brüllte ihn wütend an und schoss auf ihn los. Er wich aus, stieß an die Kiste, auf der die Lampe stand, sie flog um, zerbrach und die Kiste fing Feuer. Er strauchelte. Ich riss Dies hoch und zur Seite, er flog gegen die Steinwand.


  Still stand ich vor den Flammen. Die alte Holzkiste brannte schlecht. Entweder lag das an dem Zeug, das sie für ihre Lampen verwendeten, oder sie machten einem in den Filmen in meiner alten Welt immer ganz gewaltig etwas vor. Dort brannten solche Sachen in solchen Situation immer ganz herrlich.


  Nun, das ließ sich ja ändern. Ich betrachtete die bläulichen Flämmchen, die einen kleinen rötlichblauen Schimmer hatten, mit einem katzenhaft sanften Blick. Dann öffnete ich meinen Mund und sog sie in mich hinein.


  Das Feuer versiegte nicht ganz, aber fast. Dann ließ ich es los und die Kiste begann wieder ein wenig stärker zu brennen. Mit einem raubtierhaften Grinsen im Gesicht drehte ich meinen Kopf langsam zu Dies. Er stand an der Wand und Schweiß perlte über sein Gesicht.


  »Du hast einen Fehler gemacht. Hast du Nersungen vergessen?« Er antwortete nicht. »Man sperrt keinen Drachengefährten in ein Verließ, wenn man dort Holz aufbewahrt!«


  Meine Lippen kräuselten sich. Dies schrie: »Nein!« Ich drehte meinen Kopf, riss meinen Mund auf und spuckte Feuer.


  Die kleinen Flammen hatten sich in meinem Inneren so erfreulich angefühlt. Es war ein wunderbares Gefühl. Sie waren so nett gewachsen, hatten an Kraft gewonnen, die Wärme, die ich gespürt hatte, war unheimlich angenehm gewesen.


  Die Holzkiste explodierte unter der Gewalt meines Flammenstoßes. Die Kiste daneben fing Feuer und brannte sofort lichterloh.


  Ich schloss meinen Mund, betrachtete zufrieden mein Feuer. Dann drehte ich mich zu Dies um. Er stand starr an der Wand und schwitzte jetzt offensichtlich.


  »Ich brauche euren Dank nicht. Wenn sie mich belogen hat, werde ich das akzeptieren. Aber ich werde daraus meine Schlussfolgerungen ziehen.«


  »Brenn, um Gottes willen, ich weiß nicht, was sie dir gesagt hat. Aber sie hat bestimmt nicht gelogen! Das war auf keinen Fall ihre Absicht. Komm jetzt raus hier! Komm schon.«


  Er hustet. Der Raum war klein. Das Feuer entzog ihm den Sauerstoff. Dies atmete bereits heftiger.


  Meine Augen blitzten bernsteinfarben. Ich stand vor dem Feuer, von ihm angestrahlt. Meine Fangzähne glitzerten, als ich meinen Kopf wendete und zu meinem Feuer hin witterte.


  »Wieso denn? Du fürchtest dich doch nicht etwa?« Meine Stimme klang sehr sanft. Nur ganz untergründig grollte es in ihr. Dann machte ich zwei Schritte, mitten zwischen die brennenden Kisten.


  Das Feuer loderte um mich. Ich wusste nicht, was in den Kisten gewesen war, was jetzt hier verbrannte. Das war mir herzlich gleichgültig.


  Eigentlich war es schade. Eigentlich gefiel mir mein Feuer ungemein gut. Na ja, es ging trotzdem nicht. Ich schloss meine Augen, schloss meine Hand um es und erstickte es.


  Die Flammen fielen gehorsam in sich zusammen. Das Feuer verlöschte und rauchte. Der Qualm war nicht so toll. Alte Holzkisten qualmten ziemlich unerträglich. Dies begann keuchend und nach Luft schnappend in die Knie zu gehen. Ich sprang zu ihm, packte ihn unter den Achseln, zerrte ihn zur Türe, brach sie mit einem Tritt auf und schleppte ihn auf den Gang.


  Das hier wäre sowieso in wenigen Minuten eskaliert. Die Soldaten hätten gemerkt, was sich hier drinnen abspielte und wären hereingestürmt. Dann hätte es Tote gegeben. Besser, ich gab vorher klein bei.


  Ich musste tatsächlich sehr klein beigeben.


  Die Soldaten entrissen mir Dies, legten ihn einige Schritte weiter weg auf den Boden des Gangs, ein paar schoben sich vorsichtig an mein rauchendes Verlies heran, aber der größte Teil bildete einen festen Kokon um mich. Ich steckte in einer Art Haifischmaul. Sie hatten ihre Schwerter auf mich gerichtet. Zwei hatten eine seltsame S-förmige Waffe in Händen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


  Ich blieb völlig regungslos an der Wand stehen, wagte nicht einmal die Hände zu heben. Dies hustete jämmerlich auf dem Steinboden. Okay, er hatte mal wieder rechtgehabt. Wir sollten hier jetzt mal verschwinden. Diese zugigen kalten steinernen Gänge waren für ihn wahrscheinlich nicht sonderlich gesund. Er konnte sich hier eine Lungenentzündung holen.


  Sartos kniete neben seinem Schützling. Er sah ziemlich geschockt aus. Dann stand er auf und drängte sich durch meine Wachen. »Nehmt die Waffen runter. Sofort! Seid ihr denn alle wahnsinnig? Das hier ist ein Drachengefährte! Los, Waffen weg! Sofort!«


  Sie sahen ihn widerwillig an, aber dann taten sie, was er sagte.


  Sartos sah mich ziemlich beunruhigt an. »Komm jetzt. Hilf mir bei deinem Pacivakator.«


  Er ging zu Dies zurück und ich drückte mich vorsichtig an den Soldaten vorbei. Dann ging ich neben Dies in die Knie, schob meinen Arm unter ihn und half ihm hoch. Sartos fasste nicht mit an. Er hielt sich auch zurück, als ich Dies, der sich ein paar Schritte lang auf mich stützte, wegbrachte. Er ging lediglich mit einer ziemlich gefährlichen Ausstrahlung vor uns her. Die Soldaten kamen hinterdrein.


  Als wir die Treppe hinauf waren, drehte Sartos sich um. »Kümmert euch um den Kellerraum. Sorgt dafür, dass er aufgeräumt und gelüftet wird. Und dass das Feuer nicht erneut ausbricht! Ist das klar?«


  »Jawohl, Doruti!« Ein paar Soldaten liefen davon. Der größere Teil ging mit uns mit. Dies schüttelte sich und atmete ein paar Mal tief durch. Dann sah er sich um. »Was war los?«


  »Wir gehen besser in Eure Suite, Kommandant«, sagte Sartos.


  Ich hielt den Mund. Der Pacivakant hielt momentan ganz bestimmt den Mund. Ich ließ Dies vorsichtig los und überwachte, ob er alleine stehen konnte. Das konnte er. Er warf mir einen prüfenden Blick zu, drehte sich dann kommentarlos um und ging weiter. Ich folgte ihm unprofessionell, denn natürlich gehörte es sich nicht für den Pacivakanten, hinterherzulaufen. Er hatte vor seinem Pacivakator zu gehen. Ich blieb im Augenblick lieber aus Dies’ Blick- und Schusswinkel.


  Sartos sagte nichts. Er hatte bestimmt hässliche Gedanken. Dies stank nach Rauch. Ich stank genauso, außerdem hatte ich meinen Prachtanzug völlig ruiniert. Er hatte im Verlies nicht nur schwarze Flecken und dreckige Stellen bekommen, sondern zu allem Überfluss hatte ich ihn ankokeln müssen. Meine Schuhe waren ebenfalls Makulatur.


  Jetzt konnte ich niemanden mehr darüber hinwegtäuschen, wer ich war, oder was. Denn mein Körper, selbst meine Haare waren gänzlich unversehrt.


  Diener hasteten herbei. Entsetzte Blicke trafen uns, ein paar Dienstmädchen mussten entsprechend quietschen, damit auch ja nichts ausgelassen wurde.


  »Der Herr, der arme Herr! Was ist nur passiert! Ist Euch nichts geschehen! Seid Ihr verletzt?«


  Binnen kurzem wuselte es um uns herum. Wenigstens mich behelligten sie nicht mit ihren idiotischen Fragen.


  »Nein, nein, mir ist nichts passiert. Es war ein bedauerliches Ungeschick meinerseits und mein Pacivakant hat das Übelste verhindert. Er hat das Feuer gelöscht, bevor ein Unglück passieren konnte.«


  Allgemeine Überraschung, Bestürzung, sensationslüsterne Blicke, die ganze Palette kam zum Tragen. Endlich tauchte Tarius auf und sorgte dafür, dass sich der Auflauf zerstreute und wir tatsächlich ohne weitere Zwischenstopps in der fürstlichen Suite landeten.


  Dort wurden wir bereits von einer größeren Delegation erwartet. Dies gab weltmännisch sein Statement erneut ab und wünschte dann unmissverständlich vorerst nicht mehr gestört zu werden, um sich frisch machen zu können. Einen Arzt brauche er nicht. Selbstverständlich nicht, ihm war ja, dank des umsichtigen Eingreifens seines Pacivakanten, nichts passiert.


  Selbst die Fürstin kehrte zu der Kabinettssitzung zurück, die sie, als die dramatische Meldung von einer Feuersbrunst die Runde machte, verlassen hatte. So war das eben. Nein, sie hatte nicht über einen Drachengefährten im Kerker nachgedacht, sondern die nächste Aufgabe wartete bereits auf sie. Die Fürstin konnte Luft holen. Natürlich. Auf dem Gang, auf dem Weg zwischen zwei Terminen.


  Tarius kümmerte sich jetzt um den Keller und darum, dass weder komische Devotionalien – ein Span aus einem von einem Drachengefährten gelöschten Feuer – entwendet wurden, noch sonstiger Unsinn passierte. Solche Situationen entwickelten manchmal eine höchst merkwürdige Eigendynamik.


  Sartos stand auf dem Gang vor der fürstlichen Suite Wache. Nur der Konsiliator blieb bei uns. Er sah uns wachsam an. »Kann man euch jetzt alleine lassen, oder geht ihr euch gleich wieder an die Kehle?«


  Ich zog ein betretenes Gesicht. Dies holte tief Luft. Der Konsiliator ließ ihm keine Chance. »Wenn sich zwei gestandene Mannsbilder gegenseitig aufmischen, gibt es dafür nur einen Grund. Wenn ihr beide das tut, gibt es schon zweimal nur einen Grund. Und in eurem Fall wird es gefährlich. Dies, Ihr könnt jedem anderen euer Märchen auftischen, aber nicht mir. Und auch nicht ihr.«


  Ach du liebes bisschen! Dann gute Nacht um halb sechse. Er würde ein paar sehr unangenehme Minuten mit ihr haben, heute Abend.


  »Und was der Drache dazu sagt, wenn ihr euch gegenseitig umbringen wollt, möchte ich auch nicht wirklich wissen.« Ich zog den Kopf ein.


  »Umbringen? Davon war keine Rede!« Dies intervenierte jetzt doch. Der Konsiliator zog eine Augenbraue hoch. Bei ihm sah das nach wie vor sehr distinguiert aus.


  »Nicht? Der Fürstin bleibt nichts anderes übrig, als in den Kerker zu gehen und danach habt ihr beide nichts besseres zu tun, als dort mit Feuer herumzuspielen, oder was war das dann?«


  »Es war ein Missgeschick.« Dies sah trotzig aus, was mich ziemlich erschreckte. Dafür war er eigentlich zu alt. Oder zu jung. Menschen wurden im hohen Alter ja wieder kindisch, wofür sie nichts konnten. Ihr Gehirn wurde nicht mehr richtig durchblutet und dann kam es zu solchen Veränderungen in der Persönlichkeit. Aber Dies war dafür nicht im richtigen Alter.


  Oder war er krank? Verflixt, er hatte in den letzten Tagen eine Menge einstecken müssen, und dann fiel mir tatsächlich nichts Besseres ein, als ihm bei der erst besten Gelegenheit auch noch eines mit der Keule zu verabreichen? Ein schöner Freund war ich!


  Er interpretierte meinen Blick mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit richtig. »Hör mir mal gut zu, Brenn! Du brauchst jetzt nicht zu Kreuze zu kriechen. Ich habe einen Fehler gemacht. Okay, wenn du die Holzkisten mitrechnen willst, zwei. Ich hab’s kapiert. Es kommt nicht wieder vor.«


  Dann breitete er seine Arme aus und sah uns beide ziemlich auffordernd an. »Darf ich mich jetzt vielleicht duschen gehen?«


  Der Konsiliator schüttelte seinen Kopf und entließ ihn im Stillen seufzend. Ich traute mich nicht, mich mit meinen versauten Klamotten irgendwohin zu setzen und blieb deshalb etwas unglücklich stehen.


  Er betrachtete mich und schüttelte erneut seinen Kopf. »Was hast du nur an dir, dass du wie ein Jungbrunnen wirkst? Ihr prügelt euch wie ein paar Halbstarke wegen der Fürstin und er findet das auch noch ganz in Ordnung. Ich fasse es nicht! Wen von beiden man an den Ohren ziehen soll, weiß man auch nicht, weil man euch kaum auseinanderhalten kann. Werdet ihr euch denn wirklich immer ähnlicher, je länger ihr beieinander seid?«


  Ich sah ihn zerknirscht an. Er schüttelte schon wieder seinen Kopf und murmelte: »Ich muss das nachlesen. Er hat ihn jetzt schon so oft erneut befriedet, vielleicht hat das doch weitergehende Nebenwirkungen, als ich das bislang erforscht habe. Außerdem ist ein so langer Zeitraum, in dem Pacivakator und Pacivakant zusammen sind, auch noch nicht ausreichend dokumentiert überliefert worden. Ich muss mich intensiver um die Quellenlage kümmern. Wenn ich doch nur mehr Zeit für meine Forschungen hätte! Diese vielen Aufgaben am Hof nehmen einfach zu viel Zeit in Anspruch! Ich muss zusehen, dass ich das eine oder andere delegieren kann.«


  Damit ließ er mich schlicht stehen und verließ die fürstliche Suite. Ich guckte ihm dumm hinterher. Dann guckte ich ein paar Minuten lang dumm um mich herum. Dann wanderte ich zu Dies ins Badezimmer.


  Er stand unter der Dusche, wie er es ja auch angekündigt hatte. Ich zog mich aus und stellte mich auch unter die Dusche, zu ihm. Das konnte mir jetzt bestimmt nicht schaden. Als ich nach dem Haarwaschmittel suchte, hatte Dies sich bereits eine Portion genommen. Ungerührt begann er damit, mir die Haare zu waschen. Dann wusch er mir den Kopf. Weniger bildlich, mehr handgreiflich, aber vielleicht hatte er dabei gewisse Assoziationen. Anschließend seifte er mich von oben bis unten ein und ich ließ ihn sanftmütig machen, was er wollte.


  Irgendwann landeten wir auf dem Sofa und alberten da eine gute Weile herum. Danach bekam ich einen von Dies’ Bademänteln, in dem ich sehr komisch aussah, weil er mir zu klein war. Das Zimmermädchen durfte reinkommen und meine stinkenden Kleiderreste entsorgen und seine stinkenden Kleider zur Reinigung mitnehmen.


  »Ich hab’s geahnt. Ich hätte dir gleich zwei Anzüge machen lassen sollen. Noch ein Fehler, der auf mein Konto geht.« Dies betrachtete mich mit diesem sinnenden Blick in den Augen, den ich so gut an ihm kannte.


  Ich wurstelte zufrieden ein bisschen in meiner Sofaecke herum und er sah mir dabei zufrieden zu. Dann holte er sich etwas zu trinken. Etwas Stärkeres. Mir holte er Wasser. Ich sah ihn enttäuscht an. Er verdrehte die Augen und holte mir tatsächlich einen Schluck Brandy. Ich schnurrte vor Behagen.


  In diese ausgesprochen private Atmosphäre platzte die Fürstin hinein. Sie betrachtete uns ziemlich… nun ja, ich hatte jedenfalls das Gefühl, dass ich mich jetzt lieber schleunigst in Luft auflösen wollte.


  »Interpretiere ich das richtig, dass du heute mit uns auch zu Abend zu essen wünschst?«


  Ich schluckte krampfhaft. »Ähm.«


  »Das lässt sich bestimmt arrangieren. Ich denke, es gibt ein Festessen, wenn wir dich den Hofdamen im Bademantel präsentieren.« Oh Gott.


  Mir fiel nur noch eines ein. Ich ging vor Dies auf die Knie, bot ihm die Unterlegenheitsgeste an und hauchte: »Gnade.« Es sah wahrscheinlich ziemlich komisch aus, mit dem Bademantel, aber das war mir höchst gleichgültig.


  Dies sah auf mich herunter. Dann sah er die Fürstin an und ging auf die Knie, senkte seinen Kopf und sagte: »Gnade.«


  Die Fürstin hieb mit ihrer geballten Faust auf ihre Handinnenfläche. »Das glaube ich jetzt nicht! Das glaube ich jetzt wirklich nicht! Der Konsiliator hat mich gewarnt. Ihr seid furchtbar! Alle beide! Furchtbar. Ihr jagt mir den Schrecken meines Lebens ein. Und an das, was du deinem Doruti antust, Dies, daran denkst du wohl überhaupt nicht eine Sekunde? Er geht da draußen vor der Tür beinahe ein! Aber das ist euch ja völlig egal. Hauptsache, ihr amüsiert euch gut, und dabei ist es euch egal, ob ihr euch gerade die Köpfe einschlagt oder zusammen besauft! Seit wann ist es eigentlich Usus, dass Drachengefährten sich betrinken? Habe ich noch mehr verpasst?«


  »Gnade.« Zweistimmig. Gedämpft.


  Die Fürstin verdrehte ihre Augen gen Himmel. »Ich weiß nicht wieso, aber ihr macht mich einfach schwach. Alle beide. Also gut. Ich bin euch nicht mehr böse. Aber ich will euer Versprechen, dass ihr so etwas nie wieder tut. Nie wieder! Versprecht es!«


  »Ich verspreche es.« Dies’ Stimme war fest. »Ich verspreche es.« Meine war fast unhörbar.


  »Streit in der Familie ist ungesund. Ich vertrage das einfach nicht. Könnt ihr damit nicht einfach aufhören, damit wir wieder ganz normal zusammenleben können?«


  Dies stand auf, küsste ihr die Hand und dann zart den Mund. »Nichts lieber als das, meine Fürstin, nichts lieber als das.«


  Sie strich ihm über den Nacken. Dann murmelte sie: »Dies. Er.« Dies ließ sie los und ging zu mir, akzeptierte die Unterlegenheitsgeste und hob sie dann auf. Ich blieb einfach auf den Knien.


  »Was hat er denn?«


  »Ich würde sagen, er schämt sich. Unter anderem, weil er nichts Brauchbares zum Anziehen hat. Er musste ja auch dringend im Keller demonstrieren, dass er feuerfest ist. Es war beeindruckend. Davon abgesehen wusste ich das bereits.«


  Der Fürstin stieg ein verträumter Blick in die Augen. Ich stand schleunigst auf. Vor einer Fürstin zu knien, schien diese Damen zu dummen Ideen zu animieren.


  »Nein, bitte nicht. Verlangt das nicht von mir. Bitte nicht! Ich habe doch sowieso nichts mehr zum Anziehen. Bitte, nicht auch noch den grünen Anzug! Den habe ich doch so gerne. Den habe ich von Euch gekriegt. Bitte, ich will den nicht auch noch verbrennen.«


  Ich bettelte. Sie sah jetzt betrübt aus, in etwa so, als hätte ich ihr einen Lutscher weggenommen. Ich setzte mich auf das Sofa und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Aber ich wollte nicht noch mal vorführen, dass mir so ein Feuer tatsächlich nichts anhaben konnte!


  »Bring ihn nicht ganz durcheinander, Arlyn, bitte. Er hatte heute keinen ganz leichten Tag. Wir sollten ihn jetzt zu seinem Drachen entlassen, damit er sich ein wenig entspannen kann. Berkom wird ihn schon nicht zu stark rannehmen, weil er ihn so lange alleine gelassen hat. Er war ja als mein Pacivakant beschäftigt.«


  »Ja, und morgen darfst du dann mit Berkom im Park spazieren gehen. Zur Belohnung. Weil du im Keller das Feuer so schnell unschädlich gemacht hast«, wendete sich die Fürstin an mich. Ich kriegte fast Schluckauf. Nicht nur wegen ihrer Worte, sondern auch dem geradezu samtigen Blick, mit dem sie mich dabei bedachte.


  »Weißt du, Brenn, das mit dem Feuer im Verlies war eine sehr gute Idee von dir. Mir wäre es niemals so leicht gefallen, dich mit dem Drachen in den Garten zu lassen, wie unter diesem Vorwand. Du bist dir sicher, dass du das Feuer nicht deshalb inszeniert hast?«


  Ich schnappte nach Luft. Dies’ Blick war sehr versonnen geworden. »Graziosa, ich bin beeindruckt. Deine Überlegungen stehen seinen nicht nach.«


  Ich schnappte immer noch nach Luft, in meiner Sofaecke. Es war Zeit, zu meinem Drachen zu kommen. Familie konnte auf die Dauer furchtbar anstrengend werden. Große Schwestern konnten einem ja granatenmäßig einheizen. Ich brauchte jetzt mal eine Auszeit.


  Dies streckte seinen Kopf vor die Türe. »Hast du Tarius irgendwo gesehen?«


  Er pflegte jetzt manchmal einen sehr vertraulichen Ton mit seinem Doruti, das war mir schon aufgefallen. Sartos’ Antwort verstand ich nicht. Dies machte die Türe wieder zu.


  »Wir werden versuchen, etwas weniger auffälliges als einen Bademantel zum Anziehen für dich zu finden, damit du lebendig im Kraal ankommst. Oder wenigstens die Chance dazu hast.«


  »Kann ich mal ins Bad?«


  Dies und die Fürstin betrachteten mich verwundert. »Was willst du denn im Bad?«


  »Normalerweise hat man im Bad den Erste-Hilfe-Kasten.«


  Dies wurde sofort besorgt. »Hast du doch etwas von dem Feuer abbekommen? Ich hole dir die Heilsalbe.«


  Ich verdrehte die Augen. Er hatte mich doch vorhin ziemlich ausführlich vor der Nase gehabt, um zu wissen, dass das nicht nötig war.


  »Nein, ich brauche keine Heilsalbe. Ich wollte mir das Riechsalz ausborgen.« Jetzt verdrehte Dies die Augen.


  »Was willst du denn mit Riechsalz?«, fragte die Fürstin. Ich überlegte, ob ich nicht doch lila Ohren bekommen konnte, aber ließ den Versuch dann sein. Ich wäre wieder gescheitert. Da erging es mir genauso, wie den Menschen mit ihrer Antimateriebombe.


  »Das ist jetzt Teil einer mehrstufigen sequenziell verschobenen Defensivstrategie, die ich gerade dabei bin, zu verfeinern.« Ich machte ein hoffnungsvolles Gesicht. Die Hoffnung bezog sich in diesem Fall weniger auf die Defensivstrategie, die mir bei den Hofdamen weiterhelfen sollte, sondern mehr darauf, dass die Fürstin nicht weiter nachbohrte.


  Sie ließ es tatsächlich sein. Sie hatte nämlich jetzt so langsam mal wieder den nächsten Termin wahrzunehmen. Das Abendessen. Ach ja. Dies zog sich etwas an. Ich bekam Sweatshirt und Hose, die mir wenigstens annähernd passten und auch robust genug waren, um nicht gleich beim ersten Ansturm des Drachen den Geist aufzugeben.


  Schuhe waren ein anderes Thema. Dies nahm zwei Blätter und malte kurz entschlossen meine Fußabdrücke ab. »Ich weiß nicht, wie schnell wir hier Schuhe für dich besorgen können, aber der Hof ist ja im Allgemeinen gut sortiert. Lass den Kopf nicht hängen.«


  Die Fürstin betrachtete uns verblüfft. »Er hat Probleme, weil seine Schuhe verbrannt sind?«


  »Es waren deine Schuhe. Er war ziemlich vernarrt in sie. Außerdem kann er überhaupt schlecht in Schuhen herumlaufen. Sie tun seinen Füßen weh. Deine waren wunderschön. Er hat sie wirklich sehr gerne getragen, wenn er schon welche anziehen musste.«


  »Wir lösen auch das Problem. Zwar nicht mehr heute, aber wir werden schon etwas finden, was dir passt.« Damit war ich dann sichtlich entlassen.


  Tarius brachte mich in den Kraal. Berkom unterließ irgendwelche Kommentare. Wir bekamen nämlich sofort, nachdem ich abgeliefert worden war, unser eigenes Abendessen geliefert. Danach wurde ich von Berkom ausgesprochen sorgfältig sauber gemacht. Er schien die Fürstin geradezu von meinem Körper ablecken zu wollen. Es war mir ziemlich gleichgültig. Ich wollte jetzt nur noch eines. Bei ihm sein.


  Ich war ein ziemlicher Versager. Das war mir im Laufe des heutigen Tages immer deutlicher klar geworden. Versager. Ein kleiner, mickeriger Versager. Ich war kein Ritter in schimmernder Rüstung. Nicht mal in verbeulter, rostiger Rüstung. Ich war überhaupt kein Ritter. Mit hoher Minne war es bei mir nicht weit her.


  Nur der ist zu hoher Freundschaft fähig, der auch ohne sie fertig zu werden vermag.8 Der Lehrspruch verfolgte mich heute schon den ganzen Tag. Ich kam ohne die Freundschaft von Dies keinen einzigen Schritt voran. Ich wurde nicht ohne ihn fertig. Und damit war ich zu dieser hohen Freundschaft, die der Lehrspruch ansprach, nicht fähig.


  Denn es stimmte. Wenn man seinen Freund brauchte, weil man selbst nicht mit seinem Leben zu Streich kam, benutzte man seinen Freund, benutzte man seine Freundschaft, nutzte seine Freundlichkeit aus. Und das konnte keiner Freundschaft guttun. Man verriet sie damit.


  Aber ich war nicht frei. Ich hatte keine Möglichkeit, meine Angelegenheiten selbst zu regeln. Ich war weniger als ein Sklave für Dies und noch weniger als das für meinen Drachen. Für den Drachen war ich eine Art lebensnotwendiger Wurmfortsatz. Er brauchte mich jetzt, um weiterzuleben. Das war eigentlich alles. Wie sollte ich jemals in dieser Existenz also für Dies eine Freundschaft aufbauen, die selbstlos war? Das war unmöglich. Und damit würde ich also seine Freundschaft zwangsläufig verraten, missbrauchen. Meinen Freund missbrauchen. Verraten. Ich drückte mich entsetzt an Berkom.


  Du bist überreizt. Natürlich wirst du Dies nicht verraten oder missbrauchen. Denn schließlich bin immer auch noch ich da. Und ich werde dir helfen. Und Dies. So wie ich es dir einst versprochen habe. Ich vergesse das nicht. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ich bin schließlich der Drache.


  Ich drückte mich erneut an Berkom. Es war so gut, ihn zu haben! Bei ihm zu sein. Ihn zu spüren, zu riechen. Seine Wärme zu fühlen.


  Mit einem leisen Seufzer schloss Berkom seine Augen und im Einschlafen hörte ich seine letzten Worte. Dein Drache.


  Die Krallen des Drachen


  Am nächsten Morgen störte uns sehr lange niemand. Wir schliefen in aller Gemütsruhe aus. Berkom schleckte mich dann als erstes gleich mal langatmig ab. Irgendwie schien er das Gefühl zu haben, dass er seinen Anspruch an mich herausstellen musste.


  Dafür sagte er keinen Ton zu gestern. Ich war ihm sehr dankbar dafür. Ich war auch Dies und der Fürstin sehr dankbar für alles, was sie für mich in den letzten Tagen getan hatten. Außerdem war ich den Soldaten und Drachenläufern dankbar dafür, dass sie dafür sorgten, dass wir in der Arena jetzt wirklich unsere Ruhe hatten. Natürlich war ich dem Konsiliator für diverse Dinge dankbar und Tarius und Sartos selbstverständlich auch.


  Ich zerfloss vor Dankbarkeit in alle Richtungen und Berkom tunkte mich kommentarlos in den Trog. Darauf war ich nicht gefasst gewesen, sonst hätte ich das verhindert. Kurz bevor er mich wirklich ersäuft hätte, ließ er mich los. Ich rang eine ganze Weile nach Luft.


  Bist du jetzt wach? Das war ich vorher auch gewesen. Ertrinken zu müssen, war eine sehr unschöne Art, ums Leben zu kommen. Was bezweckte er mit dieser Demonstration? Dass ich froh darüber war, dass ich deswegen gerade nicht um mein Leben kämpfen musste? Das war mir durchaus bewusst gewesen.


  Reize mich nicht, sonst tunkte ich dich gleich noch mal unter! Ich hob schleunigst beschwichtigend meine Hände. Ich war völlig friedlich, natürlich wollte ich ihn nicht reizen, zumal nicht am helllichten Morgen in Schloss Remartine.


  Helllichter Mittag. Ach was? So spät war es schon wieder? Du hast gepennt, wie ein abgesoffener Schmetterling. Ich warf Berkom einen scheelen Blick zu. Abgesoffener Schmetterling. Hsss.


  Ich setzte mich in den Sand, lehnte mich an den Trog und begann mit drei kleinen, mehrfarbigen Bällchen zu jonglieren. Immer wenn ich eines verlor, ließ ich es zerplatzen und pflückte mir ein neues aus der Luft, um weiter zu machen.


  Berkom schnupperte zum x-ten Mal durch die Arena. »Heute Nachmittag gehen wir uns den Springbrunnen im Park ansehen. Tarius hat bestimmt inzwischen die Asche von unserem Lagerfeuer wegputzen und Wasser auffüllen lasen. Ich glaube, der Springbrunnen ist große Klasse. Ich wollte dir den gerne zeigen. Die Fürstin fand das eine gute Idee.«


  Berkoms Schwanz schwang ganz leicht hin und her. So. Mehr bekam ich nicht zu meiner Ankündigung zu hören. Ich jonglierte weiter und konzentrierte mich auf meine Bälle. Jetzt probierte ich es gerade mit vieren. Ich war ein ziemlich mäßiger Jongleur. Meine Bälle zerplatzten mehr, als dass sie friedlich durch die Luft schossen. Vielleicht war das Jonglieren mit richtigen Bällen auch einfacher, als mit meinen Luftblasen. Eine nach der anderen zerplatzte und ich hatte urplötzlich Berkoms Kopf vor mir. Ich hopste fast vor Schreck in die Luft, aber der Drache nagelte mich ohne weiteres am Trog fest.


  Springbrunnen? Die Fürstin? Was hast du ausgefressen? 


  »Nichts. Nicht wirklich. Himmel, Berkom, du weißt doch, was gestern passiert ist!«


  Und wenn ich keine Lust habe, den höfischen Affentanz schon wieder über mich ergehen zu lassen? 


  »Es gibt kein höfisches Getümmel. Wir sehen uns den großen Springbrunnen an, erfreuen uns an den Wasserspielen, vielleicht gibt es im Park noch ein paar andere Springbrunnen, die wir besichtigen können, und das war es dann. Keine Reden, kein pompöses Herumschwadronieren, kein Drachenaperitif, es wird alles ganz unspektakulär. Du brauchst auch nichts in Feuer geraten zu lassen.«


  Das hast du gestern ausreichend durchexerziert und jetzt ist keiner mehr scharf darauf, ich weiß. Ich zog den Kopf ein. Hatte er etwa gesteigerte Lust dazu gehabt, noch irgendetwas anzuzünden?


  Gestern Nachmittag hatte es angefangen zu nieseln, die Sonne hatte sich hinter Wolken zurückgezogen. Heute war der Himmel immer noch bezogen, aber es war leidlich warm und es regnete auch nicht mehr. Für ein Feuerwerk wünschte man sich allerdings doch noch trockeneres Wetter.


  Feuerwerk! Berkom schnaufte und stieß dabei etwas Wasserdampf aus. Wer spricht hier denn von Feuerwerk! Du hast genug Feuerwerk veranstaltet. Das langt für Schloss Remartine für diesmal bei weitem!


  Na schön, dann war der Punkt abgehakt. Was wollte er also nun wirklich? Auf keinen Fall wie dein dressierter Affe durch diesen Schlosspark hüpfen. Was soll ich denn da? Glaubst du im Ernst, Drachen interessieren sich für die Landschaftsarchitektur einer verflossenen Gartenbauergeneration?


  Ich machte ein harmloses Gesicht. Einem Drachen sollte es durchaus gefallen, sich in einem solchen Umfeld bewundern zu lassen. Schloss Remartine und seine Gärten waren doch so geeignet, um sein prächtiges Erscheinungsbild so richtig gut zur Wirkung zu bringen.


  Ich kassierte einen Schlag mit seinem Schwanz, der mich einige Meter weit durch die Arena schleuderte, überschlug mich ein paar Mal und blieb auf der Seite liegen. Erst ersäufte er mich fast, dann schmiss er mich durch die Gegend. Der Tag hatte irgendwie nicht gut angefangen.


  Dies und Sartos beobachteten uns bereits eine geraume Weile und beide sahen etwas besorgt aus. »Sollen wir später wiederkommen, oder könnt ihr eure Differenzen auch zu einem anderen Zeitpunkt ausräumen?«


  Sartos sah so aus, als würde er mich am liebsten retten wollen. Ich rappelte mich vorsichtig auf und schlich mich genauso vorsichtig zu den beiden. Berkoms Schwanz peitsche immer noch so hin und her.


  »Er hat keine Lust spazieren zu gehen. Oder er hat dazu Lust, aber keine Lust, wenn man ihn nicht als erstes fragt. Oder er hat auch keine Lust dazu, gefragt zu werden. Ich weiß nicht, sucht euch was aus. Aaarrgg!«


  Berkoms Zähne hatten sich in meine Schulter gegraben, er riss mich hoch und in die Luft, schleuderte mich über seinen Rücken, drehte sich um und wollte sich auf mich stürzen. Diesmal kam ich in der letzten Sekunde auf die Beine und rannte davon.


  Irgendwann ergab ich mich dem zähnestarrenden Maul, das mich an die Mauern der Arena von Schloss Remartine drückte. Sartos war inzwischen bleich bis in die Lippen und schwitzte. Am helllichten Morgen – also gut, zur schönsten Mittagszeit war das ungesund. Sie hätten besser ausführlich zu Mittag gegessen, und wären erst nach dem Verdauungspäuschen hier aufgetaucht. Bis dahin hätte ich ein paar Dinge geregelt bekommen.


  »Bringst du ihn jetzt gleich um, oder können wir ihn noch ein wenig ausleihen?« Berkom fuhr auf Dies los und schnarchte ihn ungehalten an.


  Der Drachenkommandant wich entsetzt bis ans Tor zurück. Der Drache war tatsächlich äußerst ungehalten, er hatte die Situation falsch eingeschätzt und sich sichtlich im Ton vergriffen.


  »Schon gut, ich will nichts gesagt haben. Verfahre ganz nach deinem Gutdünken mit ihm, wir kommen später wieder.«


  Gutdünken?!? Berkoms Augen sprühten schlagartig in dunklem Rot. Du gestattest mir, dass ich mit ihm so verfahre, wie es mir passt?!?


  Dies wurde kalkweiß im Gesicht. »Entschuldige. So war das nicht gemeint. Selbstverständlich kannst du alles mit ihm machen, was du willst. Ich wollte genau das zum Ausdruck bringen. Nichts anderes. Entschuldige.«


  Das akzeptiere ich nicht. So nicht. Nicht mit mir! Der Drache sog Luft an und fauchte dann heftig. Dies warf es fast um. Sartos wurde regelrecht von dem heißen Luftstoß ein paar Schritte zur Seite geschoben.


  Der Drache hob seine Pranke. Sartos schob sich blitzschnell vor Dies. Er schluckte krampfhaft, tat aber nichts anderes, als sich vor seinen Schützling zu stellen. Er sah Berkom ins Gesicht. Sein Körper verkrampfte sich, er befürchtete sichtlich den Angriff des Drachen. Er fürchtete sich in der Sekunde bis auf den tiefsten Grund seiner Seele, aber er wich nicht zur Seite.


  Berkom schnarchte. Glaubt der Hampelmann etwa, dass ich mich um ihn kümmere? Sartos brach der Schweiß in Strömen aus, er atmete krampfhaft, aber er ging nicht zur Seite.


  Es half ihm nicht viel. Der Drache versetzte ihm einen nebensächlichen Schlag mit der Pranke und der Doruti landete ein paar Meter weiter im Sand. Dies zuckte zusammen und wich zurück. Er hatte jetzt die Mauer im Rücken, die offene Türe direkt neben sich.


  Nur würde ihm dieser Fluchtweg nichts nützen. Der Drache würde im Zweifelsfall die Mauern von Schloss Remartine einreißen, wenn er ihn kriegen wollte. Und er wollte ihn unzweifelhaft haben.


  Sartos rappelte sich auf und humpelte heran. Er wollte sich erneut vor Dies stellen, aber der griff nach ihm und zog ihn zur Seite. »Lass es Sartos. Gegen ihn hast du keine Chance.«


  Sartos zuckte mit den Schultern. »Das mag richtig sein. Aber ich kann nicht anders. Ich muss Euch schützen. Ob es etwas nutzt oder nicht, spielt keine Rolle.«


  Er kam sichtlich nicht mehr gegen sein Doruti-Dasein an. Dies ließ ihn los. Der Drache richtete sich hoch auf und dann stieß sein Kopf auf die beiden Männer herab.


  In der letzten Sekunde erstarrte der Drache mitten im Angriff. Sein Maul hatte sich bereits halb geöffnet. So hing sein Kopf auf halber Höhe vor Dies und Sartos.


  Vor denen stand jetzt ein anderer. Schützend. Mit leicht ausgebreiteten Armen.


  Ich sah Berkom ruhig an. »Lass sie. Nimm mich.«


  Der Drache schloss sein Maul. Dann legte er seinen Kopf leicht schief und fixierte uns. Du meinst das wirklich ernst? Bitter ernst. Na gut.


  Berkoms Kopf näherte sich mir langsam und ich wich vor ihm zurück, Schritt um Schritt, zur Seite, stolperte dann und strauchelte, stürzte auf den Rücken und blieb liegen. Der Drache hatte kurz innegehalten. Jetzt kam er näher. Ich hatte mich halb aufgerichtet und die Hände abwehrend geöffnet, denn ich sah nur zu genau, dass er mich beim Wort nehmen wollte.


  Dann war ich nicht mehr fähig, dem Verderben ins Auge zu schauen. Ich ließ mich in den Sand zurückgleiten, drehte meinen Kopf zur Seite und vergrub ihn in meinen Armen. Es war eine Geste der absoluten Hilflosigkeit, aber etwas anderes konnte ich nicht mehr tun.


  Der Drache war jetzt bei mir. Er hob seine Tatze und ließ sie drohend über meinem Körper pendeln. Er sah Dies und den Doruti an.


  Ich akzeptiere. Aber er zahlt die Zeche mit seinem Schmerz. Seid sicher, es wird ihm wehtun. Sehr sogar.


  Dann bohrte er seine Krallen in meinen Körper. Der Schmerz explodierte in mir mit einem gewaltigen Schlag. Ich konnte mich nicht unter dem Druck seiner Krallen und seiner Pranke aufbäumen, auch wenn ich es in einer reflexartigen Reaktion probierte. In Agonie schrie und heulte ich wie ein Irrer, den Kopf nach hinten durchgebogen, die Arme neben mir verkrampft, schrie und schrie und schrie.


  Es dauerte unendlich lange, bis er seine Krallen aus meinem Körper zog. Selbst danach schrie ich weiter, bis es in Jaulen überging, ich mich schließlich auf die Seite wälzen konnte, in namenloser Pein zusammenkringelte und stöhnend meinen Kopf in meinen Armen barg.


  Es tat weh. Oh ja. Wahnsinnig weh.


  Hatte ich jemals geglaubt, die Krallen, die Zähne, der gezackte Schwanz meines oder eines anderen Drachen würde mir nicht mehr schaden können?


  Das stimmte ja auch. Ein anderer Drache würde mich nie so verletzen können, wie mein Drache. Und im täglichen Leben, aus Versehen oder durch Missgeschick würde Berkom mich auch nicht mehr derartig verletzen können.


  Aber wenn er es wollte, wenn er es so wie eben sein Wille war, dann konnte er mich verwunden.


  Schwer verwunden.


  Kraftlos blieb ich liegen. Dies wankte mit wachsweichen Beinen zu mir und ging neben mir in die Knie. Vorsichtig legte er mir seine Hand auf die Stirne.


  Ich hatte meine Augen geschlossen. Es tat weh. Es tat immer noch so furchtbar weh. Leise stöhnte ich vor mich hin, abgehackt.


  Der Drache senkte leicht seinen Kopf und fixierte den Drachenkommandanten. Ich bin nicht euer Spielstein, den ihr hin- und herschubsen könnt, wie es euch gerade in den Sinn kommt.


  Dies neigte seinen Kopf. Nicht, solange sie nicht seinen Drachengefährten außer Gefecht setzten. Und das habt ihr ja wohl nicht nötig, wie ihr gerade gesehen habt.


  Aber um welchen entsetzlichen Preis! Der Preis ist hoch, gewiss, aber die Forderung war es nicht minder. Es hielt sich die Waage. Du wirst diesen Punkt nie wieder mit mir diskutieren, korrekt?


  Dies neigte seinen Kopf. Er fühlte sich schwach auf den Beinen. Er hatte mit dem Drachen eine Diskussion geführt? Darüber, ob nun er oder der Drache das erste Anrecht auf Brenn hatte? War er von Sinnen? Wie konnte er nur so dumm sein!


  Davon abgesehen kannst du sehr zufrieden sein. Der da wird uns keine Probleme bereiten. Der Drache schnaufte nachlässig zu Sartos hin und der Doruti zog unwillkürlich den Kopf ein. Berkom zeigte ihm nebenbei seine Zähne. Der Doruti wurde bleich, aber er zuckte jetzt nicht mehr.


  Ich bin sehr mit Brenn zufrieden. Er hat ihn gut trainiert.


  Ich hatte immer noch meine Augen geschlossen und bekam nicht viel mit. Ich horchte immer noch auf die Schmerzen, die in mir tobten, und nur sehr langsam abflauten. Wenigstens hatte der Krampf nachgelassen. Ich konnte vielleicht jetzt mal probeweise etwas nachgeben.


  Dies’ Hände hielten mich sanft fest, während seine Augen zwischen Berkom und seinem Doruti hin- und herpendelten. Der sah mitgenommen aus.


  »Du bist mit meinem Doruti zufrieden? Brenn hat ihn gut ausgebildet?«


  Hat er. Wenn er in der Lage ist, seine Instinkte im Angesicht eines angreifenden Drachen im Griff zu behalten, wird er nie in einer wirklich ernsthaften Lage einen Fehler machen.


  »Einer wirklich ernsthaften Lage?« Dies würgte es fast.


  Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich Brenn tatsächlich etwas antun würde? Oder dir? Aber ein anderer Drache hat da keine Hemmungen. Wenn dein Doruti in einer solchen Situation sein Schwert zieht, würde es prekär. Nicht unbedingt des Drachen wegen, sondern wegen Brenn. Bei einem ausgewachsenen Drachen ist ein Schwert eine lächerliche Waffe, das wisst ihr ja. Aber wenn es hart auf hart kommt, denkt man nicht mehr folgerichtig, sondern reagiert aus dem Bauch heraus. Und den Bauch, den hat Brenn bei ihm trainiert, das hat er heute bewiesen. Ich bin sehr zufrieden. Er wird dich also verteidigen, wie er es als dein Doruti tun muss, aber er wird es nur mit den Mitteln tun, die angemessen sind.


  Berkom blinzelten Sartos zu. Auch wenn es ziemlich dumm ist, sich mit leeren Händen einem angreifenden Drachen in den Weg zu stellen. Du bist schon ein ziemlicher Hornochse. Sartos versprühte einen Hauch Mintgrün und Berkom schnupperte zufrieden in die Luft.


  Er hatte sich wirklich nicht getäuscht. Der da war tatsächlich ganz brauchbar. Er würde wirklich keinen Quatsch machen.


  Eigentlich würde ich dir empfehlen, üblicherweise die Beine in die Hand zu nehmen und zu rennen, wenn du einem wütenden Drachen begegnest. Du könntest Dies ja auch dazu ermuntern, rechtzeitig Fersengeld zu geben. Vielleicht erinnerst du dich bei Gelegenheit an meinen guten Rat.


  Sartos schielte den Drachen an. Er sah jetzt höchst verlegen aus. Dies hockte verblüfft und irgendwie hilflos dazwischen und wusste sichtlich nicht, wie ihm geschah.


  Dann erinnerte er sich an das inzwischen schlaffe Bündel zwischen seinen Fingern und kam schlagartig zu sich. Er tastete nach dem Puls und blökte in Sartos’ Richtung: »Hol mir endlich Wasser! Und Heilsalbe! Ich brauche die Heilsalbe hier! Sofort! Benachrichtige Tarius, er kann sie herbringen! Beeilung!!«


  Dann holte er sein Taschentuch heraus und begann mir die Stirne abzutupfen. Inzwischen schwitzte ich vor Schmerzen, aber das kriegte ich nicht mehr richtig mit. Ich schwebte in einem komischen Zwischenstadium, nicht wirklich mehr da, aber auch nicht wirklich ohnmächtig.


  Scheintod. Ich konnte nichts mehr tun, keinen Finger rühren, fühlte innerlich nichts mehr, aber ich hörte ihre Worte, spürte, was sie mit mir machten, mich bewegten, ich spürte, wie Dies mir den Schweiß abwischte und fühlte mich absurd hilflos, ausgeliefert.


  Ich wollte etwas sagen und bekam keinen Ton heraus. Ich wollte mich rühren, und konnte es nicht. Ich wollte einfach meine Augen aufmachen, aber das ging auch nicht. Und trotzdem bekam ich alles ganz genau mit, was um mich vorging und was sie mit mir machten.


  Ich hörte Sartos hastig aufstehen und davoneilen. Ich hörte seine im Sand knirschenden Schritte, als er wieder angelaufen kam. Er kniete sich neben Dies nieder und ich spürte, wie dieser den Becher mit Wasser von ihm entgegen nahm.


  Ich hörte seine Kleider rascheln, spürte, wie Dies meinen Kopf anhob und ich spürte den Becher an meinen Lippen, das Wasser, das mir über die Lippen lief und an den Mundwinkeln wieder hinaus. Ich konnte nicht schlucken, auch wenn ich das liebend gerne getan hätte.


  »Verdammt! Brenn, komm zu dir! Brenn, komm schon! Hej, geh nicht weg! Komm schon! Mach die Augen auf! Du kannst das! Bleib da!« Er schüttelte mich sanft. Ich hörte die Angst in seiner Stimme, konnte aber nichts machen.


  »Sartos, hol die Heilsalbe! Hol Tarius her! Los, los, beeil dich!« Sartos rannte davon. Ich spürte Berkoms Atem über meinen Körper streichen. Auch das half mir nicht weiter.


  Leg ihn auf den Sand, Dies. Lege ihn ab. Und geh zur Seite. 


  »Berkom, was hast du vor? Was willst du mit ihm machen?« Seine Stimme tat mir weh, so voller Furcht und Angst.


  Er ist nicht richtig weggetreten und jetzt kommt er nicht mehr zurück. Ich muss ihn zurückholen und zwar sofort. Du brauchst nicht hinzusehen. Aber es muss sein. Sonst haben wir womöglich ein sehr großes Problem. Verdammter Kerl, er nimmt sich das immer so zu Herzen! Dies, geh endlich weg!


  Ich spürte, wie ich in den Sand gelegt wurde, auf dem Rücken. Ich hätte mich liebend gerne wieder zusammengerollt, in die Fötushaltung, die mir gerade so nahe war. Ich konnte es nicht. Ich konnte nur liegen bleiben.


  Berkom versenkte wuchtig seine Krallen in den gleichen Stellen, die er gerade schon mal in meinem Körper benutzt hatte.


  Der Schmerz flammte mit urgewaltiger Wucht erneut auf, ich holte keuchend Atem und schrie dann auf, riss meine Augen auf und schrie in erneuter brennender Qual.


  Oh Gott, ich hielt das nicht aus! Das hielt kein Mensch aus.


  Gut. Er hat es geschafft. Wir haben ihn wieder. Jetzt kannst du ihn dir nehmen. Beruhige ihn. Es ist vorbei. Jetzt ist es vorbei.


  Dies krabbelte zu mir, zog mich an sich, auf seine Knie, drückte meinen Kopf an sich, murmelte mir irgendwelche komischen Worte zu und ich winselte leise in seinen Armen.


  »Ja, natürlich. Es tut weh. Gleich ist Sartos wieder da und bringt die Heilsalbe mit. Dann wird es besser. Kannst du ein bisschen Wasser trinken? Komm, probiere das doch mal.«


  Ich spürte wieder den Becher an meinen Lippen, aber diesmal schaffte ich es, sie zu öffnen, diesmal lief das Wasser in meinen Mund. Ich schluckte krampfhaft und hustete schwächlich. Himmel, tat das weh. Ich klagte.


  Dies hielt mich fest, streichelte mein Gesicht, murmelte mir erneut beruhigende Worte ins Ohr. »Ja, ja, ruhig, gleich wird es wieder besser, mach langsam. Nur ein kleiner Schluck. Probiere es noch mal. Nur ein kleiner. Hmm?«


  Wieder das Wasser, wieder versuchte ich zu schlucken, diesmal ging es und ich spürte, wie das Wasser in meinen Magen lief. In meinem trockenen Mund, der einen schlechten Geruch ausströmte, hatte sich das Wasser gut angefühlt. In meinem Magen fühlte es sich scheußlich an. Am liebsten hätte ich es wieder ausgespuckt, aber das traute ich mich nicht. Ich hätte zu viele Schmerzen dabei gehabt.


  Ein wenig später kam mir der Gedanke, dass es für mich sowieso besser war, wenn ich nicht spuckte. Berkom hockte schließlich direkt neben mir. Wie war das doch? Wenn ich spuckte, spuckte mein Drache auch. Und Drachen spuckten normalerweise Feuer. Schlechte Idee, sich übergeben zu wollen, eine ganz schlechte für Drachengefährten.


  Wieso hatte er das letzte Mal eigentlich nicht gespuckt, als ich das Blut in der kleinen Kammer von mir gegeben hatte? Dir war die ganze Zeit über ziemlich jämmerlich zumute, da hatte ich dich schon ausreichend lange vorher abgepuffert. Ich war darin ja schon immer ganz gut und ich werde darin immer besser. Du brauchst jetzt aber nicht zu glauben, dass du dich ständig ungestraft besaufen könntest, weil du dir mit deinem Kater keine Probleme bei mir einfangen würdest. Du würdest dir Probleme mit mir einhandeln. Große. Ist das klar?


  Ich wollte mich ja überhaupt nicht mehr besaufen. Einmal und nie wieder. Dann ist ja gut.


  Ich schloss erschöpft meine Augen. Dies rüttelte mich erschreckt an der Schulter. »Brenn, bleib da! Bleib bei uns!«


  Ich machte die Augen erschöpft wieder auf. Schon gut. Ich hatte wirklich keine Lust, wieder scheintot zu werden. Das war ein absolut lausiger Zustand. Und wenn Berkom mir dann immer die Krallen in den Leib rammte, um mich da rauszuholen, hatte ich erst recht keine Absicht, wieder in diesen Zustand zu geraten.


  Dies wischte mir schon wieder die Stirne ab. Ich schwitzte schon wieder, oder immer noch. Er fühlte mir den Puls. Dann hielt er mir das Wasser hin. Ich trank mühsam, aber es ging schon etwas besser. Dies atmete ein wenig auf.


  So, dann können wir jetzt also rundum zufrieden sein. Dies’ Augen irrten kurz über den Sand und richteten sich auf Berkom. »Zufrieden? Rundum? Wir? Wieso?« Die letzten Male hat er dich ja nicht mehr an sich rankommen lassen, wenn er umgekippt ist. Mich interessierte, ob das nur ein Zufall war, oder ob er es echt nicht mehr akzeptiert hätte. Früher ist das ja regelmäßig passiert, wenn ihr beisammen wart. Jetzt hast du ihm schon ziemlich lange nicht mehr den Puls fühlen müssen. Du hast das vermisst, ich weiß.


  Dies schnappte nach Luft. Ich hatte mal wieder erschöpft die Augen geschlossen gehabt. Jetzt riss ich sie ziemlich schnell auf. Er hatte es vermisst, mich schachmatt einsammeln zu können? Er hatte mich in seinen Armen gehalten, als ich außer mir ihm vor die Füße gekippt war. Gut, das hier war ein bisschen anders. Gänzlich anders. Schön, es war sein Privileg, mich aufzupäppeln, wenn ich mal wieder umkippte, aber er hatte das vermisst? Vermisst?!?


  Dies bekam rote Ohren. Er sah mich nicht an. Er sah auch Berkom nicht an. Er seufzte. »Also gut. Ich würde ja nicht gerade sagen, dass ich es vermisst habe. Aber ich wusste schließlich auch nicht mehr, ob er mir das immer noch gestatten würde. Und du. Es ist schon so lange her, dass ich das machen durfte. Ich wusste wirklich nicht, ob ich das noch tun durfte.«


  Ich gab eine Art protestierendes Quieken von mir und hörte sofort damit auf. Es tat weh. Mein Körper protestierte umgehend dagegen.


  Es gibt Dinge, die ändern sich nie. Du kannst mit ihm Dinge machen, die keiner mit einem Drachengefährten jemals tun durfte. Weil er das so entschieden hat und weil er eines nie tun wird. Er wird sich niemals gegen dich stellen, ganz egal, was auch immer du tust, Dies Rastelan. Er wird immer deine Hand erkennen und akzeptieren. Immer.


  Berkom senkte seinen Kopf und sah Dies ernst an. Und er wird auch etwas anderes immer tun. Er wird sich immer schützend vor dich stellen, gleichgültig, welchen Preis er dafür zahlen muss. Es liegt also an dir, welche Rechnung er bekommt.


  Dies sog heftig die Luft ein. Ich schloss mal wieder meine Augen. Das hier wurde mir zu viel. Das schaffte ich jetzt nicht mehr. Dafür ging es mir zu schlecht. Das kriegte ich nicht mehr auf die Reihe.


  Ich hörte die hastigen Schritte im Gang, die doppelten keuchenden Atemzüge. Sartos und Tarius kamen angerannt.


  Dies kam zu sich. Er bemerkte, dass ich schon wieder dabei war, wegzutreten. Er schüttelte mich mal wieder. Diesmal hatte ich keine Lust mehr, die Augen aufzumachen. Die letzten beiden Male waren zu anstrengend gewesen. Ich ließ meinen Körper endgültig erschlaffen, gab nach, ließ den Schmerzen freie Bahn, begann leise vor mich hin zu jammern.


  Dann ging auch das nicht mehr. Die Schmerzen wurden zu übermächtig. Mir gelang es nicht mehr, sie weiter zu unterdrücken. Mein Kopf fiel auf die Seite. Ich begann zu röcheln. Das Atmen fiel mir zunehmend schwerer. Ein Ring aus Schmerzen begann sich um meine Brust zu spannen.


  »Brenn? Brenn!« Dies’ Hand fuhr unter meinen Kopf, dann zog er seine Finger wieder weg, starrte sie an. Sie waren rot verschmiert.


  Dies’ entsetzter Schrei in höchster Angst schien mich irgendwie nicht mehr wirklich zu betreffen. »Berkom!« Ich spürte entfernt erneut seine Hände an meinem Kopf. Er hielt mich fest, stützte mich. »Er blutet aus der Nase! Berkom, er blutet! Was ist mit ihm?!? Oh Gott, Berkom!«


  Der Drache stieß einen wilden Schrei aus. Es war ein handfester Fluch. Sartos duckte sich und hielt sich die Ohren zu. Tarius wurde weiß im Gesicht. Dies’ Hände hielten mich umfangen, dann versteifte sich mein Körper unter dem heftigen Schlag, der mich traf.


  Ein brennend heißer Strom überschwemmte mich, riss mich mit sich, ich ging in Flammen auf und brannte innerlich lichterloh. Meine Augen öffneten sich weit, ich riss meinen Mund auf, stumm, gebannt, starrte ich meinen Drachen an.


  Er sah kalt aus, wie dunkler Fels, ein riesiger Schatten türmte sich über mir, vor dem Himmel. Seine Augen waren steinern, kalt, dunkel. Meine Hände verkrümmten sich, schlugen sich in den Sand, meine Krallen gruben sich in den Boden. Rot. Rot überschlug sich in mir, schlug über mir zusammen.


  Ich sah Schloss Remartine. Seine Mauern. Roch es. Sah Menschen in seinen Mauern dahineilen. Hörte Schreie. Schwerter klirren. Musik. Blitzende Kronen. Eine feste Stimme, die Worte sprach, die ich nicht verstand, auch wenn ich sie deutlich hörte. Schmetternde Trompeten. Jubelnde Menschen. Schloss Remartine. Seine Mauern.


  Dann war der Himmel wieder über mir, Berkoms rotgoldene Augen hielten mich gepackt, mein eigener Blick versank in ihnen. Langsam, sicher, mit einer leichten Spannung im Körper kam ich hoch, mein Blick streifte über Schloss Remartine, und in einem leisen, samtigen Drachenschrei vibrierte mein ganzer Körper.


  Einen halben Schritt machte ich auf Berkom zu, meine Knie wurden weich, ich strauchelte, kippte rückwärts und landete in Dies’ Armen. Vorsichtig ließ er mich zu Boden gleiten.


  »Brenn?« Seine Stimme hörte sich unsicher an. Sandfarbene Schlieren tanzten durch die Luft. Wo war ich? Was war passiert?


  Du bist mal wieder umgekippt. 


  So. Aha. Wieso mal wieder?


  Wo war ich?


  Schloss Remartine? 


  Ja, schon, aber…


  Brenn, du bist hier, und Dies regt sich auf. Kannst du ihn jetzt mal so langsam beruhigen?


  »Dies?« Ich tastete wirr um mich und Dies griff nach meiner Hand.


  »Ja. Ich bin hier. Brenn, geht es dir wieder besser? Wie fühlst du dich?«


  »Ein bisschen seltsam. Durcheinander.« Das war eine sehr abgeschwächte Version davon, wie man sich fühlte, wenn man einen Drachen in sich beherbergt hatte.


  Schwach lehnte ich mich gegen Dies. Ich hatte Berkom gezwungen, in mich zu gehen, um so meine inneren Verletzungen zu heilen. Das war ziemlich unschön. Er würde mir dazu einen längeren Vortrag halten wollen. Hoffentlich nicht zu bald. Ich war noch etwas derangiert.


  Beim zweiten Mal, als er seine Krallen in mich versenken musste, um mich aus dem scheintoten Zustand herauszuholen, waren ein paar Dinge bei mir innerlich kaputt gegangen. Das Problem hatte er ziemlich schlagartig beseitigt. Er hatte natürlich kein gesteigertes Interesse daran, mich innerlich verbluten zu lassen.


  Beim letzten Mal, als er das hatte tun müssen, hatte er einige kleinere Verbesserungen an meiner inneren Konstruktion vorgenommen.


  Ja, du Idiot, ich hätte es gleich richtig machen sollen. Aber damals hatte ich dich nicht vor der Nase. Jetzt sollte ich dich einen kompletten Berg runterkugeln lassen können, ohne dass du dir dabei das Genick oder sonst was brechen kannst. Und du solltest auch nicht mehr bei der kleinsten Gelegenheit zu bluten anfangen.


  Ich begann ein wenig zu keuchen. Himmel, wenn er so heftig zu mir wurde, ging mir das gerade fürchterlich an die Nieren! Dies tätschelte mich alarmiert. »Berkom, was hat er, es geht ihm wieder schlechter?!?« Nein. Berkom grollte und ich wurde beinahe bleich. Ich streckte bittend meine Hand nach ihm aus und mein Drache kniff seine Augen zu. Er wendete indigniert seinen Kopf von mir ab. Er ist nur schrecklich lästig. Tu mir einen Gefallen, Dies, und verbinde ihn anständig. Er braucht dicke Salbenschichten.


  Ich ließ meine Hand auf den Sandboden fallen. Ich war fertig. Von oben bis unten und von vorne bis hinten. Ich brauchte eine Pause. Wenn man einen Drachen in sich getragen hatte und der an einem herummanipuliert hatte, brauchte man echt eine Pause.


  Sartos hinkte herbei. Ich kriegte das doch noch mit und stützte mich halblebig auf. »Was ist mit deinem Bein?« Sartos sah mich an, als ob er meine Frage peinlich fand. »Es ist nur eine Muskelzerrung. Nichts weiter. Brenn, es ist wirklich nichts.«


  Ich tastete trotzdem nach seinem Bein, begann mich aufzurichten, um an ihn ranzukommen und Dies drückte mich bestimmt zurück. »Lass gut sein, Brenn. Wir kümmern uns gleich darum. Aber jetzt musst du still liegen bleiben. Du bist verletzt worden und wir müssen deine Verletzungen versorgen.«


  Ich wollte protestieren und er legte mir seine Finger auf den Mund. »Still. Sartos wird gleich bestens versorgt, ich verspreche es dir. Aber jetzt lass dich ansehen.«


  Er griff nach meiner Schulter und ich stöhnte auf. Das hatte Berkom nämlich nicht repariert. Die Schulter verfärbte sich bläulich. Sie schwoll ein wenig an. Sie war empfindlich. Da hatte der Drache mich schließlich gepackt, hochgerissen und über sich weggeschleudert. Sein Gebiss zeichnete sich bildschön ab. Tarius verzog das Gesicht. Himmel, er war doch nicht gebissen worden!


  »Tarius, die Heilsalbe!« Dies stützte mich ab und begann die Schulter einzuschmieren. Ich biss die Zähne zusammen. Sartos hielt Dies die Binden hin und Dies bandagierte gekonnt meine Schulter. Es fühlte sich nicht besonders toll an. Ich war froh, als ich mich hinlegen durfte.


  Die Freude wurde mir sofort vermiest. Dies versorgte die Abdrücke der Drachenkrallen in meinem Körper. Er schmierte sie dick ein und klebte vorsichtig Binden in Lagen darüber fest. Ich zuckte ein wenig.


  Es tat schlicht weh. Ich mochte es nicht besonders, wenn ich so behandelt wurde. Meine Lippen kräuselten sich, unwillkürlich zeigte ich meine Fangzähne. Wenigstens hatte ich meinen Kopf zur Seite gedreht, ich drohte nur so ganz unspezifisch einfach mal allgemein der ganzen Welt.


  Dies beobachtete das nachdenklich, Tarius sah mich traurig an. Sartos behielt uns alle wachsam im Auge. Schmerz und Anstrengung ließen die menschliche Maske zerfallen und in meinen Zügen spiegelte sich jetzt mit äußerster Klarheit der Drache wider.


  Meine Lider flatterten. Die drei Männer standen auf. »Und was machen wir jetzt?« Dies betrachtete den sichtlich erschöpften Drachengefährten und seine beiden Weggefährten. »Wir werden die Wahrheit sagen. Etwas anderes macht überhaupt keinen Sinn. Seine Schreie hat bestimmt jeder gehört.«


  »Die Wahrheit?«


  »Ja, soweit es notwendig ist. Der Drachengefährte ist unter den Drachen geraten. Viel ist aber nicht passiert. Er ist verbunden worden und wird sich sehr schnell erholt haben. Das entspricht der Wahrheit. Er wird sich doch schnell erholen, Berkom?«


  Oh ja, das wird er. Das haben Drachengefährten tatsächlich so an sich. Sie erholen sich hin und wieder fantastisch schnell. Insbesondere dann, wenn sie einen Drachen in sich beherbergt hatten. Ich atmete in langen flachen Atemzügen. Das war momentan am angenehmsten.


  »Wir können ihn jetzt wirklich alleine lassen?«


  Berkom zog eine beleidigte Miene. Er ist ja wohl nicht alleine. 


  »Äh. Ja, natürlich nicht. Entschuldige.«


  Wie oft würde er sich heute noch daneben benehmen? Du hast für heute Generaldispens. Aber überziehe dein Konto nicht zu sehr. Sonst überlege ich es mir noch anders. Dies schluckte und ließ seine beiden Männer abtreten. Bevor er die Türe hinter sich schloss, sah er noch mal in die Arena zurück.


  Der Drache schnupperte an dem wie tot daliegenden Drachengefährten, schnaufte dann ein wenig und legte sich dann sehr behutsam neben ihn hin. Dies wendete sich um und ging, um den Menschen im Schloss die halbe Wahrheit zu sagen, weil sie mehr weder verstanden noch vertragen hätten.
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  Zwei Menschen ließen sich davon allerdings nicht täuschen und diesen beiden schenkte er reinen Wein ein, als er Kerkoryan Akktian und der Fürstin alleine im Arbeitszimmer des Konsiliators gegenüberstand.


  Die beiden sahen ihn nicht besonders freundlich an. Dies breitete seine Arme aus.


  »Was wollt ihr? Eine Beichte? Ich habe nicht gelogen. Es war genau so. Er ist unter den Drachen geraten und hat sich dabei verletzt. Das ist doch wohl nicht überraschend. Wenn man von einem Drachen getreten wird, verletzt man sich. Der Drache hat nämlich Krallen, und zwar ziemlich lange, spitze und scharfe. Das ist eine wohlbekannte Tatsache. Okay, und wir haben ihn verarztet. Wie ich sagte. Er braucht jetzt eine kleine Erholungspause und dann ist er wieder oben auf. Wie immer.«


  »Dies, erzähle uns keine Geschichten! Da steckt etwas anderes dahinter, und wenn du solche Ausflüchte benutzt, ist es nichts Gutes. Er hat geschrien. Er hat grauenvoll geschrien.«


  Also schön, hier blieb ihm nichts anderes übrig, als eben doch zu beichten. »Ich habe mich Berkom gegenüber falsch verhalten. Der Drache ging auf mich los. Er ist dazwischen gegangen und es hat ihn erwischt. Aber ehrlich, es ist nicht dramatisch.«


  Die Fürstin war blass geworden, der Konsiliator hatte sich erschüttert weggedreht.


  »Und jetzt?«, flüsterte sie.


  »Jetzt haben wir seine Verletzungen versorgt, ihn verbunden und er ruht sich mit seinem Drachen aus. Berkom sagt, er wäre in ein paar Stunden so gut wie neu. Noch ein bisschen steif vielleicht, aber das würde sich auch bald geben. Graziosa, er ist ein Drachengefährte! Wenn er nicht mit den Blessuren, die er sich durch einen Drachen einfangen kann, fertig würde, wäre er kaum überlebensfähig.«


  »Und du musstest das ausloten? Dies, warum musstest du Berkom so reizen? Was hast du bloß getan, um ihn so aufzuregen?«


  »Ich habe gewisse Aspekte unserer Rangordnung angesprochen, und das war unklug. Reicht das?«


  Er klang jetzt patzig und der Konsiliator hielt mit Mühe an sich. Er hätte in diesem Moment seinen designierten Nachfolger nicht einfach nur geschüttelt, er hätte ihm recht gerne eine kräftige Ohrfeige verpasst. Musste er ausgerechnet hier und jetzt anfangen, sein Imponiergehabe aufzupolieren?


  Junge Männer waren einfach ab und zu eine Plage. Anscheinend kriegte dieser aufgeputschte Kerl da vor ihm gerade die Situation nicht mehr ganz auf die Reihe. Zuerst machte ihn die Fürstin verrückt, dann sein Pacivakant und das ganze in der aufgeladenen Atmosphäre des Hofstaats.


  Er hatte damals in Hagstorn recht damit gehabt, dass es kaum gut gehen konnte, wenn man beide zusammen an den Hof ließ! Es wurde Zeit, dass er den Drachenkommandanten und den Drachengefährten wegbrachte.


  »Dann werde ich den Spaziergang absagen lassen.«


  Dies legte seine Hand auf den Arm der Fürstin. »Nicht, Graziosa. Sie werden kommen. Ich verspreche es. Lasst sie in den Garten gehen, mitten unter das Volk. Damit alle sehen können, dass der Drache nicht gefährlich geworden ist. Das es wirklich nur ein bedauerliches Missverständnis war. Damit niemand sich in irgendwelchen Ideen verrennen kann. Es wäre fatal, wenn wir jetzt absagen würden.«


  »Aber Dies, Brenn ist verletzt worden! Schwer verletzt worden, du kannst mir nichts vormachen! Ich habe seine Schreie gehört. So schreit man nicht, wenn man nur eine Schürfwunde davongetragen hat! Und du willst ihn zwingen, seinen Auftritt durchzuziehen? Nur damit du keine schlechte Presse bekommst? Du nimmst überhaupt keine Rücksicht auf ihn! Dabei ist er dein Freund! Und er muss diese Schmerzen nur deinethalben ertragen! Wie kannst du das nur tun!«


  Dies drehte sich weg, ging zum Fenster und lehnte sich dagegen. »Ich tue das aus dem gleichen Grund, aus dem du manches tust, was dir genauso wenig gefällt. Glaubst du denn, ich stehe gerne hier? Glaubst du nicht, ich würde viel lieber jetzt bei ihm sein, und ihm die Stirne abwischen? Auch wenn es völlig sinnlos wäre, das zu tun, weil er alle Hilfe hat, die er braucht und je brauchen wird, nämlich die seines Drachens! Wenn ich nachher gehe, und sie hole, wird er kommen, und er wird es aus dem gleichen Grund tun, der mich dazu treibt. Weil er das hier zu einer Erfolgsstory machen will. Weil er zum Erfolg verdammt ist, wenn die Drachen leben sollen! Weil er jetzt nicht mehr zurück kann, auf dem Weg, den er eingeschlagen hat. Ob es mir passt oder nicht, ich werde ihn nachher holen, ich werde ihn dem Hof präsentieren, und er wird tun, was ich von ihm verlange. Weil es in seinem ureigensten Interesse geschieht. Und er wird es auch dann tun, wenn es dir nicht gefällt. Es wird ihn schmerzen, aber er wird es trotzdem tun. Es ist deine Entscheidung, wie schwer oder leicht du es ihm zu machen gedenkst.«


  Die Fürstin schwieg. Der Konsiliator schwieg. Aber er war recht zufrieden. Sein Zögling machte seine Sache letztlich doch ganz gut. Er hätte nämlich gänzlich anders antworten können. Damit wäre die Situation völlig aus dem Ruder gelaufen.


  Es wäre tatsächlich für Dies recht leicht gewesen, die Schuld von sich zu weisen. Er hätte lediglich auf den einen Punkt hinzuweisen brauchen, der seinen Weg so nachhaltig beeinflusst hatte.


  Er war in Hagstorn von Brenn und der Fürstin in eine Richtung gezwungen worden, die er nicht hatte einschlagen wollen. Es war ihm nichts anderes übrig geblieben. Damals hatte man ihm keinen Entscheidungsspielraum zugestanden und das an einer Wegkreuzung, die sein Leben und Sterben nun wahrlich auf Tiefste beeinflusste.


  Er war gezwungen worden, vielleicht weil er sonst diesen Weg nie betreten hätte, aber jetzt war er selbst ein Gefangener, nicht minder, als es Brenn an diesem Punkt war.


  Oh ja, die beiden waren sich ähnlich, ähnlich auch in dem, wie sie den Weg bewältigten, den sie eingeschlagen hatten. Mit stählerner Konsequenz und ohne Rücksichtnahme auf sich selbst oder den anderen, offen gegeneinander, aber kompromisslos in der Linie.


  Das zu akzeptieren, fiel der Umwelt schwer. Das mit anzusehen, war für die Mitmenschen hart. Für eine liebende Frau war es doppelt hart. Wenn diese Frau die Verantwortung für einen ganzen Staat schultern musste, konnte es unerträglich sein.


  Denn letztlich, der Konsiliator seufzte still in sich hinein, musste er der Wahrheit ins Auge sehen. Sie liebte beide, wie auch immer das sein konnte, aber das tat sie unzweifelhaft. Es wäre einfacher gewesen, wenn es anders gewesen wäre. Einfacher und leichter für sie. Denn so würde nicht nur Dies unter dem leiden, was getan werden musste, sondern auch sie. Und Dies wusste das wiederum ganz genau. Das machte das ganze für beide noch viel schwerer.


  Der Konsiliator stand auf. »Nun wohl, so wollen wir glauben, was du uns gesagt hast. Er wird sich erholen und er wird heute den Spaziergang mit dem Drachen absolvieren. Spekulationen helfen uns nicht weiter, wir werden es ausprobieren müssen. Spekulationen überlassen wir lieber den anderen, wir haben genügend Spekulanten um uns herum. Sorgen wir also dafür, dass die Dinge in das richtige Fahrwasser kommen. Das dürfte uns jetzt ausreichend beschäftigen. Denn die Fürstin hat recht, Drachenkommandant. Er hat wahrlich furchterregend geschrien.«


  Damit schickte er seine Truppen wieder an die Front. Es war auch Zeit dazu. Ein Hof war vor allem nämlich zu einem gut: um die schillerndsten Gerüchte in Windeseile in Umlauf zu setzen.


  Die Gärten von Schloss Remartine


  Barfuss, mit einem unauffälligen Shirt, einer unauffälligen Hose und der schlichten Ledermanschette, die ich sonst auf der Drachenwanderung trug, bekleidet, schritt ich ruhig neben Berkom durch das weit geöffnete Tor in den Garten von Schloss Remartine.


  Dies hatte auf diese Kluft bestanden, meinen moosgrünen Anzug von der Fürstin hatte ich nicht genehmigt bekommen.


  Das Shirt ließ den Schulterverband sehen. Die weibliche Gesellschaft überschwemmte mich geradezu mit einer gnadenlosen Welle von Mitgefühl. Jetzt fuhren die älteren Ladyschaften in voller Bandbreite auf.


  Der arme Junge. Es ging ihm schlecht. Er war verletzt worden. Aber er war ja so tapfer. Es war geradezu herzzerreißend anzusehen. Und er ging so tadellos neben seinem Drachen her. Dabei war das das Biest, das ihm wehgetan hatte. Und der Drachenkommandant wagte es tatsächlich, dieses Monster auf sie loszulassen! Es war erschütternd! Ergreifend!


  Der Kommandant hatte entgegen den berechtigten, wohlmeinenden und völlig nachvollziehbaren Wünschen nach einer verstärkten Präsenz von Soldaten diesem Begehren bei der kurz zuvor eilig einberufenen Sitzung nicht zugestimmt. Er hatte nicht einmal einen einzigen zusätzlichen Drachenläufer bewilligt und damit einen ungeheuren Eklat hervorgerufen. Major Kramstedt hatte fast einen Herzanfall erlitten. Die Sitzung hatte in Tumulten geendet und der Major und der Kommandant waren beinahe handgemein geworden, hieß es! Der Oberste Konsiliator hatte ein Machtwort sprechen müssen, um die Wogen zu glätten! Gott, wie aufregend!


  Und hier war er also, der Drache, dieses gefährliche Wesen, das sie alle mit einem einzigen Schlag seiner Tatze oder seines zackenbewehrten Schwanzes vernichten konnte. Er hatte seinen eigenen Gefährten verletzt, was noch nie jemand zuvor gehört hatte. Der Drachengefährte ertrug das alles mit solch einer einwandfreien Haltung.


  Die Damen schmolzen dahin. Er hatte bestimmt immer noch Schmerzen. Aber er war trotzdem gekommen, damit sie den Drachen im Park sehen durften, wie man es ihnen versprochen hatte. Es war umwerfend! Der Kommandant war ebenfalls einfach unglaublich! Diese überlegene Autorität! Die Situation war so haarsträubend gefährlich! Dramatisch!


  Und der Pacivakant war so süß dabei! Er sah seinen Pacivakator so rührend an! Noch mehr Damen zerschmolzen.


  Adjutant Gernaus beaufsichtigte die strategisch günstige Positionierung von Dienern mit Riechsalz. Ich hatte noch keine zehn Meter zurückgelegt, da mussten bereits die ersten Wiederbelebungsmaßnahmen eingeleitet werden.


  Danach kam das eindrucksvollste Schaulaufen, das ich bislang jemals mitgemacht hatte. Berkom würde jetzt seinen Springbrunnen besichtigen. Seinen Garten. Seinen Park. Er ließ die Menschen gnädig daran teilhaben. Der Drache entbot dem Hof von Tashaa sein Wohlwollen.


  Die Mauern von Schloss Remartine strahlten. Die Fontänen waren beeindruckend. Der Drache davor war beeindruckender. Aber geradezu überwältigend war seine Wirkung vor der Kulisse der Wasserspiele und Gärten von Schloss Remartine.


  Die Pracht der sorgfältig gepflegten Schlossanlage entfaltete mit dem Drachen zusammen einen völlig unbekannten, eigenartigen Reiz und der Hofstaat von Tashaa wankte unter dem unerwarteten Ansturm dieser Bilder.


  Der Drache wölbte seinen Hals in einem beeindruckenden Bogen und betrachtete den Springbrunnen, dann schritt er die Stufen zum Garten von Schloss Remartine hinab. Ich hielt mich strikt an seiner Seite, gerade und straff in der Haltung, aber unaufgeregt.


  Wenn es sein musste, wäre ich trotz meiner Verletzungen voll einsatzfähig, aber das würde nicht nötig sein. Denn der Drache hatte kein Interesse daran, die Menschen in Bedrängnis zu bringen.


  Berkom blieb kurz unten an der Treppe stehen, um allen ausreichend Gelegenheit zu geben, ihn zu bewundern, dann schritt er auf dem Hauptweg in den Schlosspark hinein.


  Die Anlage war wunderschön. Gelbe Blumen blühten in kleinen Kreisen und größeren Ellipsen, umgeben von einem Kranz weißblühender Bodendecker. Dunklere immergrüne Pflanzen waren in achteckigen Formen gepflanzt worden und dazwischen wanden sich hellgrüne, sauber gestutzte, dichtgewachsene Minihecken in der Form eines omegaartigen Bandes.


  Die Kieswege, die von hier aus in den Park hineinführten, wurden von kleinem, kugelförmigem Buchs begleitet. Auf den Rasenflächen hatte man die Blumen in rautenförmigen Matten gepflanzt, dazwischen dunkle Kreise, die mit einem sternartigen, hellblühenden, dichten Blütenteppich gefüllt waren. Die runden Büsche wurden dunkler und höher, größere Gehölze mischten sich hinein und die Wege ließen den anschließenden Park ahnen.


  Der Park war wunderschön mit seinen Baumgruppen, wiesenartigen Grasflächen und weiter weg gab es einen kleinen See.


  Berkom wanderte bis zu einem ausgemauerten Plätzchen direkt am Wasser, das wie ein in der Mitte durchgeschnittenes Hexagon aussah. Auf der steinernen Balustrade standen steinernen Zierkübel mit schmalblättrigen Sträuchern.


  Was für eine unglaubliche Mischung aus höfischer Vornehmheit und angedeuteter Wildnis! Ich vergaß meinen schmerzenden Körper. Diese ganze wunderbare Pracht der Blumen und Rosetten hatte ich vorher überhaupt nicht richtig wahrgenommen.


  Auch Berkom gefiel es. Doch, jetzt gefiel es ihm sehr, dass ich so hartnäckig auf dem Spaziergang bestanden hatte. Dabei hatte er es ja von Anfang an gleich gewusst. Schloss Remartine war wunderbar für uns.


  Die Menschen folgten uns mit andächtigen Blicken und in einem andächtigen Abstand. Berkom beobachtete das mit großem Wohlwollen. Er fand das sichtlich angemessen.


  Ich ließ behutsam meine Sinne los. Vielleicht hätte ich das besser unterlassen. Aber es war wirklich überwältigend, diese Dankbarkeit zu spüren. Das waren die vielen Menschen im Park von Schloss Remartine. Dankbar für diesen Moment, den sie sich nie in ihrem Leben erträumt hatten, den sie schon verloren geglaubt hatten und der jetzt alles übertraf, was sie sich vorgestellt hatten.


  Manchmal geschahen große Dinge nicht unter Kanonendonner und Trompetengeschmetter. Denn das wusste ich genau. Hier und jetzt erlebte ich einen großen Moment in der Geschichte des Fürstentums von Tashaa.


  Berkom wendete sich um. Er machte es sehr geschickt, um keinen der steinernen Blumentöpfe von der Brüstung herunterzuwerfen. Er wickelte auch seinen Schwanz sehr sorgsam um sein Hinterteil. Dieses Plätzchen hier war schon ein wenig klein konzipiert für einen Drachen. Aber er kam damit zurecht.


  Berkom betrachtete die Menschen. Er sah sie an und sie merkten das. Ich wartete darauf, dass jetzt die Angst aufblühte. Nichts dergleichen geschah. Dafür gab es augenscheinlich keinen Raum mehr.


  Berkom hatte die Angst in diesen Minuten in ihnen zum Verstummen gebracht und er hatte nichts anderes getan, als ruhig zwischen ihnen an ein paar Blumenbeeten vorbeizugehen.


  Ich lächelte ganz leise. Er hatte sie mit seiner schieren Gegenwart verzaubert. Dabei konnten Drachen doch überhaupt nicht zaubern. Er konnte das also doch. Nur anders.


  Diener mit Fackeln traten jetzt durch das Tor in den Garten und verteilten sie an den vorbestimmten Stellen. Sie würden sie in wenigen Minuten entzünden.


  Berkom warf mir einen halben Seitenblick zu, dann gab er ein sehr gebremstes rollendes Grollen von sich. Selbst darauf reagierte niemand mit Panik. Die Menschen gingen nur ein paar Schritte beiseite und ließen den Drachen passieren.


  Berkom stellte sich neben seinen Springbrunnen. Auch hier hatte man Fackeln platziert. Berkom hob seinen Kopf und ließ eine kleine kompakte Feuerkugel in die Luft steigen. Sie stieg in den dämmrigen Himmel hinauf, beschrieb einen kleinen Bogen, neigte sich, traf eine der Fackeln und entzündete sie mit einem leisen Knistern.


  »Aah!« Ein gedämpftes bewunderndes Murmeln lief durch die Menschenmenge. Noch eine Feuerkugel beschrieb ihren Bogen und berührte eine andere Fackel. »Oh!« Berkom entzündete eine Fackel nach der anderen, rund um den Springbrunnen herum.


  Ich ging und holte mir eine der noch kalt in der Erde steckenden Fackeln. Es war eine kräftige Keule, sie würden recht lange brennen, auch wenn sie mit Drachenfeuer entzündet worden waren. Ich trug den Holzprügel zu Berkom und neigte demütig meinen Kopf.


  Er mochte das nicht. Aber es wäre jetzt so angemessen. Und sie hatte mich darum gebeten. Ich bat. Berkom neigte seinen Kopf zu mir. Du weißt, was du tust? Ich wusste es. Ich bat.


  Nun gut. Er öffnete sein Maul und hauchte seinen heißen Atem über meinen rohen Holzprügel. Das Holzstück verschwamm im Dunst seines Atemhauchs und als es wieder auftauchte, hatte es am Kopf seine Form geändert.


  Das Holz war aufgesprungen, hatte sich in sich verdreht, in einer dichten rundlichen Anordnung Blütenblätter gebildet. Ich betrachtete die Änderung, die ich mir ausgedacht hatte. Es war sehr ordentlich geworden. Ich sah Berkom an und hielt ihm meine hölzerne Rose hin.


  Diesmal war es ein ganz kleines Flämmchen, das er in meine Hände hauchte. Das Holz fing das Feuer auf, aber es brannte nicht richtig. Es gloste nur ein wenig. Sorgsam nahm ich die Blätter der Rose in meine Hände, schützte das leise Glühen und trug die Holzrose davon. Berkom ließ mich gewähren.


  Die Fürstin stand auf dem Kies an einem Durchgang, neben einer der kleinen Hecken, unter einem dort wachsenden großen Baum. Wie immer hatte sich ein Pulk von Beamten und Höflingen um sie gesammelt. Als sie mich kommen sahen, gingen sie zur Seite und machten mir Platz.


  Dies stand neben ihr, der Konsiliator trat herzu, Tarius und Sartos waren auch da. Ich sah nur sie.


  Sie trug ein sehr einfaches, schlichtes Kleid und doch war sie die Fürstin durch und durch. Keiner konnte sich ihrer Wirkung entziehen. Jetzt lächelte sie mich charmant an und ich glühte innerlich davon.


  Langsam ging ich vor ihr in die Knie. Hier und jetzt konnte ich tun, was ich weder früher noch jemals später würde tun können. Ich beugte mich nicht vor ihr. Aber ich kniete vor ihr nieder, betrachtete sanft die hölzerne Rose in meinen Händen und hob sie hoch, hielt sie in meinen Händen und ließ das Feuer aufblühen.


  Die Rose erstrahlte in einem satten Kirschrot. Ihr feuriger Glanz schien durch meine Finger. Ich hielt die brennende Rose in meinen beiden Händen eine lange Minute ganz ruhig, dann ließ ich sie mit einer Hand los, fuhr an der Fackel hinunter, packte sie am unteren Ende und rammte sie tief und fest in den Kies.


  Ich hatte meine Finger unabsichtlich um die brennende Rose geschlossen, aber nichts zerdrückt. Nur das Shirt war jetzt deutlich angebrannt. Beide Ärmel waren bis zu den Unterarmen verbrannt, die Ledermanschette hatte es dagegen ziemlich unbeschadet überstanden. Dies hätte mich einen Kopf kürzer gemacht, wenn ich mich in aller Öffentlichkeit diesen Teils entledigt hätte.


  Als ich die Fackel im Boden verankerte, waren einige Höflinge zurückgezuckt. Jetzt standen sie wieder still. Ich sah zu meiner Fürstin hoch, dann stand ich auf, sah Dies an, wartete auf sein bestätigendes Schließen der Augen, verbunden mit einem leichten Nicken, wendete mich um und ging zu Berkom.


  Die Fackeln spiegelten sich im Wasser des Springbrunnens, vielfach gebrochen durch die Wellen von den Fontänen. Berkom blickte über den Park, dann schnaufte er tief auf.


  Das ist schön. Erstaunlich. Ich habe es wirklich nicht für möglich gehalten, dass eine solche Bande Höflinge so still sein kann. Lass uns gehen, bevor ihnen doch noch etwas einfällt, was die Atmosphäre stören würde. Ich möchte es lieber so in Erinnerung behalten.


  Dann konnte er sich doch nicht mehr beherrschen und stieß einen triumphierenden Ruf aus. Danach hob er majestätisch seinen Kopf, wendete seinen Hals in allen Richtungen über den Schlosspark und dann schritt er auf das Tor zu. Die Diener, die dort standen, wichen schnell zur Seite. Die Drachenläufer und Soldaten, die sich in der Nähe des Tors aufgehalten hatten, rannten etwas hastig herbei. Berkom und ich waren allerdings schon durch das Tor verschwunden, schritten jetzt über den Schlosshof und verschwanden in dem Gang zur Arena, bevor die Wachen sich richtig formiert hatten. Sie guckten ein wenig verblüfft über den leeren Hof, dann liefen sie hinter uns her.


  Berkom behielt seine würdevolle Miene bei, bis unsere Wachen das Fallgitter heruntergelassen hatten und sich nach einem langen besorgten Blick in unsere Richtung zurückgezogen hatten. Erst dann prustete er einen ganzen Schwall Wasserdampf heraus.


  Hast du ihre dummen Gesichter gesehen, als wir sie hochherrschaftlich stehengelassen haben? Glänzend! Gott, ich habe mich schon lange nicht mehr so amüsiert! 


  Na ja, so konnte man das natürlich auch sagen. Vermutlich würde Dies sich dazu ein paar Takte lang gänzlich anders äußern, allerdings nur mir gegenüber.


  Ich würde es überleben. Nach dem heutigen Tag würde ich so einiges überleben.
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  Ich hockte auf dem Trogrand, ließ ein Bein herunter baumeln, das andere lässig aufgestützt und lehnte mich entspannt an den Wasserspeier. Dazu spitzte ich die Lippen und pfiff vor mich hin. Jedenfalls tat ich so, Töne kamen nicht wirklich dabei heraus.


  Es war schon ziemlich spät. Um diese Uhrzeit hatten die Menschen in einem Schloss anderes zu tun, als sich um einen Drachen zu kümmern. Heute gab es auch keine offizielle Festivität, nur die eine oder andere private Party.


  Was heckst du aus?


  »Sei nicht so neugierig.«


  Ein paar Zockerrunden hatten sich auch zusammengefunden. Ein bisschen kitzelte es mich ja schon, jetzt mal eine Runde zu probieren, aber da ich kein Geld hatte, musste ich mir derartige Gelüste ja leider verbeißen.


  Dies träfe der Schlag, wenn er dich aus einer Schlägerei an einem Pokertisch herausholen müsste. Auch wahr. Das Höflingsdasein war auch so anstrengend genug, das hatte sich mal wieder rundherum bewahrheitet. Darum wollte ich ja jetzt mal für ein wenig Entspannung sorgen.


  Du und Entspannung, dass ich nicht lache. Ich pfiff weiterhin vor mich hin und wippte mit dem Fuß. Er würde schon sehen.


  Der Schichtwechsel bei unseren Wachposten fand wie vorgesehen statt. Die Nachtschicht etablierte sich. Ich wartete noch ein Viertelstündchen, dann griff ich mir die Gesellen und schickte sie mit einem blauen Gruß ganz zart schlafen.


  Ich hatte das schon mal mit einem ganzen Lager Drachenläufer gemacht, damals war ich nicht so sanft mit ihnen umgegangen. Damals war ich auch ein bisschen durchgeknallt. Diesmal gab es dafür keinen Grund.


  »Komm. Jetzt geht es los.« Ich rutschte vom Trog und wanderte zum Fallgitter. Dessen Mechanismus hatte ich spielerisch bereits vor ein paar Tagen ergründet. Ich war eben immer gerne auf der sicheren Seite. Ich fühlte mich einfach wohler, wenn ich wusste, wie ich inklusive Drachen schnell irgendwo raus – oder, bitteschön, auch rein kommen konnte, zumal wenn es sich um mein persönliches Wohn-, Ess- und Schlafzimmer handelte. Da kannte man die Zugangskoordinaten doch ganz gerne.


  Ich konzentrierte mich erneut. Berkom intervenierte nicht, als ich ein paar nette akrobatische Einlagen darbot. Ich hätte ja auch das Türschloss daneben knacken können. Das erschien mir heute Nacht irgendwie zu prosaisch. Ich hatte schon die ganze Zeit diese kleine Route über die Mauern der Arena ausprobieren wollen.


  Ich schwang mich über die Balustrade oberhalb des Fallgitters, hoppelte zufrieden zu der aus starken Kettengliedern gefertigten Zugkette und kletterte an ihr herunter. Berkoms Schwanz flappte leicht hin und her. Er sagte immer noch nichts.


  Ich zog das Fallgitter hoch, wobei ich umsichtig den Lärm, den das unvermeidlich machte, dämpfte. Dann spazierten der Drache und ich durch das nächtliche Schloss Remartine. Bevor wir den Schlosshof überquerten, ließ ich Berkom anhalten und peilte die Lage.


  Mein Drache grinste sich eins. Herumschleichen, Wachposten austricksen, sein Drachengefährte konnte mal wieder seine Herkunft nicht verleugnen. Das ganze aber mit einem Drachen zusammen in einem Schloss durchzuführen, in dem sich die wichtigsten Repräsentanten eines ganzen Fürstentums aufhielten, und das dementsprechend hervorragend bewacht wurde, konnte bloß Brenn einfallen.


  Berkom kicherte fast los. Ein herumschleichender Drache in einem Schloss. Genial. Darauf konnte wirklich nur sein Drachengefährten verfallen.


  Ich ließ die Wachposten auf dem Schlosshof passieren. Sie sahen uns im Schatten des Gangs nicht, und, wenn man ehrlich war, achteten sie auf diesen Gang überhaupt nicht. Da konnte ja nichts herkommen. Außer einem wohlverwahrten Drachen, der seine ganz persönliche Leibgarde hatte. Dass die süß und selig schlummerte, wusste ja keiner.


  Ich winkte Berkom zu und wir hasteten über den Schlosshof. Die Eingänge waren beleuchtet, ich achtete sorgfältig darauf, dass Berkom und ich uns im Schatten hielten. Na ja, Berkom war trotzdem einfach zu groß, um sich wirklich auf einem leeren Platz tarnen zu können.


  Ich drehte mich doch mitten auf dem Schlosshof um, weil ich einfach überrascht war. Ich hatte unsere im Kies des Hofs knirschenden Schritte dämpfen wollen und bemerkt, dass es nichts zu dämpfen gab. Ich sah hinter mir nur einen unbestimmten großen Schatten, der keine rechte Konsistenz und Gestalt besaß.


  Drachen. Meister des Anschleichens. Ich wusste es doch. Die Viecher waren begnadet darin. Berkom beherrschte das geradezu vollendet. Er kriegte schließlich jede Beute, die er im Visier hatte.


  Geh schon weiter, oder willst du hier anwachsen? Ich huschte schnellstens bis zu den großen Türen, die in Schloss Remartines Gärten hineinführten.


  Diesmal musste ich meine Fähigkeiten als Einbrecher unter Beweis stellen. Das Schloss gab mit einem leisen Knacken nach und ich stieß das Tor auf. Ich musste dann auch noch den zweiten Flügel aufmachen, damit Berkom durchpasste. Danach wuchtete ich die riesigen Teile wieder zu. Es brauchte ja keiner nachsehen kommen, wer hier die Türen offen stehen gelassen hatte.


  Dahinter verharrten wir wieder eine Sekunde lang und ich sondierte die Lage.


  »Alles paletti«, flüsterte ich Berkom zu. Die Gärten von Schloss Remartine lagen nächtlich ruhig vor uns. Keine herumhuschenden Lichtchen, die irgendwelche lauschigen Stelldicheins verrieten. Eine Fledermaus zischte vorbei. Weiter hinten im Park schrie ein Käuzchen. Der Park war gepflegt, aber die Natur fand immer ein Schlupfloch.


  Berkom witterte interessiert. Kleine mitternächtliche Jagdparty? Uuh, nein, das hatte ich jetzt nicht im Sinne gehabt. Na schön, dann heben wir uns die für später auf.


  Wir spazierten über den Vorplatz bis zu dem großen Springbrunnen, der jetzt, zur nächtlichen Stunde, natürlich abgestellt worden war. Aber das wassergefüllte Bassin war noch da. Die Sterne spiegelten sich darin. Ein leises Lüftchen kräuselte die Wasseroberfläche.


  Auszuziehen brauchte ich mich nicht, weil ich bereits nichts anhatte. Ich steckte einen Zeh ins Wasser. Mmmh, ich hatte es geahnt. Es war fast babywarm.


  Das Bassin war nicht rasend tief, aber bis zum Bauchnabel reichte mir das Wasser. Ich tauchte unter, kam prustend wieder hoch und warf Berkom einen auffordernden Blick zu. Worauf wartete er denn noch?


  Meine Einladung genügte. Berkom hopste fast ins Wasser. Darauf war ich nicht gefasst gewesen. Die Verdrängungsmasse eines ausgewachsenen Drachenbullen war nicht zu unterschätzen. Wir produzierten eine mittlere Überschwemmung, aber das war mir gerade egal. Das Wasser würde verdunsten und versickern und in einer Gartenanlage verkam es auf diese Weise ja wohl nicht.


  Berkom setzte sich und quietsche leise entrüstet. Er hatte sich auf eine der Wasserdüsen der Fontänen gesetzt. Pech, anscheinend war er doch ein bisschen zu groß für das Bassin? Ich hatte gedacht, es würde für ihn reichen. Hoffentlich war jetzt die Düse nicht kaputt. Die Dinger waren ja nicht gerade dazu gedacht, dass sich ein Drache auf sie setzte.


  Ich kletterte aus dem Wasser heraus und Berkom begann mit dem Schwanz ein bisschen herumzuspritzen. Ich drehte mich suchend um mich selbst. Wo hatten sie die Technik von diesem Ding versteckt?


  An der Gartenmauer fand ich das Schaltkästchen. Im Grunde war ich ja ein lausiger Techniker, aber dieses Kästchen war sehr übersichtlich. Es gab einen großen Hebel und einen kleinen Hebel. Der kleinere war mit ›Licht‹ überschrieben. Beide standen auf ›Aus‹. Ich betätigte den größeren.


  Es knackte und dann schossen die Fontänen in den Nachthimmel. Berkom grillte. Er stand mitten im Springbrunnen und wurde plötzlich von allen Seiten angespritzt. Das sah echt köstlich aus. Zum Glück hatten wir anscheinend genug Wasser im Bassin gelassen, so dass die Düsen noch funktionierten.


  Ich hopste schleunigst zu Berkom dazu, der jetzt hingerissen seinen Kopf hin und her schwenkte. Er probierte höchst vergnügt aus, wie und wo er sich jetzt überall bespritzen lassen konnte.


  Darüber vergaß ich beinahe sogar mein geniales Ablenkungsmanöver. Ich hatte mir ein paar Füchse ausgesucht, die ich den im Garten patrouillierenden Wachen mit ihren Hunden fachgerecht servierte. Die Hunde fanden Füchse in ihrem Garten hervorragend. Sie machten ein bisschen auf Fuchsjagd und die Männer hatten eine Weile mit ihnen in einem gänzlich abgelegenen Teil der Remartineschen Gärten zu tun. Hervorragend.


  Mit einem leisen Juchzer stürzte ich mich ins Vergnügen. Ich steppte auf der Brüstung des Springbrunnens entlang, sprang ins Wasser, ließ die Hüften, Arme, Kopf und Körper kreisen, wippte dazu in den Knien, schnipste mit den Fingern und begann zu singen. Dann tobte ich in dieser wüsten Mischung weiter durch den Springbrunnen, raus und rein, über die Brüstung, auf der Brüstung, ins Wasser, aus dem Wasser.


  Berkom grillte erneut. Dann begann er mit dem Hinterteil zu wackeln, stampfte mit den Füßen rhythmisch mit und schlug mit seinem Schwanz um sich. Ich begann Saltos über den hin und her schlagenden Schwanz mit seinen gefährlich scharfen Zacken in meine tänzerische Einlage einzuflechten. Absolut genial.


  Das Plätschern des Springbrunnens und unser eigenes Geplätschere ließ ich sorgsam in einer anderen Gegend des Gartens verhallen. Ansonsten hatten wir nichts zu befürchten. Schloss Remartine reichte lediglich etwas weiter hinten mit seinem Frühstückssaal an den Garten heran, und Frühstückszeit war ja nun wirklich nicht, also war dort gerade nichts los.


  Ich irrte mich gewaltig. Die fürstliche Suite lag zum Garten hinaus, im zweiten Stock und aus dem Schlafzimmerfenster konnte man über die Mauer einen Blick auf die Gärten werfen. Dies hatte das Fenster geöffnet und lehnte sich hinaus. Die Fürstin hatte sich im Bett aufgerichtet.


  »Was hast du?«


  »Der Springbrunnen läuft, glaube ich. Komisch, vorhin war er bestimmt abgestellt.«


  »Die Wachen werden sich darum kümmern.«


  »Es klingt so komisch. Man müsste ihn bei Nacht viel besser hören. Da stimmt was nicht.«


  Die Fürstin seufzte leise. Jetzt war die Nachtruhe erstmal dahin. Wenn Dies etwas komisch vorkam, würde er dem auf den Grund gehen. Das kannte sie bereits von ihm. Sie holte sich ihren Morgenmantel.


  »Du brauchst doch nicht mitzukommen, Schatz. Schlafe doch weiter.«


  »Das könnte dir jetzt so passen. Du schleichst durch die Gegend, fängst einen bösartigen Einbrecher und ich darf nicht mal deinen tollkühnen Unternehmungen zusehen, um dir nachher Applaus zu spenden? Kommt nicht in Frage. Wenn es schon auf Einbrecherjagd geht, gehen wir beide.«


  Dies lächelte verschmitzt und öffnete die Türe. »Dann nehmen wir besser auch noch Tarius mit, der ist doch der Experte dafür, jemanden festzunehmen, wie wir jetzt wissen. Vielleicht brauchen wir ihn.«


  Sein Doruti würde sowieso mitkommen, darüber brauchte er erst gar nichts zu sagen. Tarius tauchte wenige Sekunden später auf und sah noch nicht einmal verschlafen aus. Dies überlegte sich für eine Sekunde lang, aus welchem Bett er wohl gerade gesprungen war. Sein eigenes war das ziemlich sicher nicht gewesen. Dafür sah er viel zu munter aus.


  »Am besten gehen wir durch den Frühstückssaal, dann müssen wir nicht über den Hof laufen.« Sartos, Tarius und die Fürstin nickten. Jetzt grinsten sie sich gegenseitig an. So eine kleine mitternächtliche Eskapade war doch mal was anderes.


  Der Frühstückssaal wirkte im Sternenlicht irgendwie seltsam verändert. Dies hatte eine Taschenlampe eingesteckt, aber die Sterne schienen so hell, dass sie sie nicht gebraucht hatten. Die vier traten an die von oben bis unten verglaste Wand mit ihren mehr als mannshohen Türen, die in den Garten hinaus führten.


  Dort blieben sie völlig verblüfft stehen und betrachteten das einzigartige Schauspiel eines in dem Springbrunnen eines Schossgartens duschenden Drachen mitsamt seinem herumtanzenden Drachengefährten. Sartos klappte vor Überraschung der Mund auf. Tarius riss seine Augen auf und klatschte sich die Hand vor den Mund.


  Dies lachte laut heraus und verkniff sich das sofort. Dann schüttelte er lächelnd seinen Kopf.


  »Kindskopf«, murmelte er mit einem zärtlichen Unterton in der Stimme vor sich hin. Die Fürstin sah zu ihm hoch, dann lehnte sie sich an ihn und sah wieder hinaus. Dies legte seine Arme um sie und zog sie noch ein bisschen mehr an sich. Er küsste leicht ihr Haar, während sie dem nächtlichen Schauspiel zusahen.


  Ich purzelte schließlich ins Wasser und blieb dort haltlos giggelnd treibend liegen. Mein Po landete ziemlich bald auf dem Boden, ich ging unter. Berkom stellte sich jetzt unter die Wasserfontänen in Positur und hielt dann ein Bein nach dem anderen in einen besonders kräftigen Strahl. Er gurgelte fast vor Behagen. Ich suchte mir selbst eine Düse aus und ließ mir den Rücken anspritzen, räkelte mich in diesem Strahl und ließ das Adrenalin so langsam abflauen.


  »Berkom, du hattest vollkommen recht. Wir nehmen Schloss Remartine. Abgemacht. Ich kenne kein anderes Schloss, dass einen Whirlpool für Drachen zu bieten hat.« Berkom vergaß beinahe, sich seinen Hals abspritzen zu lassen.


  Wir genossen noch ein kleines Bisschen den Whirlpool, dann kletterte ich schließlich aus dem Bassin, lief tropfend zu dem Schaltkasten und stellte den Springbrunnen ab, schüttelte mich wie ein nasser Hund und strubbelte mir durch die Haare.


  Ein Problem gab es ja jetzt. Wir würden nasse Fußspuren hinterlassen, unter anderem querbeet über den Schosshof. Drachen hinterließen ziemlich große Trittspuren. Ich machte mir darum keinen großen Kopf. Die Wachrunden waren jetzt nicht so eng getaktet und vielleicht übersahen sie ja auch mal was. Die Sterne würden auch demnächst nicht mehr so hell scheinen, denn ein paar Wolken segelten just gerade herbei. Berkom warf mir einen scheelen Blick zu. Ich hatte nichts mit den Wolken zu tun, wirklich nicht.


  Dafür winkte ich ihm ungeduldig zu. Wir sollten jetzt mal so langsam verduften, bevor wir doch noch wegen nächtlicher Ruhestörung eingebuchtet wurden. Wir sperren uns schon ganz alleine freiwillig ein. Das ist ein besonderer Witz an der ganzen Sache, was? Ich grinste ein bisschen. Im Grunde hatte das schon was.


  Wir führten dann die ganze Aktion rückwärts wieder auf. Herumschleichen, Wachen aus dem Weg gehen, Fallgitter herunterlassen, in die Arena klettern und schließlich scharrte sich Berkom sehr zufrieden eine schöne Schlafkuhle in den Sand. Er panierte sich dabei so richtig.


  Gerade noch rechtzeitig bevor ich an meine eigene Schlafstelle kletterte, dachte ich an unser eigenes Wachpersonal und weckte sie genauso sanft, wie ich sie schlafen geschickt hatte. Dann verkroch ich mich, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu ergattern. Berkom schnurrte noch eine ganze Weile wie ein Transformator vor sich hin.
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  Am nächsten Morgen waren wir beide ungemein friedlich gestimmt. Was so ein Bad doch ausmachte. Uns beiden ging es wieder so richtig rundum gut. Okay, die blauen Flecke waren noch nicht ganz weg. Aber das konnte ich verschmerzen.


  Leider blieb es nicht bei dieser beschaulichen Atmosphäre. Tarius tauchte erstaunlich bald auf. Er hatte mir ein frisches Shirt mitgebracht und ließ sich das angekokelte Teil geben.


  »Du sollst zu Dies kommen.« Mehr sagte er nicht. Er sah allerdings irgendwie komisch aus. Er roch auch ziemlich verquer. Ich schnüffelte ungehörig in seine Richtung und er zog ein angedeutet verärgertes Gesicht. »Lass das! Komm jetzt. Er hat heute noch einen Haufen Dinge zu erledigen.« Huch, dann konnte er mich ja auch noch später treffen. Ich lief ihm ja nun bestimmt nicht davon.


  Tarius betrachtete mich angelegentlich von der Seite. »Du bist ziemlich oben auf, heute Morgen, was?«


  Dieser Kommentar ließ mich ungemein vorsichtig werden. War doch irgendetwas von gestern Nacht durchgesickert? Das wäre jetzt allerdings fatal. Niemand würde es besonders lustig finden, wenn herauskam, dass Berkom sich im Grunde genommen völlig frei bewegen konnte, und sie sich ihr ganzes Getue mit ihren Wachposten inklusive Fallgitter schenken konnten. Das kam bestimmt nicht gut an.


  Ich betrachtete also mit einem höchst neutralen Gesichtsausdruck die Gegend und stellte fest, dass tatsächlich irgendwie mehr Wachpersonal unterwegs war als sonst. Ein paar bissig aussehende Hundeführer stiefelten auf dem Schlosshof herum.


  Ich strich mir kurz durch die Haare. Die Hunde sahen bissig aus, nicht die Menschen. Also schön, die Menschen auch. Das gefiel mir jetzt tatsächlich weniger.


  Tarius warf mir noch einen Seitenblick zu. Ich explodierte dezent. »Was ist denn los? Du guckst, als wäre irgendwo eine Bombe deponiert worden und ich wäre schuld. Okay, ich bin schuld. Ich bin immer schuld! Das war noch nie anders. Du solltest das inzwischen wissen. Wenn irgendwas passiert, bin immer ich schuld. Das ist ein feststehendes Prinzip. Frage doch den unübersehbaren Typ mit den Schuppen dahinten. Der wird dir das bestätigen.«


  Ich fauchte Tarius verhalten an und der Adjutant lächelte sonnig. »Wenn du es so siehst, wirst du mit Dies ja keine Probleme haben. Das macht die Sache ja dann viel einfacher.« Ich knurrte ungehalten vor mich hin.


  Dies schichtete Papier auf seinem Schreibtisch herum, als wir eintraten. Tarius hatte mich in sein Arbeitszimmer gebracht und er war tatsächlich bereits am Arbeiten. Oder er tat so, das konnte ich nicht genau unterscheiden. Jedenfalls stand er sofort auf und wies mir einen Stuhl.


  Dann begann er gewichtig im Zimmer auf und ab zu schreiten. »Gestern Nacht haben sich ausgesprochen seltsame Dinge in Schloss Remartine abgespielt. Die Nachtschicht wurde bereits vernommen. Eine richtige Spur haben wir leider nicht. Die Hunde haben im Park verdächtig angeschlagen. Der Springbrunnen sieht aus, als wäre dort eine Rotte Waldratzen zugange gewesen. Das merkwürdige ist, dass die Waldratzen anscheinend, den mageren Spuren nach zu urteilen, durch die geschlossenen Tore in den Schlosshof gelangt sind. Dort sind die Spuren inzwischen leider, hmm, verlaufen. Ob die Wachhunde noch etwas ausrichten können, ist mir eher unklar. Der Einzige, bei dem gestern Nacht absolut nichts Ungewöhnliches vorgefallen ist, ist ja der Drache. Eure Wachmannschaft hat ausgesagt, dass die ganze Nacht über absolut nichts passiert sei. Jedenfalls finde ich es ausgesprochen beunruhigend, wenn sich irgendwelche Tiere oder, hrm, andere Wesen durch geschlossene Tore bewegen können. Deshalb habe ich dich rufen lassen.«


  Er sah so verdächtig unschuldig aus. Er roch auch genau so. Als ob er nie und nimmer den Braten riechen würde.


  »Ich dachte, du könntest uns bei der Aufklärung helfen. Du bist der beste Spurenleser, den ich kenne. Du findest doch jede Spur, oder vielleicht würde uns Berkom unterstützten?« Er guckte, wie wenn er den Gugelhupf im Herd vergessen hätte.


  Ich lehnte mich gemütlich in meinem Stuhl zurück, streckte die Beine entspannt lang aus und produzierte eine wunderhübsche Arme-Sünder-Miene. Beides passte so gut zusammen wie die Faust aufs Auge.


  »Du glaubst im Ernst, dass sich eine Rotte Waldratzen am Springbrunnen aufgehalten hat? Ohne dass es irgendjemand gehört hat? Das ist ziemlich unwahrscheinlich, oder, Dies? Außerdem, was wollten Waldratzen schon beim Springbrunnen?«


  »Sich suhlen.« Dies sagte es knochentrocken. Ich fuhr hoch, verschluckte mich und hustete. Dies lachte schallend. »Also schön, es passt dir nicht gerade besonders in den Kram, wenn ihr mit Waldratzen verglichen werdet. Brenn, warum hast du nichts gesagt? Ich hätte das doch für Berkom und dich arrangiert.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du hättest ein Bad im Springbrunnen von Schloss Remartine für einen Drachen arrangiert? Ehrlich? Ich glaube nicht. Ich glaube, du hättest mich eine taube Nuss genannt. Der Hof hätte Stielaugen bei einer solchen Forderung bekommen.«


  Dies lachte erneut. »Okay. Okay, vielleicht hast du recht. Vielleicht hätte ich deinen Wunsch tatsächlich als völlig irrsinniges Ansinnen abgelehnt. Na schön.«


  Ich sah ihn jetzt misstrauisch an. »Woher weißt du dann, dass es Berkom und ich waren?«


  »Weil du ganz schön leichtsinnig warst. Wir haben euch zugesehen.«


  Ich verschluckte mich beinahe schon wieder, diesmal vor Schreck. »Wir?!?«


  »Wir vier. Die Fürstin, Tarius, Sartos und ich. Aber du kannst von Glück sagen, dass nur die fürstliche Suite so nah auf den Platz mit dem Springbrunnen hinausgeht. Wieso haben wir überhaupt so wenig davon gehört?«


  »Ich habe sozusagen die Gartenmauer aufgestockt, damit akustisch das Schloss abgeriegelt und dann den Riegel ein wenig gedreht. Die Schallwellen wurden hauptsächlich in das Wäldchen nach Südwesten abgelenkt. Aber du hast es trotzdem gehört.« Ich überlegte. »Dann müsste ich das nächste Mal statt der Mauer eine Stoffabdichtung nehmen. Da gibt es doch diese schallschluckenden Stoffe. Ich werde herauskriegen, woraus die gemacht wurden. Dann nehme ich so etwas, vielleicht sollte man es eher in Falten legen, das schluckt viel mehr Schall, oder wenn man es richtig straff zieht, sollten die Schallwellen wie ein Tennisball abprallen. Auf jeden Fall…«


  »Brenn?!?«


  Jetzt war ich im Zimmer hin und her marschiert. Ich blieb stehen und sah Dies irritiert an. »Ja?«


  »Was überlegst du dir da gerade?«


  »Wie ich es für das nächste Mal optimieren kann.«


  »Das nächste Mal. So. Aha.« Dies holte kurz Luft. »Das nächste Mal!?!« Seine Stimme hörte sich jetzt etwas, nun ja, erregt an.


  Ich blieb sehr zuvorkommend, ruhig, geduldig, wie der gute Onkel Doktor mit dem nervösen Patienten.


  »Natürlich das nächste Mal. Berkom hat bereits angekündigt, dass er einen nächtlichen Jagdausflug bevorzugen würde. Der kleine Park, der sich an die Gärten anschließt, bietet dafür genau das richtige Ambiente. Es gibt dort Karnickel. Bist du dir sicher, dass die Hunde nicht hinter den Karnickeln her waren? Ich hatte ja eigentlich ein paar Füchse für sie zusammengetrommelt, aber nun ja. Berkom findet Karnickel nämlich bestimmt fabelhaft. Schlosskarnickel für den Schlossdrachen. Exquisit.«


  Dies räusperte sich jetzt hilflos. Ich setzte mich auf seinen Schreibtisch mitten zwischen seine Papiere und ließ ein Bein baumeln. Dann redete ich unbekümmert weiter: »Du wirst ja keine Schwierigkeiten damit haben, Schloss Remartine für Berkom zu besorgen, wenn ihm danach ist. Ich habe das ja schon bekannt gegeben, nicht wahr. Du hast mich doch bestimmt verstanden. Danach bin ich dir in die Hände gekippt. Du erinnerst dich doch? Also, ich hatte ja mal gesagt, dass wir keine Schlösser sammeln wollten. Das ist bestimmt richtig so. Aber Berkom hat eine Vorliebe für Schloss Remartine entwickelt. Du brauchst es aber vielleicht nicht gleich zu kaufen. Wenn wir wieder hierher kommen möchten, würde es auch reichen, wenn du es mietest? Du hast es ja jetzt auch besorgt. Also, das dürfte dich vor keine unüberwindlichen Probleme stellen, nicht wahr.«


  Dies schüttelte hilflos seinen Kopf. Na bitte. Das Gespräch lief doch ganz hervorragend. »Siehst du. Entspanne dich. Es ist alles ganz einfach.«


  War es natürlich nicht. Würde es auch nicht werden, wenn ich erstmal das in die Tat umsetzen würde, was ich jetzt so im Stillen für mich auseinanderklamüsert hatte. Wir würden Schloss Remartine bildschön benutzen können, um mal schnell die Fürstin zu treffen. Bis nach Tashaa war es nur ein Katzensprung. Hier konnte sie wirklich jederzeit herkommen.


  Kommrat Schlemmings kleines Anwesen, so nett gleich um die Ecke gelegen, wäre eine wunderbare Landebasis für Berkom. Wir würden vom Gebirge aus herfliegen. Schließlich tauchten in dieser Gegend ständig irgendwelche komischen Gesandtschaften auf, das brachte die nahe gelegene Hauptstadt mit dem Fürstenhof eben so mit sich. Daran war jeder gewöhnt, der hier lebte. Also gewöhnten sie sich bestimmt auch schnell an einen herumfliegenden Drachen. Die Chancen dazu standen hier jedenfalls besser als in anderen Regionen von Tashaa.


  Dies konnte uns bei Kommrat Schlemming kurz mal abholen. Er würde dazu nicht tagelang durch das Fürstentum reiten müssen. Es würde alles viel einfacher werden. Er würde uns dazu nur fliegen lassen müssen. Nun ja, das würde ich ihm mit dem nötigen Fingerspitzengefühl noch nahe bringen müssen.


  »Du willst also sagen, dass du mit Berkom wieder hierher kommen möchtest.«


  Schön, Dies hatte den wesentlichen Punkt meiner Extemporation erfasst. Das war ein gutes Zeichen. Dann hatte er wohl auch begriffen, dass er wenig Chancen hatte, da irgendwie anders herauszukommen. Er würde Schloss Remartine herausrücken müssen. Ich hatte Berkom in diesem Punkt schließlich sehr gut verstanden.


  »Na gut. Wenn der Drache das so will. Aber ich werde Schloss Remartine nicht für ihn mieten.« Jetzt begann Dies so ein bisschen hinterhältig zu grinsen.


  Ich wurde misstrauisch. »Nein?«


  »Nein.«


  »Dann gehört das Schloss der Fürstin bereits?«


  »Nein.«


  Jetzt grinste Dies offensichtlich. Ich guckte noch eine Spur argwöhnischer. Er wollte das Schloss weder mieten, noch gehörte es der Fürstin und er fand das geradezu köstlich? Obwohl ein Drache sich definitiv klar und deutlich dazu geäußert hatte, dass er hier wieder zu logieren wünschte?


  »Schloss Remartine ist historischer Boden, ja hier hat unser Fürstentum sozusagen seine Feuerprobe bestanden. Schloss Remartine gehört nicht der Fürstin. Es gehört dem Fürstentum.«


  Mir gefror das Gesicht. Dies lächelte sonnig. »Ich brauche es nicht zu kaufen oder zu mieten. Schloss Remartine ist unveräußerliches Krongut.«


  Es riss mich geradezu auf die Füße. Ich stand gespannt wie eine Stahlfeder am Fenster und starrte hinaus, ballte meine Fäuste und rammte sie in die Hosentaschen.


  »Brenn, was hast du?«


  Ich brauchte ein bisschen, dann konnte ich ihm doch antworten. Rau quetschte ich die Worte durch zusammengebissene Zähne hervor: »Ich habe einen Drachen, der mich nach seiner Pfeife tanzen lassen kann und ich kann nichts dagegen tun.« Dies regte sich nicht hinter mir. Er wartete still. Schließlich schüttelte ich mich kurz. »Er hat es mir ja sogar gesagt.« Meine Stimme nahm einen blasierten, überheblichen Tonfall an. »Das hier ist Schloss Remartine. Also benimm dich anständig.«


  Ich schnaubte und verzog mich dann in den Sessel, um dort meine Stirn zu reiben. Dies beobachtete mich weiterhin abwartend. Scheiße. Das war einfach Scheiße. Ich hasste es. Ich hasste es, wenn man mich in der Gegend herumschob und genau wusste, was passieren würde.


  Sie hatten sich einen Ast gelacht über mich. Über den armen Hampelmann, der an den Strippen hing. Okay, Dies vielleicht nicht. Dies hatte es vielleicht nicht vorgehabt. Ihn anzublaffen war ungerechtfertigt.


  Und die Fürstin? Was hatte ich mir bloß eingebildet! Natürlich würde sie zugreifen, wenn ihr etwas so freigiebig vor die Nase gehalten wurde! Sie wäre schön dumm gewesen, wenn sie das ausgelassen hätte.


  »Entschuldige.«


  »Wofür?«


  »Dass ich mich immer noch so albern benehme.« Darauf bekam ich keine Antwort. Wenn er mir jetzt Wasser brachte, würde ich es ihm ins Gesicht schütten. Er brachte mir kein Wasser. Er brachte mir auch keinen Brandy. Er brachte mir überhaupt nichts Derartiges.


  Er brachte mir etwas gänzlich anderes entgegen. Sein Verständnis. »Du hast es gewusst? Ich habe nicht nachgedacht.«


  Wie auch. Wie sollte er auch darauf kommen, dass es mich immer noch bis ins Mark traf, wenn ich erkennen musste, dass ich nicht mehr war als ein paar Mauern und eine Idee, die sich damit verband.


  In Schloss Remartine, dem Krongut des Fürstentums, war ich selbst zum Krongut gemacht worden und der Drache hatte das gut geheißen.


  Das hier waren ganz besondere Mauern? Wie besonders reizend. Sie stellten ihr Nippes dazu, damit man es praktischerweise gleich auch mit abstauben konnte. Und wenn es ihnen so gefiel, dann holten sie es heraus, drehten es hin und her, kitzelten es an der Nase und stellten es wieder weg. Ich biss die Zähne zusammen.


  »Es ist nicht so, Brenn.« Nein? Wie dann? Noch ätzender? Noch ätzender ging nicht. »Keiner von uns hat es so gesehen. Ehrlich. Wir sind überhaupt nicht darauf gekommen. Berkom auch nicht. Bestimmt nicht.«


  »Ich glaube dir kein Wort.«


  Jetzt steckte Dies seine Hände in die Hosentaschen und begann im Zimmer herumzurennen. Dann begann er zu fluchen. Damit beschäftigte er sich eine ganze Weile. Nach ein paar Minuten begann ich zuzuhören. Er hatte ja eine ganze Menge neuer Ausdrücke auf Lager.


  Das hatte ich noch nie von ihm gehört, und das auch nicht, und das musste was ganz Exotisches sein, das war mir ja noch nie untergekommen. Wo hatte er diese Ausdrücke bloß alle aufgeschnappt? War er in der Zwischenzeit ohne mich durch die letzten Kaschemmen von Tashaa gestromert?


  »Dies hör auf. Bitte. Du machst mir Angst.« Er blieb mitten in einem besonders ausgefeilten Fluch hängen und kriegte den Mund kurzfristig nicht mehr zu.


  »Ähem.« Er räusperte sich. Dann kam er zu mir, beugte sich über mich und fixierte mich mit einem überraschend wilden Blick. Ich drückte mich verblüfft und verwirrt in das Polster des Sessels.


  »Keiner wird dich je so ansehen, solange ich da bin. Keiner wird es wagen! Keiner!«


  »Ähm.«


  »Keiner! Ich bin dein Pacivakator! Ich alleine! Ich entscheide das! Sie sollen nur wagen, dich anzurühren!«


  Ach du liebes Bisschen. Jetzt drehte er durch. Das hatte mir noch gefehlt.


  »Dies, okay. Beruhige dich. Es ist doch alles in Ordnung. Bitte. Es ist selbstverständlich absolut angemessen, wenn ich schon zum Krongut gemacht werden sollte, das hier in Schloss Remartine zu erledigen. Es gibt keinen besseren Ort dafür.«


  Er schnaubte. Verdammt, er hatte echt was von Berkom abgekriegt! Er drehte noch eine abschließende Runde im Zimmer, dann stellte er sich vor mich hin und betrachtete mich mit einem wahren Feldherrenblick. Ich schrumpfte vorsichtshalber, was mir sonst nur bei Berkom so gut gelang.


  »Schön, dann hätten wir das mit dem Krongut also geklärt.« Anschließend wollte er etwas anderes klären. Er legte mir zielsicher seine Hand auf mein empfindlichstes Körperteil. Die andere Hand schob er unter mein Hemd und legte sie mir auf den Bauch.


  Mein Körper versteifte sich. Ich riss die Augen auf und sog heftig die Luft ein. Das wollte er jetzt? War das sein Ernst? Jetzt? Hier? Es war sein Ernst. Hier. Jetzt. Ich las es in seiner Miene. Dann griff er zu.


  Eine halbe Stunde später lag ich völlig erledigt auf dem ausgeklappten Sofa. Ich hechelte nicht gerade, aber viel fehlte nicht daran. Dies richtete sich neben mir auf und betrachtete mich zufrieden. Ich beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern. Er schien geradezu schnurren zu wollen, ich dagegen bekam gerade nicht mal mehr ein halblebiges Grollen zustande.


  Das Grollen hatte er mir gerade ziemlich zielstrebig ausgetrieben. Ich ließ die Beine schön auseinander und die Arme über dem Kopf, damit er nicht auf den irrigen Gedanken kam, ich würde ihm irgendetwas vorenthalten wollen.


  Seine Finger tasteten über mein Gesicht, er packte meine Oberlippe, knetete sie ein wenig und ich öffnete artig meinen Mund. Seine Finger fuhren unter die Oberlippe, legten sich mit einem sanften Druck über meinen Oberkiefer, über meine Zähne, hielten meinen Mund geöffnet, bewegten meinen Kopf leicht hin und her.


  Ich gab nach. Wollte er etwa noch mehr? Ganz vorsichtig schlängelte ich mich zu ihm hin, mit seinen Fingern an meinen Zähnen musste ich schließlich überaus vorsichtig sein. Er nahm seine Hand weg. Ich kringelte mich noch ein bisschen um ihn und er seufzte befriedigt.


  Schließlich machte er sich von mir los und stand auf. Ich blieb vorsichtshalber liegen. Das schien ihm sehr zu gefallen. Er betrachtete mich jedenfalls ausgesprochen wohlgefällig, dann wurde sein Blick forschend. Das gefiel mir nun weniger. Unwillkürlich drehte ich mich zur Seite und schon war er über mir.


  »Lass mich dich ansehen.«


  Gehorsam legte ich mich wieder auf den Rücken. Sein Blick und seine Hände tasteten mich ab. Er drehte mich ein bisschen hin und her. Dann lächelte er erleichtert.


  »Das sieht wirklich gut aus. Erstaunlich gut. Ich hatte mir ja schon gedacht, dass deine Verletzungen gut heilen, nachdem Berkom dir erlaubt hat, ohne Verbände herumzulaufen und sogar zu baden, aber es ist doch besser, wenn ich mich selbst überzeugen kann.«


  Vor sich hin pfeifend zog er sich an, holte sich einen Kamm und begann sich aus dem zerstrubbelten Zustand, in den ich ihn versetzt hatte, in das untadelige Abbild eines Höflings zu verwandeln, das er am Hofe der Fürstin von Tashaa vorzustellen hatte.


  Ich durfte mich auch wieder anziehen. Irgendwie erleichterte mich das momentan. Allerdings kämmte er mich auch noch, was ich sozusagen mit angelegten Ohren über mich ergehen ließ. Ihn störte das tatsächlich überhaupt nicht. Er betrachtete mich schon wieder so abschätzend. Irgendetwas hatte er in petto.


  »Brenn, wir müssen reden.«


  Oh. Das klang ausgesprochen schlecht. »In Ordnung. Ich muss dich auch was fragen.«


  Jetzt guckte er mich an wie einen Festochsen.


  »Die Wachen im Keller hatten so komische Waffen. S-förmige. Ich habe solche Waffen noch nie bei euch gesehen. Wie funktionieren sie?«


  Dies warf mir einen komischen Blick zu. »Die sind dir aufgefallen? Wieso sollte mich das nicht wundern? Okay. Ja, das ist eine neue Generation Waffen. Sie funktionieren mit einer Art Stromschlag und lähmen das Opfer vorübergehend.«


  Hübsch. So was hatte ich früher auch schon mal gehabt. Bei uns hatten diese Dinger nur anders ausgesehen. Na schön. Dann konnte ich das Thema abhaken. Diese Waffen konnten mir nicht gefährlich werden. Es gab ausgezeichnete Abwehrtechniken dagegen und ich war gut geschult worden. Das hatte sich ausgezahlt. Ich hatte mich bei verschiedenen Einsätzen gegen solche Waffen als immun erwiesen und meinen Job planmäßig zu Ende gebracht.


  »Sie arbeiten gleichzeitig mit verschiedenen Impulsverschiebungen, so dass das Opfer völlig desorientiert wird. Es verliert außerdem kurzfristig die Kontrolle über seinen Körper. Die Waffen sind so konstruiert, dass sie nicht punktuell wirken, sondern den gesamten Körper, den sie treffen, beeinflussen. Wenn die Wirkung abflaut, wird die Reaktion durch einen Schmerzimpuls verlängert.«


  Das klang nach mehr. Nicht wirklich gut. Ich sollte mich von solchen Dingern fernhalten. »Die Reichweite?«


  Dies verzog sein Gesicht. »Du musstest ja wohl gleich deinen Finger in die Wunde legen. Zielsicher. Na ja, was habe ich schon anderes von dir erwarten können! Du findest bei so was natürlich sofort die Schwachstelle.«


  Bei so was? Wie meinte er das? Er hatte doch keine Ahnung davon, was ich früher getrieben hatte! Ich wusste es manchmal auch nicht mehr wirklich. Eigentlich meistens. Nur ab und zu und das immer seltener hatte ich solche Momente, in denen die Erinnerung an mein früheres Leben klar vor meinem inneren Auge aufstieg.


  Zugegeben, ich dachte ja auch kaum mehr an das, was mein altes Leben ausgemacht hatte. Dieses Leben war dahin. Vorbei. Ich hatte es unwiederbringlich aufgegeben, als ein Drache seinen Fangzahn in mein Genick geschlagen hatte und mich zu seinem Drachengefährten gemacht hatte.


  »Die Waffen sind noch verbesserungsfähig. Wie du genau erkannt hast, ist der Knackpunkt die Reichweite. Bislang funktionieren sie hundertprozentig störungsfrei nur bei direktem Körperkontakt. Wir setzen sie daher im Moment bei der Bewachung von Gefangenen ein. Da sind sie unschlagbar. Für einen echten Kampfeinsatz taugen sie aber noch nicht. Daran arbeiten unsere Entwickler noch.«


  Entwickler. Pffft. Hatten sie also auch solche Typen, denen ich immer möglichst weiträumig aus dem Weg gegangen war. Natürlich hatten sie so was. Ich wusste das doch. Dies hatte es mir schließlich gesagt. Ich musste sein absolut perfekter Pacivakant sein, damit wir nicht beide gemeinsam in einem ihrer Labore landeten und als Laborratten unser Leben beschließen mussten.


  »Was ich jetzt sage, wird dir nicht besonders schmecken.« Ach schon gut. Nach dem, was er mir über seinen neuen Prototyp von Waffe erzählt hatte, war ich jetzt abgehärtet.


  »Major Kramstedt hat eine Eingabe gemacht.« Heiliges Kanonenrohr. »Ich habe versucht, die Sache umzubiegen, aber Brenn, ich hatte keine Chance. Fakt ist, dass sein Vorschlag völlig legitim ist. Ich kann das nicht ändern.« Ich blieb still in seinem Sessel sitzen.


  »Die Fürstin will es auch nicht ändern.« Du liebes bisschen. »Sie sind bei ihrer Befragung keinen Schritt weiter gekommen. Sie haben nichts aus ihr herausbekommen. Major Kramstedt hat darum gebeten, die Tribunaliudicatoren hinzuzuziehen. Das ist leider auch kein Problem. Für ein Kollegium reicht die Anwesenheit von vier Iudicatoren aus. Und so viele befinden sich gerade in Schloss Remartine. Der Termin wurde für heute Mittag anberaumt.« Ich wartete.


  »Major Kramstedt hat angeregt, dass der Pacivakant eingesetzt wird. Die Tribunaliudicatoren sind dazu ermächtigt, diese Maßnahme zu ergreifen. Sie haben dem zugestimmt.« Ich blieb still. »Du darfst die Fürstin nicht falsch verstehen, Brenn. Sie will eine Antwort. Darum hat auch sie zugestimmt. Ich muss dich zu dem Kollegium bringen und einsetzen, wie sie es von mir verlangen. Mestre Jollinare wird sprechen.«


  Ich sprang beinahe in die Luft. »Das ist Irrsinn! Das kannst du nicht von mir verlangen!«


  »Nein, das verlange ich auch nicht von dir. Ich werde es dir befehlen. Und du wirst mir gehorchen müssen. Die Tribunaliudicatoren wissen sehr genau, was ein Pacivakant zu tun hat.«


  In diesem Moment packte mich brennende Verzweiflung.


  Dies biss sich auf die Lippen und wendete sich ab. Er konnte die Pein in meinem Gesicht nicht mit ansehen. Ich kämpfte um meine Fassung.


  »Ich kann das nicht«, flüsterte ich schließlich mit versagender Stimme.


  »Ich weiß. Brenn, ich weiß. Aber ich habe keine Chance. Und du auch nicht. Wir wussten das beide. Wir wussten immer, dass wir nicht drum herumkommen würden. Wenn es sein muss, das haben wir immer beide gewusst, dann hast du mein Pacivakant zu sein, mit allen Konsequenzen. Brenn, du hast das doch immer hinbekommen! Du bist der beste Spieler, der mir je begegnet ist. Du hast noch nie eine falsche Karte abgelegt. Bitte. Brenn. Bitte. Spiele! Spiele um deinen Kopf und meinen, und spiele gut, denn die Tribunaliudicatoren sind die verknöcherten Kleinkrämer, die scharfäugig die verstaubtesten Verordnungen zitieren können. Der Einsatz eines Pacivakanten beim Kollegium gehört zu ihren Privilegien. Glaube mir, sie kennen sich damit ausgezeichnet aus.«


  Es tat ihm in der Seele weh, aber er würde mich vorführen. Ich senkte meinen Kopf. Welche Hilfe konnte ich jetzt noch bekommen? Wer konnte mir helfen? Wer oder was?


  Ich drehte mich weg, schloss meine Augen und meine Fäuste verkrampften sich, dann ließ ich alles los.


  Es gab nur einen Weg. Es gab nur einen einzigen, wackeligen, zerbrechlichen Stab, an dem ich mich festhalten konnte. Ich konnte das tun, was Dies von mir forderte. Ich konnte sein Pacivakant sein. Nichts weiter. Nur das. An nichts anderes denken.


  Ich holte zittrig Luft. Dann begann ich alles andere auszusperren. Dämpfte das Flattern meiner Magennerven. Dämpfte das orangefarbene Wetterleuchten. Packte den dunkelroten Speer, griff mit fester Hand nach ihm und rammte ihn vor mir in den Boden. Dort war er gut aufgehoben. Wenn ich ihn brauchen würde, würde er griffbereit da sein. Aber ich musste ihn nicht die ganze Zeit in meiner Hand spüren.


  »Brenn? Kommst du?« Tarius stand an der Türe. Dies war langsam zu mir getreten. Es war wohl Zeit für die Tribunaliudicatoren.


  Ich hob meinen Kopf, meine Augen sahen einen Moment lang durch die Wand hindurch, dann fokussierten sie sich auf die raue Oberfläche und ich straffte mich. Dann drehte ich mich um und ging vor Dies her zur Türe hinaus.


  Die Tribunaliudicatoren


  Das Kollegium fand in dem großen Verhandlungssaal von Schloss Remartine statt. Ob das nun angemessen war, oder ob man hierfür nicht einen anderen Rahmen hätte finden können, darüber verbot ich mir sofort alle Gedanken. Für solche Gedanken war ein Pacivakant zu unwürdig.


  Die Gänge waren voller Menschen. Diener liefen geschäftig herum. Wachen hielten sich überall auf. Viele Hofbeamte standen herum und zogen wichtige Gesichter. Sie hatten zwar nichts zu tun, wollten sich das Schauspiel aber nicht entgehen lassen. Niemand wollte das anscheinend. Das Gedränge wurde immer schlimmer.


  Ich trug meine glatte, absolut nichtssagende Miene wie einen Schutzpanzer vor mir her. Der Pacivakant beachtete diesen ganzen Umtrieb in keinem Fall. Der Fels in der Brandung war ein ganz schlechtes Bild, ich verdrängte es sofort wieder. Für den Drachengefährten war nicht der richtige Moment und auch nicht für die menschliche Maske, die ich so gut hervorzaubern konnte.


  Der Pacivakant des Drachenkommandanten von Tashaa schritt ruhig vor seinem Pacivakator her. Sie machten uns Platz. Ich betrat ohne zu zögern den großen Verhandlungssaal, schritt hochaufgerichtet und in genau dem richtig bemessenen Tempo vor Dies her, schnurstracks auf den einzeln stehenden kunstvoll geschnitzten Sessel mit der hohen Rückenlehne und den beiden Armlehnen zu, drehte mich elegant auf dem Fußballen und blieb kerzengerade still stehen.


  Dies setzte sich und in exakt der gleichen Bewegung ging ich neben ihm auf ein Knie nieder, legte meine Handgelenke über Kreuz über das aufgestellte Knie und meine Stirn auf sie. Selbstverständlich lag der Arm mit der Ledermanschette oben. Meine Ellbogen und Schulterlinie waren exakt ausgerichtet.


  Das hier war eine demonstrativ hochoffizielle Haltung und niemand im Raum missverstand sie.


  Der Verhandlungssaal barg keine Gefahr für Dies, das war das erste, was ich mir ansah. Danach konzentrierte ich mich ausschließlich auf meinen Pacivakator.


  Im Saal liefen noch einige Boten und Bedienstete hin und her, dann standen alle auf. Nur ich nicht. Ich verharrte bewegungslos in meiner Haltung.


  Die vier Tribunaliudicatoren betraten den Raum und hinter ihnen begab sich die Fürstin gemessenen Schritts zu dem Thron, der schräg versetzt hinter Dies’ Sessel auf einem Podest stand. Die Tribunaliudicatoren nahmen hinter einem langen Tisch ebenfalls erhöht an der Stirnseite in der Mitte Platz. Ein kunstvoll geschnitztes Geländer umgab ihn.


  Die Männer und Frauen im Saal setzten sich. Leises Blätterrascheln, Kleiderrascheln, gedämpftes Husten erfüllte den Verhandlungssaal, dann hörte man draußen die typischen Schritte von Soldaten, hörte das Stimmengemurmel der Menschen draußen anschwellen, einzelne lautere Rufe.


  Ich wusste, was das bedeutete und gefror regelrecht. Dies neben mir sog heftig die Luft ein. Mehr tat er nicht, aber sein Herzschlag beschleunigte sich.


  Ich war an ihrem Stuhl vorbei gegangen. Er stand ziemlich nahe am Eingang. Sie brachten die Gefangene dort hin, ließen sie sich setzen und schlossen die Stahlfesseln um Unterarme und Schienbeine.


  Mestre Jollinare würde Dies nichts tun können. Nicht hier. Sie hatten sie an ihrem Stuhl festgebunden.


  Die Soldaten stellten sich wenige Schritte von ihr entfernt neben die Türflügel und nahmen Haltung an. Dann schlossen zwei Gerichtsdiener die Türen des Saals und sperrten die neugierige Menschenmenge auf dem Gang aus. Sartos Patring hatte ebenfalls draußen bleiben müssen, genauso wie Tarius.


  Der Iudis, ein etwas vertrocknet aussehender, älterer Mann, der mich ein wenig an eine Ziege erinnerte, erhob seine Stimme und eröffnete das Kollegium. Ich hörte ganz kurz seinen Ausführungen zu, dann blendete ich ihn aus. Ich musste nicht mitbekommen, was Iudis Winkertsmann über Mestre Jollinare, ihre Unternehmungen, ihre Beweggründe und ihr unangebrachtes Schweigen zu sagen hatte. Es war auf jeden Fall für mich erheblich besser, wenn ich nicht zuhörte.


  Stattdessen beschäftigte ich mich lieber mit der ungewöhnlichen Sortierung der Menschen in diesem Raum. Ich war selbst früher selten vor Gericht erschienen, aber dass der Gefangene mit dem Rücken zu seinen Richtern saß, fand ich schon einigermaßen eigenartig.


  Auch Dies und die Fürstin sahen die Gefangene nur im Profil. Zwischen Dies und der Attentäterin lag fast die gesamte Breite des Raums. Hatten sie das mir zuliebe so arrangiert? Gut gemeint, wenn auch zwecklos.


  Das Auditorium bestand aus drei großen Blöcken, die durch schmale Gänge voneinander getrennt wurden. Gleich im ersten Block neben uns saß der Oberste Konsiliator mit seiner Gruppe Konsiliatoren. Ich beschäftigte mich eine Weile damit, sie zu beobachten, natürlich, ohne meine Stellung auch nur um ein Jota zu verändern. Dazu brauchte ich schließlich weder meine Augen, noch meine Ohren, und auch nicht meine Nase, sondern nur den Drachenblick.


  Das waren also die Konsiliatoren des Fürstentums, jene Männer und Frauen, auf deren Rat sich die Fürstin stützte. Jene Männer und Frauen, die irgendwann in der Zukunft Dies an dem Platz, auf dem jetzt Kerkoryan Akktian saß, akzeptieren mussten. Ob sie das wussten? Ob ihnen das gefiel? Ob sie jetzt schon dagegen opponierten? Oder hielten sie aus Achtung vor Kerkoryan Akktian still?


  Zwei Frauen saßen dort, ich sah sie mir etwas genauer an. Die eine war eine ziemlich dürre Person mit ausgesprochen scharfen Geschichtszügen. Genauso scharf war auch ihr Verstand. Ich zog mich sofort zurück. Die hier würde mir keine Spielerei durchgehen lassen. Sie würde mir sofort was auf die Finger geben.


  Die andere sah im ersten Augenblick eher mütterlich aus, aber das täuschte. Gewaltig. Ich ließ sie augenblicklich ebenfalls in Ruhe. Die sechs Männer waren dann eher unterschiedlich. Vermutlich waren ja auch nicht alle hochgestellten Konsiliatoren hier in Schloss Remartine, ein paar mussten ja wohl in der Burg von Tashaa geblieben sein, um dort die Geschäfte am laufen zu halten. Aber die Gruppe, die der Oberste Konsiliator um sich geschart hatte, nötigte mir doch ein klein wenig Respekt ab. Sie waren nicht dumm. Sie waren nicht ignorant. Die Fürstin hatte hier ein paar helle Köpfe um sich.


  In der Mitte, frontal vor den Tribunaliudicatoren saßen die Gerichtsdiener und Gerichtsboten, angeführt von einem Untervogt. Dort saß auch Major Kramstedt, hinter ihm zwei seiner Protektoren. Was machte Major Kramstedt hier? Nun, darüber konnte ich zwar ein wenig spekulieren, aber wirklich wichtig war das wohl nicht.


  Im dritten Block, in der Nähe der Tür, saß dann der offizielle Gerichtsschreiber, alleine an einem Tischchen für sich, direkt der Gefangenen gegenüber. Hinter ihm saßen in zwei Reihen an schmalen Tischen weitere Protokollanten und Schreibgehilfen, dahinter eine Reihe Bedienstete. Ab und zu stand einer von denen auf, um den Iudicatoren ein Glas Wasser zu bringen, oder ein Blatt von einem der Schreiber. Hin und wieder wurde auch einer der Gerichtsboten aktiv und ging zu ihnen, um ihnen etwas zu bringen oder zu holen.


  Was gesprochen wurde, bekam ich nicht mit. Dies sagte jedenfalls nichts, er regte sich ab und zu in seinem Stuhl, aber nur sehr verhalten, und sein Herzschlag hatte sich einigermaßen beruhigt. Von der Fürstin hörte ich noch weniger.


  Ich philosophierte weiter über diese merkwürdige Anordnung der Sitzplätze. Dann begriff ich ein paar Dinge. Mestre Jollinare saß mit Absicht da, wo sie saß und auch so, wie sie saß und mit mir hatte das überhaupt nichts zu tun.


  Man hatte ihr nicht einen Platz in der Mitte eingeräumt, sondern sie direkt bei den Soldaten platziert. Sie sah nicht ihre Richter, sondern die Protokollanten vor sich und ansonsten sah sie noch den Untervogt mit den Gerichtsdienern. Um die Konsiliatoren anzusehen, musste sie ihren Kopf schon deutlich drehen, und Dies oder die Fürstin konnte sie nur dann sehen, wenn sie sich in ihren Fesseln bewegte.


  Sie wusste also genau, wo sie hingehörte. Das Kollegium bot ihr keine Plattform, sie stand hier nicht im Mittelpunkt. Die Tribunaliudicatoren übten auch nur die niedere Gerichtsbarkeit aus, das hier war keine Verhandlung vor dem Prätorialiudicator und seinen Quästoren.


  Die Fürstin nahm teil, aber ihr Platz signalisierte vor allem eines: ihre Stellung und ihre Funktion als oberste Entscheidungsträgerin in diesem Staat. Die Konsiliatoren saßen nicht umsonst genau da, wo sie saßen. Sie hatten den kürzesten Weg zu ihr.


  Genauso sinnfällig war es auch mit den Gerichtsdienern. Sie standen den Tribunaliudicatoren gleichfalls direkt zur Verfügung. Wie hübsch. Das hier war ein eher formaler Akt, um Mestre Jollinare eine letzte Chance zu geben, ihr verbocktes Schweigen aufzugeben und wenigstens in letzter Minute noch das zu tun, was dieser Staat von ihr verlangte.


  Dies’ Hand pochte ganz leise neben mir kurz an die Seite des Sessels, dann zog er sie wieder auf die Lehne hinauf. Süß. Hatte er etwa geglaubt, ich wäre in der Zwischenzeit eingeschlafen? Demnächst würde also mein Stichwort fallen und jetzt sollte ich demnach besser anfangen, aufzupassen.


  »… und so seid Ihr weiterhin unwillig, die Identität jener Männer oder Frauen zu enthüllen, die Euch in Eurem verbrecherischen Tun unterstützt haben, die damit ebenfalls schwere Schuld auf sich geladen haben, und sich ihrer Verantwortung dafür stellen müssen. Ihr seid weiterhin nicht gewillt, uns ihre Namen zu nennen?«


  Mestre Jollinare schwieg. Sie verweigerte auch jetzt diesem Staat ihre Gefolgschaft. »Denkt an die Folgen, die Ihr mit Eurem Schweigen hervorruft. Denkt daran, wie wir kraft unseres Amtes als Tribunaliudicatoren über Euch verfügen können. Wollt Ihr Euch das wirklich antun? Euer Schweigen ist sinnlos, denn es wird gebrochen werden. Ihr wisst das so gut, wie wir.«


  Nichts. Die Tribunaliudicatoren lehnten sich enttäuscht in ihren Sitzen zurück. Vielleicht ließen sie den Pacivakanten ja doch nicht so gerne los. Vielleicht wussten diese Tribunaliudicatoren nicht, was dann passierte. Vielleicht hatten sie zwar in ihren Papieren einen Haufen Paragraphen, die sie alle auswendig herbeten konnten, und die ihre Befugnisse in diesem Punkt außerordentlich klar und deutlich darlegten, aber was das real bedeutete, das war ihnen vielleicht nicht so klar?


  Davon abgesehen, vermutlich verstand außer ihnen und vielleicht den Konsiliatoren kein Mensch das, was da in ihren Papieren stand. Ich verstand es auf Garantie schon mal nicht. Vielleicht hatten sie darum ein bisschen Bauchschmerzen.


  Wann hatte das Gremium bei einem Kollegium zum letzten Mal den Einsatz eines Pacivakanten befohlen? War schon eine Weile her, was?


  Die vier Männer hinter der Brüstung hatten sich wahrlich viel Mühe gegeben, um mit der größtmöglichen Drohung, die sie ausstoßen konnten, ihr Ziel zu erreichen.


  Ein Ziel, das ihnen von der Fürstin vorgegeben worden war. Das sollte ich besser nicht vergessen. Die Fürstin wollte die Hintermänner genannt bekommen. Sie wollte die Bande, die Dies ans Leben wollte, dingfest gemacht sehen, verurteilt, aus dem Verkehr gezogen.


  Ich verstand sie. So war es ja nun nicht. Aber es gab nun mal Dinge, die man verstand, und Dinge die man tun musste, und das eine passte nicht immer zum anderen.


  Ich würde Mestre Jollinare, so gut ich konnte, noch eine Chance geben, aber mehr konnte ich nicht tun.


  Der ganz rechts platzierte Tribunaliducator stand auf, erhob seine Stimme und stützte sich gewichtig auf dem Tisch ab. »Iudis Winkertsmann, wir haben der Angeschuldigten mehrfach ins Gewissen geredet. Wir haben ihr oft und oft Gelegenheit gegeben, ihre Taten zu überdenken. Wir haben ihr ausreichend vor Augen geführt, wohin ihre Verweigerung führen wird. Mestre Jollinare hat sich dafür entschieden, nicht kooperativ zu sein. Das Kollegium der Tribunaliudicatoren ist kraft seines Amtes befugt, den Einsatz eines Pacivakanten zu genehmigen. Ich ersuche hiermit Euch, den Iudis dieses Kollegiums, mit uns zusammen die Entscheidung darüber zu fällen.«


  Der Tribunaliudicator ließ sich aufatmend in seinen Sitz fallen. Er war ein etwas dicklicher, eher kleinerer Mann, und er schwitzte jetzt offensichtlich. Er trank ein wenig Wasser und seine Hand zitterte leicht dabei.


  Na da. Sie regten sich aber doch ganz ordentlich auf, die Tribunaliudicatoren, weil sie jetzt gleich einen Pacivakanten in voller Aktion erleben sollten. Auf ihr Geheiß hin auch noch, wohlgemerkt.


  Es war tatsächlich ziemlich einfach, jemanden dazu zu verurteilen, den Kopf abgeschlagen zu bekommen, das dann aber auch mit anzusehen, war noch mal ein anderes Paar Stiefel.


  Iudis Winkertsmann wusste, welche Worte er jetzt zu sprechen hatte.


  »Tribunaliudicator Berechtersmann, Euer Ersuchen ist rechtmäßig und der Situation angemessen. Wir wollen darüber abstimmen.«


  Es war mitnichten lächerlich. Natürlich mochte es nie vorkommen, dass einer der Tribunaliudicatoren sich gegen den Einsatz des Pacivakanten entschied, aber die Möglichkeit dazu war gegeben. Und darauf kam es an. Es war eine echte Entscheidung, die diese Männer oder Frauen, die hinter der Brüstung saßen, trafen, es war keine vorgefertigte Einbahnstraße, oder zumindest musste es sie nicht sein.


  Seltsam, aber irgendwie erleichterte mich das. Helfen tat es mir allerdings nichts. Die vier Iudicatoren besprachen sich kurz, dann erhob sich der Iudis.


  »Das Kollegium der Tribunaliudicatoren hat entschieden, den Einsatz des Pacivakanten zu genehmigen. Daher ergeht der Befehl an seinen Pacivakator. Setzt den Pacivakanten ein.«


  Dies erhob sich und verneigte sich vor den Tribunaliudicatoren. Dann setzte er sich wieder hin und winkte mit einer geradezu aufreizend nachlässigen Handbewegung nach mir.


  »Bring sie zum Reden. Wir wollen die Hintermänner des Attentats genannt bekommen.«


  Reglos verharrte ich neben Dies auf den Knien. Ich hob lediglich meinen Kopf. Meine Augen packten pfeilgrade ohne abzuirren die Gestalt der Attentäterin. Sekunden verstrichen, ohne dass weiter etwas geschah. Dann entfaltete ich mich in voller Größe. Still. Geräuschlos. Ohne zu schwanken wuchs meine Gestalt empor. Mit weichen, unhörbaren Schritten begann ich zu gehen, mit elastischen, eleganten Bewegungen, die die tödliche Gefahr, die von mir ausging, nicht verschleiern konnte, sondern auf geradezu schockierende Art und Weise klar zum Ausdruck brachte.


  Ich wusste, dass alle Blicke mir galten. Sie wagten kaum mehr zu atmen. Still, ohne einen einzigen Laut blieb ich vor meiner Gegnerin stehen. Ich sah sie ruhig einen Moment lang an. Sie begegnete meinem Blick nicht, sondern hielt ihre Augen starr auf meinen Bauch gerichtet. Sie hatte sich die ganze Zeit über in ihren Fesseln nicht bewegt.


  In meine Mundwinkel stahl sich ein Lächeln. Die Soldaten bewegten sich leise. Sie verstanden dieses Lächeln, das keine andere Partie in meinem Gesicht erreichte, sofort. Ich hörte sie schlucken. Heftiger atmen.


  Es gefiel ihnen also überhaupt nicht, was sie sahen? Es brauchte ihnen auch nicht zu gefallen. Die Tribunaliudicatoren regten sich ebenfalls. Sie schwitzen, als sie mich vor der Gefangenen stehen sahen, und als sie mein Gesicht sahen.


  Mit diesem grausigen Lächeln in den Mundwinkeln umrundete ich unhörbar die Gefangene und blieb hinter ihr stehen. Ich wartete erneut einen Moment, mit locker herabhängenden Armen und blickte auf ihren Scheitel hinunter. Sie sagte immer noch nichts, regte sich nicht.


  Das Lächeln in meinen Mundwinkeln wurde eine Idee breiter. Ich öffnete meine Arme und legte meine Hände auf ihre Oberarme.


  Durch das Auditorium ging ein entsetztes Atmen. Es war ihnen schon unheimlich gewesen, den Pacivakanten so dicht bei der Frau zu sehen, jetzt fasste er sie auch noch an! Es gefiel ihnen nicht. Es gefiel ihnen überhaupt nicht. Am wenigsten gefiel ihnen wohl mein Gesichtsausdruck, der so täuschend freundlich war und gleichzeitig so unheimlich, dass er ihnen eisige Schauer über den Rücken jagte.


  Ich sah immer noch unverwandt auf Mestre Jollinare hinab. Jetzt war sie da, wo sie zu sein hatte. In meinen Händen. Sie verweigerte sich immer noch. Ich versuchte auch nicht, sie anzutasten, das hätte ich nicht geschafft. Ich ließ nur meine Hände über ihre Oberarme nach oben wandern, über ihre Schultern, auf ihren Hals zu.


  Jetzt reagierte sie. Sie schluckte krampfhaft. Die Menschen im Auditorium wurden unruhig, begannen zu murmeln, scharrten mit den Füßen. Ich spürte geradezu, wie sich die Soldaten sprungbereit machten, um mich anzugreifen.


  Der Pacivakant vergriff sich an einer wehrlosen Frau. Das Biest fasste eine der ihren, noch dazu eine Frau, an. Das war fast mehr, als sie ertragen konnten.


  Hinter mir klirrte ein Wasserglas. Ach, jetzt war es ihnen egal, ob das da eine überführte Attentäterin war? Jetzt war es ihnen nicht mehr recht, dass sie mich losgelassen hatten?


  Was hatten sie denn geglaubt? Das ich kurz mal mit den Fingern schnackelte und Mestre Jollinare wie ein Papagei zu plappern begann? Okay, das hätte ich auch tun können. Aber das war mir momentan schlicht nicht möglich.


  Ich war Dies’ Pacivakant und hatte seine Attentäterin direkt vor meinen Augen, die Frau, die mit Gift in der Hand auf ihn losgegangen war, um ihn zu töten und dabei den Tod der Fürstin billigend in Kauf genommen hätte. Meine Daumen trafen sich an ihrer Halswirbelsäule. Meine Fingerspitzen trafen sich, meine Hände legten sich sanft um ihren Hals. Ich beugte mich tiefer über Mestre Jollinare. Und dann begann ich ganz langsam meine Fingerspitzen nach innen, in ihren Hals hineinzudrücken.


  Ich spürte, wie die Frau in meinem Griff erschauerte. Die Menschen im Auditorium begannen jetzt laut zu werden, einzelne Rufe erschallten. Ich hörte sie nicht wirklich. Ich hörte nichts. Roch nichts. Sah nichts. Spürte nur meine Finger und das zuckende Leben zwischen ihnen.


  Ein Ton von ihr und ich hätte aufgehört. Sie schwieg. Aber ihr Körper wurde steif. Sie verkrampfte sich in ihrem Stuhl und in ihren Fesseln, ihr Körper bäumte sich ein wenig auf. Dem Griff meiner Finger entkam sie damit nicht. Ich machte ungerührt weiter.


  »Hör auf.« Dies sagte es nicht mal besonders laut, aber es riss mir die Arme auseinander. Ich duckte mich und kniff die Augen zusammen, es fühlte sich für mich so an, als hätte ich einen Katzenkopf gekriegt.


  »Komm her.« Ich richtete mich auf, ging mit gesenktem Kopf zu Dies. Vor ihm blieb ich stehen und beobachtete ihn mit einem unübersehbaren Hauch Verärgerung von unten herauf. Er hatte mir gerade die Tour vermasselt. Das war sehr unhöflich von ihm. Unfein.


  »Das war jetzt ungehorsam von dir.« Mir zog es die Füße unter dem Leib weg. Ich riss die Augen auf, ächzte überrascht und lag auf den Knien mit der Stirn auf dem Boden zu Dies’ Füßen, bevor ich es mich versehen hatte.


  Dies saß völlig entspannt in seinem Sessel, jeder im Verhandlungssaal sah das. »Ich bin nicht zufrieden mit dir.« Mir blieb nichts anderes übrig. Meine linke Hand kroch auf dem Boden auf Dies zu, blieb still vor ihm liegen. Er nahm das Angebot ohne mit der Wimper zu zucken an. Er stellte seinen Fuß auf mein Handgelenk, auf die Ledermanschette.


  Ich ächzte erneut, als die Befriedung gnadenlos zuschlug. Ich kippte einfach um. Dann drückte ich meine Stirn gegen seinen Fuß und blieb so liegen, die Augen geschlossen, sichtlich völlig hilflos meinem Pacivakator ausgeliefert.


  Dies schlug seinen anderen Fuß über. Er blieb absolut lässig in seinen Sessel gelehnt sitzen und ließ in aller Ruhe die Erregung im Auditorium abflauen. Ich lag regungslos zu seinen Füßen. Die Tribunaliudicatoren wischten sich den Schweiß von den Stirnen. Sie schnappten ein wenig nach Luft. Sie fielen in ihre Stühle zurück. Dann betrachteten sie den Pacivakator und beruhigten sich.


  Er hatte seinen Pacivakanten völlig im Griff. Eine sehr einprägsame Demonstration, wirklich. Dieses gefährliche Wesen hatte irgendwie den eindeutigen Befehl seines Pacivakators nicht richtig verstanden, und wurde dafür eindrücklich zur Räson gebracht. Dabei war Rastelan noch nicht mal laut geworden. Was mochte es wohl für dieses Wesen bedeuten, wenn er es hart anfasste? Das musste es ja gänzlich demoralisieren. Es hatte keine Chance. Überhaupt keine. Erstaunlich. Aber der Pacivakant war wirklich so wie es aussah, für sie völlig ungefährlich.


  Die Tribunaliudicatoren nickten sich gegenseitig zu. Dies Rastelan war tatsächlich ein ausgezeichneter Pacivakator. Sie konnten beruhigt sein.


  Für mich galt das nicht. Ich hatte grässliche Probleme. Es tat weh. Es tat inzwischen überraschend weh. Gott im Himmel, ich hatte keine Ahnung gehabt, dass das so wehtun konnte! Ich war die ganze Zeit über irgendwie damit fertig geworden, jetzt schlug es gnadenlos um. Es war schiere Qual, die mich überschwemmte und nicht mehr eingedämmt werden konnte.


  »Es tut mir leid«, hauchte ich. Ist schon okay. Ich komme damit klar. Das half mir auch nicht. Es war unerträglich, wenn ich meinem Drachen solche Probleme machte. Er konnte nun wirklich überhaupt nichts dafür.


  Ich lag still zu Dies’ Füßen und kämpfte gegen die schaurigen Klagetöne in meinem Inneren. Dies’ Fuß auf der Ledermanschette war ein Anker. Alles zusammen hätte mich sonst restlos überfordert. Ich hätte nicht mehr Kurs halten können.


  »Dreht ihren Stuhl um. Sie soll ihn sich ansehen.« Dies’ Stimme klang immer noch sanft, aber mit unüberhörbarer Autorität. Einer der Iudicatoren winkte und zwei Soldaten taten, was Dies gewünscht hatte. Jetzt konnte Mestre Jollinare ihn ansehen. Ihn und den Pacivakanten zu seinen Füßen. Sie versuchte mit ihrem Blick auszuweichen, aber dann konnte sie sich dieser Szene doch nicht entziehen.


  »Ja, Ihr sollt ihn Euch ansehen. Ihr sollt sehen, was man mit ihm macht, und Ihr sollt auch sehen, was auf Euch zukommt, wenn Ihr Euch weiterhin verweigert. Er hat eben mit Euch gespielt. Wenn ich ihn jetzt erneut loslasse, wird er nicht mehr spielen. Diesmal wird er Ernst machen. Wollt Ihr Euch das wirklich antun? Wirklich? Bedenkt, dass dies Eure eigene Wahl ist. Es muss nicht sein. Eure Weigerung ist sinnlos, Ihr seht das jetzt mit Euren eigenen Augen. Tut Euch selbst einen Gefallen, Euch, denn wir werden bekommen, was wir haben wollen, so oder so. Aber es muss nicht so schmerzhaft sein. Denn es wird wehtun, wenn er sich mit Gewalt holt, was zu holen ihm befohlen wurde.«


  Schweigen.


  Das Schweigen dehnte sich aus. Mestre Jollinare glaubte immer noch nicht, dass für sie das Ende aller Tage gekommen war. Mit einem bedauernden Lächeln nahm Dies seinen Fuß herunter, stellte ihn auf den Fußboden und schlug den anderen über.


  Meine Augen öffneten sich. Ich verharrte regungslos zu Dies’ Füßen. Er hatte meine Hand frei gegeben. Kein Fuß mehr auf meiner Armmanschette. Meine Finger pressten sich auf das Parkett des Verhandlungssaals. Mein Körper begann sich zu spannen.


  Nichts. Der Weg war frei? Er hatte ihn mir frei gegeben? Er hatte ihn freigegeben!


  Ich schnellte in die Höhe, war auf den Füßen, ohne dass ein Mensch in der Lage gewesen wäre, meinen Bewegungen mit seinen Sinnen zu folgen, schoss auf Mestre Jollinare zu.


  »Halt.« Ich prallte gegen das Wort meines Pacivakators wie gegen eine Wand. Aus der wirbelnden Luft, dem verzerrten Schatten, dem einzigen, was die Menschen im Saal hatten erkennen können, wurde schlagartig der Pacivakant.


  Das Verlangen peitschte durch meinen Körper, riss an mir mit urgewaltiger Kraft. Ich kam an dem Wort meines Pacivakators nicht vorbei. Ich musste. Es ging nicht. Ich wollte. Mein Gesicht war jetzt keine Maske mehr, keine wie auch immer geartete Schablone, alles fiel ab und der Drache trat hervor.


  Ich riss meinen Mund auf, entblößte mein Raubtiergebiss, streckte meine Arme aus, es gab in mir nur noch eines.


  Töten. Der Wunsch danach stand mir unübersehbar deutlich ins Gesicht geschrieben, jede Faser meines Körpers atmete ihn. Ich gierte danach, sie umzubringen. Ich kam keinen Fußbreit weiter. Es war, als hätte sich eine Plexiglaswand zwischen mich und Mestre Jollinare geschoben.


  Ich fuhr herum, wild entschlossen mich gegen meinen Pacivakator zu wenden, mir die Luft zu ertrotzen, die ich brauchte, um zu tun, was der Zwang in mir, mir zu tun befahl.


  Dies sah mich ganz ruhig an. Dann hob er eine Hand und deutete mit seinem Zeigefinger nach unten. Er sagte nicht mal einen Ton. Nur eine simple Bewegung mit seinem Finger. Nicht mehr. Sie und seine Augen genügten, und ich merkte es.


  Die grausame Agonie zerriss mich innerlich. Als sein Pacivakant gab es für mich nur einen Befehl. Als mein Pacivakator gebot er mir das Gegenteil. Ich wollte es beenden. Jetzt. Er verbot es mir. Ich rebellierte. Seine Augen bohrten sich in meine, sein abwärts deutender Finger war unerbittlich.


  Schlagartig sah ich nichts anderes, als dieses beides, dann blitzte die kleine Hand auf, die das Gift umschloss, blaue Augen mit einem tödlichen Ziel, nussbraune Augen, eine zarte Faust, blaue Augen, seine Augen, sein Finger und um mich schloss sich der Käfig.


  Mein Protest entlud sich in einem Schrei, ich rüttelte an den Gitterstäben, die Dies um mich aufrichtete, und das Sperrgitter hielt. Ich kam nicht gegen ihn an. Er war mein Pacivakator. Der Käfig hielt stand.


  Meine Enttäuschung darüber war mit Händen zu greifen. Ich sackte zusammen, meine Schultern fielen herab, meine Arme hingen herunter, mein Kopf senkte sich, ich wankte auf Dies zu und klappte seitlich vor seinem Sessel zusammen.


  Die Stirne auf den überkreuzten Handgelenken, auf der Armmanschette, auf dem aufgestellten Knie, es war die gleiche Haltung wie zu Beginn, aber wie anders wirkte sie jetzt! Nichts mehr von wegen hochoffizieller Illustration des Pacivakantenstatus bei einer rechtsstaatlichen Handlung am Fürstenhof. Das hier signalisierte nur noch demütige Unterwerfung.


  Dies saß immer noch lässig in seinem Sessel und sah Mestre Jollinare auffordernd an. »Redet. Ich gebe Euch eine letzte Chance. Dann ist meine Geduld mit Euch verbraucht. Redet endlich. Sonst wird Euch nichts mehr vor ihm retten.«


  Mestre Jollinares Augen blitzten auf. Sie starrte Dies an, seine überlegene Haltung, den eindeutig ihm unterworfenen Pacivakanten. »Ihr wollt, dass ich rede? Ihr wollt das wirklich? Ihr?«


  Ihre Stimme kratzte ein wenig, ihr Hals war von meinen Händen in Mitleidenschaft gezogen worden. »Nun wohl, wenn Ihr das wirklich wollt. Dann sollt Ihr hören, was ich zu sagen habe.«


  Mestre Jollinare machte eine kurze Pause. »Ihr seid es nicht wert, zu leben. Ihr seid der letzte Abschaum, der widerlichste Kerl, der mir je begegnet ist! Ihr habt diese abscheuliche Kreatur auf meinen Verwandten losgelassen, auf einen angesehenen Bürger, der in all den Jahren nichts anderes, als die aufopferungsvolle Tätigkeit für dieses Fürstentum im Sinne hatte, der sich dafür aufgerieben hat, dessen Gedanken sich beständig um das Wohlergehen und die verheißungsvolle Zukunft seiner Mitmenschen drehten! Auf diesen unbescholtenen Mann habt Ihr auf grausamste Art und Weise dieses Scheusal gehetzt, wie jetzt auch auf mich!«


  Von wem sprach sie? Von Kommissär Mekansyl? Diesem Dreckskerl, der Dies entführt und mich gefangen genommen hatte, um mich an Horreastas Ramiero Terczin verkaufen zu können? Der war in ihren Augen ein Wohltäter des Fürstentums? Sie war seine Verwandte, aber so falsch konnte sie ihn doch nicht in Erinnerung haben?


  Mühsam riss ich meine Gedankenfühler aus ihrem Gehirn zurück.


  »Ihr seid ein Schurke und Schuft, Ihr habt das Verbrechen, dass Ihr an meinem geliebten Verwandten begangen habt, mit hässlichen Verleumdungen vertuscht! Ihr hattet den Tod verdient, nicht er! Ich wollte nur Gerechtigkeit, und weil niemand bereit war, dieser Gerechtigkeit zur Wirklichkeit zu verhelfen, habe ich die Dinge selbst in die Hand genommen! Es war meine Entscheidung und meine Tat, und wenn Ihr es genau wissen wollt, ich bereue sie nicht! Niemals! Ich bin stolz darauf! Und wenn ich es könnte, würde ich zu Ende bringen, was unvollendet geblieben ist!«


  Ihre Stimme war immer lauter geworden, schriller. »Ich hasse Euch! Ich hasse Euch, Dies Rastelan! Und ich werde Euch töten!«


  Ihr Gesicht hatte sich verzerrt, ihr schlanker Körper bebte jetzt. Die Tribunaliudicatoren starrten sie entsetzt an. Sie starrten sich gegenseitig entsetzt an.


  »Bringt sie zum Schweigen.« Iudis Winkertsmann hörte sich etwas kraftlos an. Die Soldaten reagierten sofort. Sie klebten Mestre Jollinare den geifernden Mund zu und drehten ihren Stuhl wieder nach vorne.


  Es half mir nicht viel. Mir half im Moment nur eines. In dieser demütigen Unterwerfung zu verharren und mich daran zu verklammern. Vor Dies knien. Vor Dies knien. Nichts anderes. Demütig. Den Nacken beugen. Sich unterwerfen. Die Schultern krümmen. Die Arme nach unten. Knien. Vor Dies! Knien! Nichts anderes!! Nichts anderes!!!


  »Bringt sie wieder in Gewahrsam. Sofort. Ich bitte darum.« Dies Rastelans Stimme war fest. Er war sehr langsam, fast behutsam aufgestanden und hatte sich an die Tribunaliudicatoren gewandt.


  »Unter diesen Umständen ist der Einsatz meines Pacivakanten unmöglich. Es tut mir leid, aber das ist undenkbar. Bestraft ihn nicht, weil er nicht getan hat, was ihr verlangt habt. Er hat es versucht, aber er kann das nicht tun, nicht unter diesen Umständen. Wir müssten dafür einen anderen Pacivakanten einsetzen, nicht meinen eigenen.«


  Die Tribunaliudicatoren neigten ihre Köpfe zueinander, dann sagte Tribunaliudicator Berechtersmann mit einigermaßen sonorer Stimme: »Eurem Einspruch wird stattgegeben. Wir verstehen Eure Argumente. Das Kollegium wird vertagt. Bringt die Gefangene in den Kerker zurück.«


  Die Soldaten lösten die Stahlklammern um Mestre Jollinares Arme und Beine. Die schlanke Frau wehrte sich, und es gelang ihr, sich zu befreien. Blitzschnell zerbrach der peinigende Panzer, der mich umbarmherzig in seiner Umklammerung gehalten hatte.


  Ich erkannte mit einiger Überraschung, wie sehr man sich vom Anschein täuschen lassen konnte. Dieser so zerbrechlich wirkende zierliche Frauenkörper war voller Kraft, sehnig, mit ausgezeichnet trainierten Muskeln. Das war kein schwaches, weibliches Wesen, sondern eine bestens trainierte Kämpferin.


  Die Soldaten kriegten das auch sofort demonstriert. Sie trat ihnen in die Weichteile, verteilte gezielt Tritte und Schläge, die die Männer zur Seite und auf den Boden schickten, verschaffte sich sogar soviel Platz, dass sie ein paar Meter auf Dies zu kam, bis die schiere Masse der Soldaten sie zu Boden warf und ihr erneut Fesseln angelegt wurden. Dann schleppten die Soldaten sie fort.


  Sie hatte nicht gelogen. Sie hatte versucht hier und jetzt im Verhandlungssaal von Schloss Remartine die letzte Chance zu nutzen, die ihr noch blieb, um Dies zu töten, und sie hätte es gekonnt.


  Ihr Körper alleine hätte dafür gereicht. Sie hätte keine einzige zusätzliche Waffe dafür benötigt. Sie hätte nur an ihn heran kommen müssen. Dies hätte sich selbst gegen eine derartig trainierte Attentäterin nicht ernsthaft wehren können. Was er auch nicht gemusst hätte. Diese Frau würde Dies nie so nahe kommen, dass sie ihn mit ihren Händen oder Füßen erreichen könnte.


  Ich kniete in unübersehbarer Unterwerfung vor Dies und dachte an den Bankettsaal. Warum hatte sie überhaupt Gift dabei gehabt, wenn sie doch mit ihren Händen und Füßen so ausgezeichnet töten konnte?


  Weil es damit unauffälliger gewesen wäre. Weil sie in dem Moment nicht selber sterben wollte, nicht bevor sie sich nicht hundertprozentig sicher war, ihr Ziel erreicht zu haben.


  Warum hatte sie damals so schnell aufgegeben? Dort waren nur ein paar wenige Tänzer zwischen ihr und ihrem Opfer gewesen und Tarius war kein Gegner für sie. Weil sie geglaubt hatte, es wäre ein Versehen gewesen und geglaubt hatte, sie würde davonkommen. Weil sie sich sicher war, dass sie eine neue Chance bekommen würde. Weil sie die anderen Tänzer nicht treffen wollte, nur Dies und wenn es nicht anders ging, die Fürstin, die sie ebenfalls im weiteren Sinne für die Verurteilung von Kommissär Mekansyl verantwortlich machte. Die Fürstin war für sie eine von Dies an der Nase herumgeführte, verblendete törichte Frau, aber das war keine echte Entschuldigung. Wenn die Fürstin sterben musste, um Rastelan töten zu können, war das in ihren Augen entschuldbar.


  Oh Gott im Himmel! Wie konnte ich es nur fertig bringen, hier zu knien und demütig den Kopf auf den Händen zu behalten? Wie konnte ich es nur schaffen, nicht diesen Raum zu verlassen, um endlich zu tun, was ununterbrochen wie eine Litanei in meinem Inneren ablief?


  Ich spürte Mestre Jollinare. Ich spürte ihren Hass und ihren unbedingten Tötungswillen. Es brachte mich um den Verstand.


  Die Aufregung im Saal legte sich nicht wirklich. Die Tribunaliudicatoren standen auf, die Konsiliatoren standen auf, die Gerichtsdiener liefen durcheinander, Sartos schoss geradezu auf Dies zu, Tarius kam herein, und dann drängten immer mehr Menschen in den Verhandlungssaal.


  Dies wurde umringt. Die Fürstin wurde umringt. Die Tribunaliudicatoren waren ein unübersehbarer Kreis, um den sich die Menschen ballten. Ein paar Mal stolperte sogar fast jemand über mich, und ruderte dann eiligst zurück.


  Ich hatte fast den Eindruck, dass Dies mich beinahe vergessen hätte. Er kam dann allerdings doch noch zu mir, nachdem die Fürstin und die Tribunaliudicatoren den Verhandlungssaal verlassen hatten, und damit die meisten Menschen ebenfalls gegangen waren. Nur der Untervogt war noch da und ein paar Gerichtsdiener.


  Ich hatte mich nicht gerührt, ich kniete in dergleichen jämmerlichen Haltung wie zuvor vor Dies leerem Sessel und es sah jetzt, in dem fast leeren Saal noch jämmerlicher aus, als vorher.


  Dies kam eilig zu mir, es war ihm jetzt peinlich. Es war ihm peinlich, dass er dem nicht schon vor zehn Minuten ein Ende gemacht hatte. Viel mehr war ihm allerdings nicht peinlich. Er hielt mir seinen Arm hin und ich tastete ohne meinen Kopf zu heben nach ihm. Er hielt meinen Arm eine Weile lang fest und ich rührte mich nicht in seinem Griff. Ich gab ihm nichts anderes, als jämmerliche Unterwerfung.


  Schließlich hob Dies die Unterlegenheitsgeste auf und ich stand auf. Meine Schultern hingen immer noch herunter, ich wusste nur zu gut, dass mein Pacivakator mit mir unzufrieden war und schlich mich eindeutig verängstigt dahin, wohin er es mir befahl. In diesem Fall in sein Arbeitszimmer. Ich verkroch mich anstandslos in seinem Sessel.
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  Dies Rastelan machte die Türe hinter sich zu und betrachtete dann, was er zu sehen bekam.


  Er hätte am liebsten geflucht, aber er riss sich zusammen. Brenn spielte ihm nichts vor. Das hier war die nackte Wahrheit. Ein zitterndes, zuckendes Bündel in dem Sessel. Dies biss die Zähne zusammen. Verflucht, was konnte er jetzt bloß tun, damit Brenn nicht doch noch die Beherrschung verlor? Er war knapp davor, verdammt knapp.


  Der Drache!?! Dies Rastelan trat vorsichtig an die Tür, öffnete sie einen Spalt und fragte nach Berkom. Der Drache war noch in der Arena. Schloss Remartine stand noch.


  Dies warf dem Sessel einen tastenden Blick zu. Brenn hatte sich noch etwas mehr verkrochen. Er zitterte immer noch wie Espenlaub. Dies wanderte behutsam durch das Zimmer, setzte sich neben dem Sessel an seinen Arbeitstisch und griff mit einer bedachtsamen Bewegung nach einem Packen Papier. Dann nahm er sich einen Stift. Dann begann er zu arbeiten. Er atmete betont regelmäßig und hörte mit allen seinen Sinnen auf die verkrampften Atemzüge neben sich.


  Nach einiger Zeit begann er sich unmerklich mehr auf seine Arbeit zu konzentrieren. Damit wurde er automatisch ruhiger. Real ruhiger, nicht nur aufgesetzt. Etwa zehn Minuten später hatte er eine schwierige Passage erledigt und kam darauf, sich wieder seinem Sessel zu widmen.


  Er wurde ruhiger. Brenn wurde langsam ruhiger.


  Vielleicht sollte er sich immer so einen Sessel in sein Arbeitszimmer stellen lassen? Er schien Brenn zu helfen. Dies Rastelan machte sich in Gedanken eine Notiz. Er würde das mit dem Sessel weiterverfolgen wollen. Das erschien ihm tatsächlich eine sehr nützliche Idee zu sein.
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  Er lebte. Er lebte immer noch. Er war hier neben mir. Er war unverletzt. Die Schmerzen tobten immer noch wie ein wild gewordener Bienenschwarm in mir. Ich würde das doch wieder in den Griff kriegen!


  Das war mir jetzt die ganze Zeit über geglückt. Ich hatte es immer geschafft, das Gesumme unter der Käseglocke zu halten. Irgendwie war mir die Käseglocke gerade abhanden gekommen. Es war erschreckend mühsam, sich eine neue zu besorgen.


  Ihn so friedlich neben mir zu haben, in seine Arbeit vertieft, half mir. Der Sessel half mir. Irgendwie vermittelte er mir eine beruhigende Stabilität. Sicherheit. Irgendwie. Seltsam.


  Hatte er in Tashaa in seinem Arbeitszimmer auch so einen Sessel? Ich könnte ihn ja mal besuchen kommen. Ich entspannte mich ein bisschen. Sein Arbeitszimmer hatte ja hoffentlich ein Fenster.


  Der Sessel fühlte sich gut an. Ich würde so einen Sessel auch dort gerne benutzen. Ich entspannte mich noch ein Stück. Ein Problem gab es dann allerdings womöglich in der Burg.


  »Hast du in Tashaa in deinem Arbeitszimmer einen Teppich?«


  Dies warf mir einen nebensächlichen Blick von der Seite aus zu. »Ja, habe ich.«


  Ich schnaufte tiefer. Meine Augen schlossen sich. Ich entspannte mich noch ein wenig. Er würde Papier brauchen, zum Unterlegen. Habichte waren nicht stubenrein. Auch ich würde als Habicht nicht stubenrein sein, da brauchte ich mir nichts vorzumachen.


  »Nimm die Hofgazette. Die eignet sich bestens dafür.« Ich würde die Hofgazette bevorzugt beklecksen. Mit Hochgenuss.
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  Dies’ Blicke blieben auf dem Drachengefährten haften. Der Drachenkommandant hatte sich umgedreht, seinen Stift leise beiseite gelegt. Ein Bein hing über die Armlehne des Sessels, die Arme überkreuz daneben, den Kopf gegen das Kopfpolster gedrückt, so schlief Brenn tief und fest. Dies beobachtete Brenn eine Zeitlang ohne sich zu bewegen. Er musste den Schaden, den Brenn mit seiner Befehlsverweigerung und mehr noch, mit seinem unübersehbaren Aufbegehren gegen ihn angerichtet hatte, wiedergutmachen.


  Die Iudicatoren hatten seinen Ausführungen zugestimmt, er hatte gerettet, was zu retten war, aber das würde nicht reichen.


  Warum hatte Brenn das nur getan? Es war Irrsinn gewesen. Er hatte noch nie derartig offensichtlich mit dem Feuer gespielt wie dieses Mal. Es war sehr hart an der Grenze gewesen.


  Und jetzt schlief er einfach. Was hatte er mit dem Teppich in seinem Zimmer in Tashaa gewollt? Und dann auch noch mit der Hofgazette?


  Dies Rastelan schüttelte seinen Kopf und wendete sich seiner Arbeit zu. Neben ihm hörte er jetzt die tiefen Atemzüge, die er durchaus kannte. Brenn schlief. Schloss Remartine war nichts passiert. Diesmal.


  Der Pfeil


  Die Gesellschaft wartete schon. Sie standen hocherfreut mit ihren Sektgläsern in einem kleinen Innenhof herum und warteten auf ihren Gastgeber. Dies Rastelan hatte kurzfristig und überraschend zu einem kleinen Empfang geladen.


  Na schön, so ganz überraschend nun auch wieder nicht. Es hatte ja wohl irgendeinen Eklat mit seinem Pacivakanten gegeben, was wiederum niemanden überraschte. Der Pacivakant war schon mehrfach auffällig geworden, aber bisher war doch immer alles quasi im Sande verlaufen.


  Diesmal hatte er sich aber anscheinend ernsthaft gegen seinen Pacivakator gewandt. Wirklich wundern konnte man sich darüber aber nicht, denn Rastelan führte ihn an einer sehr kurzen Leine. Das musste ja hin und wieder zu Spannungen führen.


  Die Iudicatoren unterhielten sich gewichtig mit einigen anderen gewichtigen Herren über die angemessene Führung eines Pacivakanten. Sie waren ausdrücklich und auf besondere Einladung von Dies Rastelan zu diesem Empfang gekommen.


  Einige jüngere Damen puderten sich zum x-ten Mal die Näschen, um sich ja in eine gute Startposition zu bringen und zugleich ihre Nervosität zu überdecken. Vielleicht schafften sie es ja diesmal an ihn heranzukommen?


  Warum Dies Rastelan seinen Pacivakanten zu einem Empfang mitbrachte, war ihnen herzlich gleichgültig. Hauptsache, er brachte ihn mit. Der Drachengefährte war jetzt einfach fällig.


  So ein kleiner Empfang war genau richtig dafür, diesen attraktiven Kerl endlich zu vernaschen.


  Er war gefährlich? Das war ja ein Bestandteil seiner Attraktivität. Außerdem war er groß, hatte einen beeindruckenden Körperbau und sah umwerfend gut aus.


  Die älteren Matronen, die ihre Männer begleitet hatten, schätzten die Karat ab, die ihre gleichaltrigen Geschlechtsgenossinnen spazieren trugen. Der Innenhof funkelte und blitzte nur so.


  Die Fürstin und der Oberste Konsiliator waren nicht anwesend, dafür vier andere Konsiliatoren, Major Kramstedt und noch ein Dutzend weitere wichtige Amtsträger am Fürstenhof. Domitian Darius gesellte sich zu Oberhofrat Menninkur, der sich mit Iudis Winkertsmann unterhielt.


  Der Empfang war ziemlich zeitig angesetzt worden, denn heute Abend wollte eine Schauspieltruppe eine Vorstellung geben. Dazu waren weitere Besucher aus der Hauptstadt in Schloss Remartine eingetroffen, und die Gesellschaft hatte damit noch ein zusätzliches interessantes Gesprächsthema gefunden.


  Ich betrat den Innenhof mit einer bedrückten Miene, kleinlaut, gefügig. Ich würde alles, alles, buchstäblich alles aufs Wort tun, was mein Pacivakator sagte. Ich hatte mich ja so grauenvoll daneben benommen.


  Er hatte mir das in der Zwischenzeit ausgesprochen deutlich gemacht. Er war beim Kollegium ja sehr verständnisvoll gewesen, sobald wir alleine waren, hatte er sich ganz anders angehört.


  »Bleib hier.« Natürlich. Selbstverständlich. Auch wenn es mir das Herz brach, wenn ich ihn nicht richtig bewachen durfte. Ich durfte ihn gerade überhaupt nicht bewachen. Es brach mir das Herz.


  Dies betrachtete kurz die Szenerie, dann entfernte er sich von mir und mischte sich unter die Gäste. Einer der Diener kam aufmerksam sofort auf ihn zu und Dies nahm sich ein Glas Sekt von dem silbernen Tablett.


  Ich blieb an meinem Platz stehen, ließ meinen Pacivakator aber weiterhin kummervoll nicht aus den Augen.


  »Er sieht so unglücklich aus. Ihr habt mit ihm geschimpft? Pfui, musstet Ihr wieder so barsch mit ihm sein? Das hat er nicht verdient.«


  Bestens. Den armen Jungen konnten sie natürlich kriegen, wenn sie den gerade sehen wollten. Ich sah meinem Pacivakator mit den traurigsten Augen der Welt hinterher, ein armer verlassener Hund, der nicht bei seinem Herrchen bleiben durfte, und doch nichts anderes sehnlichst tun wollte.


  Dummerweise war es nur halb gespielt, in Wahrheit zerfraß ich mich beinahe, weil ich Dies gerade nicht hautnah bewachen durfte. Ich wollte ihm jetzt gerade nicht von der Pelle rücken.


  Er befand sich in der Öffentlichkeit. Das war hochgradig gefährlich. Im Prinzip. Prinzipiell war es nicht weniger gefährlich als sein Besuch der Matinee vorgestern, den ich auch nicht hatte bewachen dürfen, aber Himmel noch mal ich konnte es doch auch nicht ändern!


  Tarius’ und Pats Anwesenheit halfen mir leider auch nicht weiter. Pat patrouillierte ein paar Schritte durch den Innenhof und sorgte dafür, dass einige Gäste ihm mit unbehaglichen Mienen aus dem Weg gingen.


  Das da war nun schließlich bekanntermaßen der Doruti des Drachenkommandanten von Tashaa, und wenn der seiner Berufung nachging, kam man ihm bestimmt besser nicht ins Gehege. Obwohl es durchaus befremdlich erschien, wenn er das bei diesem unschuldigen, kleinen Empfang derartig offensichtlich demonstrieren musste.


  Ich konnte das weder nett finden, noch konnte mich das beruhigen. Ich wollte Dies bewachen und musste stattdessen auf diesem Absatz neben dem Durchlass stehen, eine kleine Treppe mit vier breiten niedrigen Stufen, die in den Innenhof führte, vor mir.


  Tarius machte auf Adjutant und hatte auch keinen Blick für meine Malaise. Auf dem Innenhof promenierte es unübersehbar. Es gab einen regelrechten Laufsteg, längs des leise plätschernden, kleinen, steinernen Springbrunnens und vorbei an den hochbeinigen, runden Tischchen, an die man sich elegant lehnen konnte, oder auf denen man schlicht sein Sektglas deponierte.


  Dies unterhielt sich mit seinen politischen Schwergewichten, der schlankere und dabei durchaus wohlproportionierte Teil der Gesellschaft wandte sich erfreut anderen Themengebieten zu. Sie kreisten nicht wirklich, sondern peilten ziemlich eindeutig. Ich tat, als ob ich nichts mitbekäme. Ich war ein kleinlauter Pacivakant, kein einen General in den Schatten stellender Drachengefährte.


  Es nutzte soviel wie überhaupt nichts. Diesmal entkam ich ihnen nicht mehr. Sie rochen entzückt. Sie wackelten mit dem Po. Stöckelten auf mich zu. Aufreizend. Ihre Augen verdächtig glänzend und auf einen einzigen Punkt fixiert.


  Shit. Ich konnte nichts dagegen machen. Es machte mich an. Die süße Phalanx, die mich ins Visier genommen hatte, machte mich nur zu sehr an. Ich sah, wie ihr Blut schneller durch die Adern pulste. Zuerst waren es drei, dann vier, dann sechs, dann verging mir das Zählen.


  Es ging ziemlich schnell, dann hatten sie mich mit dem Rücken an der Wand. Ich hatte einfach zu viele tiefausgeschnittene Dekolletés freigiebig dargeboten vor meinen Augen. Mir wurde nicht warm, mir war schlagartig heiß. Ich hörte ihre leise gurrenden Stimmen. Ihre Haut atmete weich und warm mit einem perlmuttfarbenen Schimmer direkt vor meiner Nase.


  Mir wurden die Knie weich. Ich spürte nur zu genau, dass es nicht mehr lange dauern würde, dann konnten sie mich auf den Gang auf der anderen Seite meiner Wand bugsieren und dann würde ich alles tun, was sie sich von mir wünschten. Ihre Finger spielten über meinen Körper. Schauer begannen mir über das Rückgrat zu rieseln.


  In mir begann es sich zu regen. Ich roch ihre vielfarbigen Parfüms, es vernebelte mir das letzte bisschen klare Sicht. Hauchzarte Schleier begannen um mich zu tanzen, verfingen sich in Haaren vor mir, schlangen sich um schneeweiße Nacken, wanden sich um zarte Schultern und weiche Arme. Sie flatterten mir vor der Nase herum. Ich seufzte leise und gab mich geschlagen.


  Durch die hauchdünnen, rubinroten Schleier stach ein kräftiges Erikaviolett. »Lasst mir meinen Pacivakanten am Leben. Ihr wisst doch, er darf sich euch gegenüber nicht wehren. Ihr seid also hoffnungslos im Vorteil. Das auszunutzen, ist nicht charmant.«


  Dies. Dem Himmel sei Dank! Ich hatte wirklich nicht mehr gewusst, was ich noch machen sollte. Das Erikaviolett war auch nicht auf mich gemünzt, sondern galt den jungen Damen um mich herum. So. Er fand es also ganz natürlich, dass sie sich an mich heranmachten und nur ein einziges Ziel dabei vor Augen hatten.


  Dabei wusste er es ja nun wirklich besser. Er war schließlich in Mekansyls Kerker dabei gewesen. Er war trotzdem lediglich verständnisvoll.


  Er lächelte die Damen, die sich um mich geschart hatten an. Charmant. Sehr charmant. Sie begannen wie auf Kommando, ihn anzuschmachten. Dies fokussierte ohne mit der Wimper zu zucken die geballte Aufmerksamkeit der Damenwelt um uns auf sich und lotse sie dann geschickt aus meiner Nähe. Er flirtete sogar gänzlich unverschämt ein wenig in der Gegend herum und brachte damit den Innenhof zum Kochen.


  Ich bekam wieder so etwas Ähnliches wie Luft. Konsiliator Kerkoryan Akktian tauchte neben mir auf und ich erschrak tierisch. Er lächelte mich verständnisvoll an, dann warf er einen versteckt amüsierten Blick in den Innenhof.


  Die jungen Damen zerstoben dort unten gerade wie Blätter im Wind vor den blitzenden Augen der Fürstin. Sie war blendend gekleidet, ihr Schmuck war eine Augenweide und ihre prachtvolle lebendige Gegenwart ließ den Innenhof geradezu aufstrahlen. Dies strahlte. Sie sahen sich an und niemand konnte verborgen bleiben, was diese beiden für einander empfanden. Sonnenstrahlen spielten um das Paar. Ein goldener Schleier wand sich sanft um ihre Hände, die sich zart berührten und wieder voneinander lösten.


  Der Konsiliator räusperte sich zufrieden neben mir. Der Auftritt der Fürstin war gelungen. Dies hatte sich bildschön genauso benommen, wie er es berechnet hatte. Der Innenhof war gänzlich gefangen genommen, die Gäste saugten das Bild dieses Paares wie ein Schwamm auf.


  Ihre Fürstin und der Drachenkommandant. Faszinierend. Sie konnten davon nicht genug bekommen.


  Der Fürstenhof von Tashaa entfaltete überraschenderweise bei diesem kleinen Empfang seine volle Wirkung. Der Regisseur neben mir war höchst zufrieden. Für ihn war nichts von dem, was hier gerade geschah, unvorhergesehen gewesen. Äußerst leutselig mischte er sich jetzt unter das Volk und dirigierte Dies kaum wahrnehmbar wieder zu mir.


  Mein Freund glühte. Was er mit diesem Empfang ursprünglich bezweckt hatte, war ihm gänzlich entfallen. Es spielte auch keine Rolle mehr, nicht für ihn, nicht für einen einzigen Menschen dort unten in diesem kleinen Innenhof.


  Die Fürstin inmitten ihrer Leute glühte. Ich spürte die warme Präsenz neben mir und plötzlich wusste ich, dass er größer geworden war. Innerlich. Der, der hier neben mir stand, war ein Mann. Er spielte niemandem etwas vor. Das hier war Dies, echt und unverfälscht. Ich sah seine satten klaren Farben und sie bildeten einen kraftvollen Akkord. Sie waren wirklich ein wunderbares Paar, die Fürstin und ihr Drachenkommandant.


  Es war ein sehr leises, feines Geräusch. Die Sonne schien mir nicht voll in die Augen, aber halb und sie blendete mich stark genug. Der Schütze hatte sich die perfekte Stelle ausgesucht. Hoch oben in einem Gang, an einem der breiten Durchbrüche, hatte er uns gegenüber sein Stativ aufgebaut.


  Eine alte Weisheit besagt, dass immer der im Vorteil ist, der mit der Sonne angreift. Ich hörte das Einrasten, das dem Todesschuss vorausging.


  Die Weisheit log nicht. Der Schütze war im Vorteil.


  »Nein!« Ich schrie meinen Protest zu dem Gang hinauf. Mein Schrei hallte in dem Innenhof mit entsetzlicher Wucht wider.


  Der Pfeil war bereits in der Luft.


  Mit einem wilden Satz warf ich mich vor Dies, meine Hand griff nach ihm, mein Arm schob ihn beschützend hinter mich.


  Der Pfeil traf. Der harte Schlag ließ mich leicht taumeln.


  Der Pfeil hatte eine stählerne Spitze, scharf und absolut tödlich, und war aus einer Armbrust abgeschossen worden. Einer Armbrust, die auf einem Stativ montiert worden war, mit der man in aller Ruhe sein Ziel anvisieren konnte und deren Schuss so ohne Wackeln einer Hand ihr Ziel fand.


  Der Pfeil hatte getroffen. Aber der Schütze hatte mich getroffen, nicht das, was er eigentlich anvisiert hatte. Er ärgerte sich darüber maßlos. Ich hob meinen Kopf und nahm Kontakt auf.


  Ein dunkles Shirt mit Kapuze, er hatte diese Kapuze über seine Haare gezogen und verschmolz mit dem Schatten des Gangs. Mit einem ärgerlichen Seufzer legte der Schütze noch einen Pfeil auf und schoss ihn ohne Bedauern oder zu zögern auf mich ab.


  Diesmal hatte er tatsächlich auf mich gezielt, auf meinen Hals. Ich sollte fallen, um dem Schützen den Weg auf sein eigentliches Ziel frei zu geben.


  Dies.


  Der erste Pfeil war an mir abgeprallt, der zweite Pfeil verglühte mitten im Flug, der dritte Pfeil blieb auf der bereits erneut gespannten Armbrust liegen.


  Der Springbrunnen erstarrte, sein Wasser fiel nicht mehr von einer Schale in eine andere, sondern schien gefroren zu sein, ohne tatsächlich zu Eis zu werden. Schloss Remartine hielt den Atem an.


  Der dunkle Stoff, der hoch oben auf der Galerie Haare und Kopf des Schützen bedeckte, konnte mich nicht täuschen. Mit einer fließenden Bewegung riss ich den dunkelroten Speer vor mir aus dem Boden, bog mich in den Hüften nach hinten und zog durch.


  Der Speer zerschnitt die Luft und fand sein Ziel. Mestre Jollinare war sofort tot.


  Ich brüllte nicht. Keine Erleichterung überflutete mich. Das Wasser des Springbrunnens floss über den Rand der obersten Schale und fiel in einem kleinen Wasserfall in die nächste. Die Höflinge starrten mich an. Glas klirrte, als ein Sektkelch in einer Hand zerbrach. Die Splitter fielen unbeachtet zu Boden. Blutstropfen quollen langsam aus dem kleinen Schnitt an einem Finger. Zwei Männer flüchteten durch die Gänge von Schloss Remartine und meine Hand hob sich.


  Meine Augen blickten blind in die Sonne. Ich spürte ihre Strahlen auf meinem Gesicht. Meine Hand öffnete sich. Zwei gleißend glühende Kugeln flogen hoch in die Luft, fanden ihren Scheitelpunkt, beschrieben einen Bogen. Ich griff nach den beiden Männern, markierte sie mit einem leuchtenden blutorangefarbenen Kreis auf ihrer Stirn.


  Sie rannten, ohne es zu wissen, ohne es zu begreifen, um ihr Leben, und sie hatten keine Chance. Meine Kugeln verfolgten sie hoch oben am Himmel und fanden ihr blutorgangefarbig gekennzeichnetes Ziel, als die Männer ins Freie kamen.


  Die Körper strahlten auf, als sie getroffen wurden. Es zischte. Die Kugeln ließen Wasser zerfallen, und da der menschliche Körper zu einem Großteil aus Wasser besteht, zerfiel ein Großteil der Körper der beiden Männer schlagartig zu nichts.


  Mein Arm bannte Dies immer noch hinter mir. Meine Fangzähne blitzten, als ich meinen Mund aufriss. Der Schrei der uralten Wut, die sich in mir Bahn brach, ließ mich zittern.


  Es war kein Sieg, nicht Triumph, es war Besiegelung.


  Ich hatte getan, was ich tun musste. Niemand sollte vergessen, was es hieß, sich einem Pacivakanten in den Weg zu stellen und seinen Pacivakator zu bedrohen. Ich war Dies’ Pacivakant. Niemand sollte das jemals vergessen. Niemand.


  Mein Herz schlug immer noch wie eine Trommel. Ich atmete heftig. Meine Hand schloss sich zur Faust und sank nieder. Die Adern an meinem Arm traten kurzfristig hervor, als ich die Faust ballte und dann mit sichtlicher Anstrengung ein wenig öffnete. Mein anderer Arm gab seine Barriere auf, ich ließ Dies frei.


  Langsam tauchten Mauern vor mir auf. Mauern mit Durchbrüchen zu Gängen. Der Springbrunnen plätscherte. Ich hörte das wieder. Der Innenhof materialisierte sich vor meinen Augen, setzte sich gerastert zusammen, meine Sichtweise verschob sich mit einem leichten Ruck, ich sah ihn wieder ganz normal. Fast. Ich kriegte durchaus noch nicht alles wieder auf die Reihe. Ich fühlte mich aufgeputscht und gleichzeitig seltsam ruhig. Meine Füße bewegten sich wie von selbst, ich schritt einen kleinen Kreis ab und markierte dabei das, worauf mein Fokus lag. Dies.


  Schließlich konnte ich das abstellen, blieb neben ihm stehen und raunte ihm ins Ohr. »Sie liegt oben im Gang. Schick Tarius. Er soll die beiden Leichen holen. Die Männer waren auf dem Weg zum Nordtor. Sie hatten Mestre Jollinare befreit.«


  Mit einer stillen Spannung im Körper richtete ich mich aus, verschränkte meine Arme auf dem Rücken, stellte meine Füße leicht auseinander auf den Boden und glitt in die Haltung des Leibwächters.


  Dies warf mir einen scharfen Blick zu. Er war ein wenig bleich geworden, er wurde noch etwas bleicher, als er den Pfeil auf dem Boden entdeckte. Dann trat er einen Schritt zur Seite und winkte nach Tarius.


  Der hastete herbei. Dies murmelte ihm seinen Befehl zu und Tarius entfernte sich eilig. Pat verschwand kommentarlos hinter uns auf den Gang und nahm draußen seine Wachposition ein. Der Oberste Konsiliator trat wie selbstverständlich neben die Fürstin. Die Menschen verharrten immer noch wie schockgefroren auf dem Innenhof. Aber der Springbrunnen plätscherte wieder, sein Wasser floss von einer Schale in die andere, um in einem neuerlichen Kreislauf in einer kleinen Kaskade oben wieder zu entspringen.


  Dies winkte jetzt einen Diener herbei. Er erteilte ihm mit gedämpfter Stimme seine Befehle. Der Diener wurde sehr bleich. Aber er hielt an sich, verneigte sich und hastete davon. Dies beorderte den nächsten Diener zu sich. Zwei Soldaten salutierten vor ihm. Dies erteilte ein paar Befehle, einer der Soldaten bückte sich und nahm einen Pfeil mit eingedrückter Stahlspitze an sich. Dann verschwanden sie.


  Dies atmete tief durch. Unten im Hof ertönte ein leiser Schrei und eine Dame hielt mit entsetzt aufgerissenen Augen ihren Finger weit von sich gestreckt, von dem Blutstropfen hervorquollen und auf ihr Kleid und jetzt den Boden tropften. Die Menschen regten sich. Einer der Kammerherren eilte herbei und hatte umsichtig Verbandszeug geholt. Die Dame wurde unter Anteilnahme ihrer gesamten Umgebung verarztet. Alle redeten durcheinander. Aber wenigstens schrie niemand.


  Ich begriff nicht, dass keiner der Menschen in diesem Innenhof überhaupt richtig verstanden hatte, was vorgefallen war, nur Pat hatte eine Vorstellung und ein paar Soldaten sowie ein Adjutant schwitzten bereits heftig.


  Der Konsiliator flüsterte der Fürstin etwas zu und sie nickte ruhig. Natürlich. Dies stand unverletzt neben mir, wieso sollte sie sich also aufregen! Wieso sollte sich überhaupt irgendjemand aufregen! Jetzt war doch endlich alles in Ordnung.


  Ich fühlte mich immer noch so seltsam zwiegespalten, hatte immer noch die Tendenz, Dies hinter mich räumen zu wollen, ihn markieren zu wollen. Ich roch immer noch nichts. Es war sehr verwirrend. Es war besser, wenn ich weiterhin ein Leibwächter war. Es war angemessen. Es war bestimmt richtig.


  Dies warf mir einen sichernden Blick zu. Nein, momentan war niemand weiteres in seiner Nähe gefährdet. Jetzt gerade hatte ich alle umgebracht, die ich umbringen wollte. Er konnte selbstverständlich seinen Geschäften nachgehen. Solange er nichts dagegen einzuwenden hatte, wenn ich ihn dabei bewachte.


  Ein Soldat machte einen weiten Bogen um mich herum und salutierte vor dem Drachenkommandanten. Er erstattete Bericht über das, was sie in dem Gang oberhalb dieses Innenhofs gefunden hatten.


  Dies schickte den Soldaten wieder los. Dann sah er mich erneut mit einem Seitenblick an. Ich verzog keine Miene. Ich konnte wieder besser atmen, roch und fühlte aber immer noch nicht richtig und dummerweise störte mich das nicht so, wie es mich eigentlich hätte stören müssen. Vielleicht war es also richtig so.


  Dies richtete sich auf und trat einen Schritt nach vorne. »Liebe Freunde!« Alle Augen richteten sich auf ihn. »Ich bin außerordentlich erleichtert, dass niemandem von euch etwas passiert ist.« Dies war sehr umsichtig, er formulierte verklausuliert in der Sprache des Höflings, was sich eben zugetragen hatte.


  Ich merkte, wie die Gesellschaft erstarrte, als sie begriffen, was gerade eben vor ihren Augen passiert war. Die Erschütterung brandete an die Stufen der Treppe, schwappte über sie hinauf und gegen meine Füße, aber ich stand ruhig und sicher und ließ die Aufregung an mir abprallen. Es war gar nicht mal so anstrengend.


  Dies’ Stimme kämpfte sich durch das erregte Stimmengewirr. »Das hier ist ein Pacivakant. Für uns alle hier ist das Wesen eines Pacivakanten nichts Unbekanntes. Wir sind es doch, die schon jahrhundertelang mit Drachen leben. Und damit auch mit ihren Gefährten.«


  Zustimmendes Gemurmel erklang aus dem Auditorium. Dies’ Stimme zog sie unweigerlich in seinen Bann. Höflinge. Sobald sie einer Rede lauschen konnten, war ihre Welt wieder in Ordnung.


  Ich fand Dies’ Stimme beruhigend. Er stand da vor mir und erklärte ihnen, was passiert war. Er machte das wie immer sehr eloquent. Ich fand das sehr zufriedenstellend. Irgendwie ging es mir damit ein bisschen besser.


  »Wer glaubt, dass dies nur leere Worte sind, hat einen großen Fehler gemacht. Er. Nicht der Pacivakant. Denn der tut das, was er tun muss. Er kann nicht anders. Er hat keine Wahl. Er muss seinen Pacivakator schützen.«


  Dies hielt einen Moment inne. »Wenn wir ehrlich sein wollen, hat er Mestre Jollinare mehr zugestanden, als ihr zugebilligt werden musste. Er hat sie gewarnt. Er hat ihr die Gelegenheit gegeben, ihren Fehler zu bereuen und ihren Weg zu ändern. Er hat sie nicht sofort getötet, wie es sein Recht gewesen wäre.«


  Eine leichte Unruhe kam auf. Der Pacivakant sollte ein Recht besitzen? Mir wurde mulmig. Dies bewegte sich auf dünnem Eis. In jeder Hinsicht.


  Denn ich hatte ihn nicht angelogen. Wenn mir Mestre Jollinare vor die Augen kommen sollte, würde ich sie töten, hatte ich ihm gesagt, denn sie wollte seinen Tod und wollte davon nicht ablassen. Okay, ich hatte sie nicht wie eine tollwütige Chimäre behandelt. Ich hatte wenigstens hingesehen. Trotzdem war das eine Interpretationssache, wo es eigentlich ehrlicherweise nichts zu interpretieren gab.


  »Wir wollen also nicht in den nächsten Fehler verfallen und in uralten Verhaltensmustern gefangen bleiben, hier, in Schloss Remartine, in dem diese Muster unserer eigenen Geschichte schon einmal verändert wurden. Wir haben erfahren dürfen, dass Drachen keine monströsen Ungeheuer sind. Genauso wenig sind es ihre Gefährten.«


  »Im Grunde sind Drachen recht friedliche Gesellen.« Ich hatte es eigentlich nur zu Dies sagen wollen, hatte aber eine ungünstige Sekunde erwischt. Meine Stimme klang klar und deutlich über den gesamten Innenhof.


  Die Menschen waren eine Sekunde lang völlig still. Ich klappte meinen Mund zu. Der Pacivakant hatte sich mal wieder daneben benommen. Er hatte bei einer öffentlichen Veranstaltung den Mund aufgemacht. Noch dazu ungefragt. Im Prinzip. Auch wenn ich eigentlich nun mal der ausgewiesene Experte auf diesem Gebiet war. Was keinen von der Gesellschaft vor mir wirklich interessieren würde.


  Domitian Darius lachte herzhaft auf. Ich guckte ihn verblüfft an. Ich hatte doch nun wirklich nichts Komisches gesagt. Es stimmte doch! Wenn man Drachen in Ruhe ließ, waren sie wirklich im Grunde genommen ausgesprochen friedlich. Wir lagen echt sehr gerne in der Gegend herum, ließen uns die Sonne auf den Bauch scheinen und dösten. Was war denn daran nun so witzig?


  Ich guckte verwirrt auf die lachenden Menschen. Sie lachten jetzt alle. Herzhaft. Schallend. Die hochwohlgeborenen Tribunaliudicatoren lachten genauso, wie die anderen Höflinge. Iudis Winkertsmann lachte meckernd aus vollem Hals. Neben ihm verschüttete Oberhofrat Menninkur beinahe seinen Sekt, so lachte er.


  Ich spürte Dies’ Hand auf meiner Schulter und sah ihn völlig hilflos an. Dies lächelte mich begütigend an. »Schon gut.« Ich konnte es von seinen Lippen ablesen, hören konnte ich seine lautlosen Worte nicht. Also riss ich mich zusammen, machte ein zahmes Gesicht, weil mir das in diesem Moment am sinnvollsten erschien, und stellte mich brav hinter Dies. Ein ausgesprochen zahmer Pacivakant. Das war jetzt wohl am sichersten.


  Die ganze Gesellschaft vor mir begann sich lachend in Grüppchen aufzulösen, begann sich an ihrem Sekt nippend zu unterhalten, und sich in ein allgemeines Gespräch zu vertiefen. Oben auf einem Gang wurde die Leiche einer Frau auf eine Bahre gelegt und weggetragen. Weiter entfernt, am Nordtor, betrachteten ein paar Männer entgeistert die Reste von zwei sehr toten Männern. Sie konnten noch erkennen, dass es vermutlich zwei Menschen gewesen waren. Viel mehr konnten sie nicht mehr erkennen.


  Selbst für Tarius war der Anblick in der ersten Sekunde erschreckend. Dann riss sich der Adjutant zusammen. Was erwartete er denn von Brenn? Er hatte es nicht mit einem Lämmchen zu tun. Man konnte den Schmusekurs auch übertreiben.


  Das hier war eine deutliche Warnung. Ein Drache war immer noch ein Drache, auch wenn er gerade durch ein Schloss schritt. Vielleicht tat diese Erkenntnis ein paar Höflingen ganz gut.


  Dies hatte sich ziemlich bald von diesem kleinen Empfang losgeeist und mich in sein Arbeitszimmer mitgenommen. Ich verschwand postwendend in seinem Sessel. Warum ließ er mich nicht einfach zu Berkom? Ich wollte zu meinem Drachen.


  »Willst du mit Sartos reden?«


  »Nein.« Wozu das denn? Sartos und ich teilten uns die Aufgabe, Dies zu bewachen und wenn ich da war, hatte Sartos jetzt den Job, das Umfeld zu beobachten.


  Diese Bogengänge in den oberen Stockwerken auf der anderen Seite des Innenhofs gehörten nicht mehr dazu. Major Kramstedt war eine vollendete Pfeife. Keiner von uns beiden hatte ahnen können, dass sich die beiden Sympathisanten Zutritt zum Kerker verschafft und Mestre Jollinare befreit hatten. Keiner von uns beiden hatte auf den Gedanken kommen können, dass das nicht sofort entdeckt und Dies gewarnt werden würde. Weder Sartos noch ich hatten uns vorstellen können, dass man die offensichtlichen Stellen, die für Heckenschützen geeignet waren, unbewacht ließ.


  Letztlich war es der Job des Leibwächters, dafür zu sorgen, dass seinem Schützling nichts passierte. Also mein Job. Ich hatte meinen Job gemacht. Ende der Durchsage. Sartos wusste das ja wohl. Er war schließlich Profi.


  Dies verdrehte innerlich die Augen. Aus dem Sessel knurrte es ihn an. Zwei bernsteinfarbene Blitze trafen ihn aus halbgeschlossenen Augen. Uff. Das sah nicht wirklich gut aus. Na schön, er hatte nichts anderes erwartet. Darum hatte er Brenn schließlich ja auch zu sich genommen. Er wollte ihn jetzt lieber nicht aus den Augen lassen, wenn er in dieser Stimmung war.


  Dies ging zur Türe und unterhielt sich dort gedämpft. Ich hörte nicht zu, sondern vergrub mich knurrend tiefer im Polster des Sessels. Na schön, wenn er es für nötig hielt. Ich würde ihm keine Vorschriften machen. Sartos war schließlich sein Doruti, er konnte ja wohl mit seinem Doruti reden, wann und wo es ihm Spaß machte.


  Ich blockte sie ab. Ich hatte genug von all diesen höfischen Festlichkeiten. Wenn man es genau nahm, hatte ich gerade die Schnauze gestrichen voll. Jedermann sollte mich doch bitteschön jetzt in Ruhe lassen! Einfach in Ruhe. Komplett.


  Dies machte die Türe wieder zu, ging zu seinem Arbeitstisch und begann in seinen Papieren herumzurascheln. Ich kniff die Augen zu und verbarrikadierte mich noch ein bisschen mehr in seinem Sessel. Er reagierte nicht darauf.


  Es klopfte ziemlich bald an der Tür und ich hatte die Tendenz jedem, der jetzt reinkommen wollte, an die Kehle zu gehen. Es kam keiner herein. Lediglich eine Hand erschien, reichte einen Teller durch die Türspalte und dann klappte die Tür auch schon wieder zu.


  Dies wanderte im Zimmer herum, klapperte mit irgendwas und ich kniff schon wieder fest die Augen zu. Ich roch es trotzdem. Es war so frisch geschlachtet, dass es sogar noch warm war.


  Kaninchen.


  Dies brachte den Teller an, hockte sich neben den Sessel, nahm sich ein Stückchen Fleisch und hielt es mir hin. Ich reagierte nicht. Er hielt es mir geduldig weiter hin, und weil das Blut ihm an den Fingern heruntertropfte, hatte er sich ein kleines Schälchen geholt, das er drunter hielt. Sehr umsichtig, mein Dies, keine Frage.


  Ich blockte weiterhin. Das Fleischstückchen wanderte näher. Er wartete. Dann hielt er es mir direkt vor den Mund. Dann begann er, damit unter meiner Nase herumzuwackeln. Ich hätte mich am liebsten selbst in den Hintern gebissen, aber leider hatte er Erfolg. Meine Lippen kräuselten sich unwillkürlich.


  Es war frisch. Es war noch warm. Es roch verteufelt gut. Es war Futterzeit. Ja, Dies hatte sich zielsicher auch noch den richtigen Zeitpunkt ausgesucht, Berkom fraß auch gerade sein halbes Schaf.


  Ich wusste es. Es machte die Sache nicht besser. Ich drückte mich entschlossen in das Polster. Dies gab nicht nach. Meine Lippen kräuselten sich erneut.


  Wie unter einem Zwang drehte ich langsam meinen Kopf, sichtlich widerstrebend, aber letztlich ohne echte Abwehrmöglichkeiten. Gegen Dies konnte ich mich in diesem Punkt denn doch einfach nicht wirklich zur Wehr setzen.


  Seine Hand lockte mich aus der Reserve. Ich folgte seinen Fingern, meine Nase zuckte jetzt verräterisch, dann gab ich nach, machte den Mund auf und Dies schob mir das Fleischstückchen zwischen die Zähne.


  Er zog seine Finger sehr schnell weg. Ich kaute und drehte den Kopf wieder zur Seite. Dies ließ sich nicht entmutigen. Er hatte einmal Erfolg gehabt, das würde er wieder schaffen. Er hielt mir das nächste Fleischstückchen hin. Ich wollte ihm jetzt das Spiel vermiesen. Als ich auf keines seiner so offensichtlichen Angebote einging, ging er zum Frontalangriff über. Er rieb mit dem blutigen Fleisch über meine Lippen, schließlich drückte er es zwischen meine fest geschlossenen Lippen, drückte es gegen meine Zähne und mein Zahnfleisch.


  Ich machte den Mund auf. Das hielt ich denn doch nicht aus. Als ich auch mit dem Fleischstückchen fertig war, hatte Dies keine Mühe mehr mit mir. Er würde hartnäckig darauf bestehen, dass ich den Teller leer machte, das wusste ich sehr gut. Es war völlig zwecklos, weiterhin auf Opposition zu machen.


  Die angespannte Beinmuskulatur entspannte sich, ich machte mich lang, lag jetzt wie hingegossen in dem Sessel. Dies betrachtete mich forschend. Er kriegte eine entsprechende Antwort aus halbgeschlossenen Augen zurück.


  Nachgiebig. Sanftmütig. Ich tat ja, was er wollte. Aber meine Zähne waren scharf. Aus dem friedlichen, sanft schnurrenden Raubtier konnte im Bruchteil einer Sekunde eine gereizte, wilde Bestie werden. Das sollte besser niemand vergessen.


  Dies verstand den bersteinfarbenen Blick auch diesmal problemlos. Ich machte die Augen wieder zu, folgte seiner lockenden Hand, machte jetzt von mir aus den Mund auf und ließ mich füttern. Er schob mir das Fleisch immer noch äußerst vorsichtig zwischen die Lippen.


  Beim nächsten Mal schloss ich sie um seine Finger, ließ ihn behutsam meine Zähne fühlen, spürte, wie er zusammenzucken wollte und es gewaltsam unterdrückte. Ich hielt seine Hand fest, ließ meine Zunge um seine Finger spielen, leckte sie und schlürfte dann das Fleisch aus ihnen. Erst dann ließ ich ihn los.


  Sein Atem ging heftiger. Keine Frage, seine Hand in den Mund eines Drachengefährten zu legen, war ein besonderer Vertrauensbeweis. Von beiden Seiten aus.


  Der Pacivakator tat das auch manchmal von sich aus, dann hatte es einen gänzlichen anderen Zweck. Wenn Dies meine Zähne anfasste, wollte er allerdings meistens wieder etwas anderes. Das eine war allerdings mit dem anderen verwandt.


  Dies stellte den leeren Teller beiseite, klapperte erneut in der Gegend herum und kam zurück. Ich hatte den Kopf gegen das Sesselpolster sinken lassen. Seine Hand packte meinen Unterkiefer, drehte meinen Kopf zu sich hin, dann tupfte er mir das Blut von Kinn und Mundwinkeln, wischte mir mit einer wassergetränkten Serviette vorsichtig den Mund ab.


  In mir verstärkte sich der Eindruck, dass er demnächst zu summen anfangen würde. Er fand das Ganze jetzt also äußerst befriedigend und entspannend. Ich blieb weiter in dieser marmorstatuenartigen Pose liegen und genoss Dies’ Gegenwart. Er war hier. Unverletzt. In Sicherheit. Ich hatte was zu Fressen gekriegt. Berkom hatte was gefressen. Was für ein angenehmer Moment. Es klopfte an der Tür.


  Ich war im Bruchteil einer Zehntelsekunde auf den Füßen und angriffsbereit. Dies hatte ich bereits hinter mir. Tarius streckte den Kopf herein. Er riss seine Augen auf und schluckte krampfhaft.


  »Komm rein.« Dies’ Stimme klang ein bisschen rau. Ich ging zur Seite, rieb mir über das Gesicht und bekam schließlich auch das Adrenalin in den Griff.


  Tarius war es sichtlich unangenehm, stören zu müssen. Vielleicht hatte Sartos ihm etwas von einer Lieferung Kaninchenragout zugemurmelt, bevor er geklopft hatte. »Der Oberste Konsiliator schickt mich. Ihr sollt zu einer Besprechung kommen. Mit der Fürstin und den Tribunaliudicatoren.«


  Oh Gott, nicht noch mehr davon! Ich wollte jetzt zu Berkom. Endlich. Dringend. »Es ist dringend. Der Konsiliator war ziemlich eindeutig.« Tarius war das noch unangenehmer. Die Rechte Hand der Fürstin wurde herbeizitiert und er musste diese Meldung überbringen. Er hatte inzwischen zwar schon Übung darin, unangenehme Nachrichten zu überbringen, aber leichter wurde es damit auch nicht.


  »Du willst zu Berkom?« Dies hatte mir das entweder an der Nasenspitze abgelesen, oder er hatte von sich aus begriffen, dass ich heute nicht noch eine weitere Runde in diesem Gremium überleben würde. Ich nickte stumm.


  »Also gut. Tarius, hol die Drachenwachen und Truppführer Allinstar. Beeilung.« Damit war der Adjutant entlassen, ich allerdings noch lange nicht. Dies wollte jetzt endlich wissen, wie sehr mich der Pfeil verwundet hatte.


  Der Pfeil war aus einer Armbrust auf ihn abgefeuert worden und hätte seinen Körper glatt durchschlagen. Ein Pfeil aus einer Armbrust aus dieser Entfernung und Höhe, noch dazu mit einer Stahlspitze, hätte auch eine Rüstung durchschlagen. Er hatte keine getragen. Ich auch nicht.


  Bevor er handgreiflich werden konnte, zog ich schon von selbst das Shirt aus. Dann sahen wir uns beide gemeinsam an, was der Pfeil angerichtet hatte.


  Einen kleinen blauen Fleck, direkt auf einer Rippe. Ich war größer als Dies, der Pfeil war auf sein Herz gezielt worden und hatte meine Rippe getroffen. Daran war er höchst wirkungslos abgeprallt.


  Ich dachte kurz nach. »Wenn er höher gekommen wäre, hätte ich jetzt einen größeren blauen Fleck.« Dies konnte es nicht lassen, er kleckste mir einen Tupfer Heilsalbe auf die Rippe. Ansonsten betrachtete er mich ziemlich nachdenklich. Ich zog mich an, dann schickte er mich raus.


  Ich ging brav vor meinem Pacivakator her, stockte auch nur ganz kurz, als ich die heraneilenden Schritte der Wachen hörte und hielt an, als sie um die Ecke gehastet kamen. Dies übergab mich formgerecht, dann sah er zu, dass er zu seinem Termin kam. Tarius rannte fast hinter ihm her.


  Ich schnaufte erst mal durch. Die Drachenwachen beobachteten mich dezent misstrauisch dabei. Ich bleckte leise die Zähne gegen sie, halb war es ein Grinsen, halb war es ein bisschen was anderes und sie verstanden mich sehr gut. Sie strafften sich und machten mit einem Mal äußerst drachenläuferartige Mienen. Hübsch.


  Ich ließ mich von ihnen in die Mitte nehmen und wegbringen. Nach ein paar Metern kriegte ich so langsam die Kurve.


  »Allinstar? Truppführer Allinstar?« Er drehte sich zu mir um, blieb stehen und ließ mich an seine Seite treten. »Truppführer?«


  »Ja.« Jetzt guckte er mich doch ein bisschen überrascht an. »Ihr erinnert Euch an mich?«


  Ich nickte und diesmal grinste ich tatsächlich. Er grinste zurück und entspannte sich sichtlich. Ich begann in meinem Gehirnkasten zu kramen. »Tam…, Tam…«


  »Tamaros. Und Lorimon.«


  »Genau.«


  Ein Flüsschen, eine Wiese, ein paar Rekruten, die Erling abführten und eine erheblich größere weitere Schar Rekruten, die einen ungezogenen Drachengefährten wegbrachten und am nächsten Tag war aus den Rekruten Allinstar, Tamaros, Lorimon und all den anderen die Drachenläufer Allinstar, Tamaros und Lorimon geworden. An diesem Flüsschen hatte die erste Erhebung von Rekruten zu Drachenläufern stattgefunden. Dies, Erling und ich hatten ein sehr schönes Zeremoniell erfunden und danach hatten wir eine Superfete gefeiert.


  Allinstar langte unwillkürlich an sein Barett mit dem Abzeichen. Das Abzeichen war das Abbild einer Drachenschuppe, halb grau und halb rotgolden gefärbt, das Zeichen dafür, dass sie damals einen Felsendrachen geführt hatten.


  »Also Ihr habt es zum Truppführer gebracht?« Er nickte und lächelte glücklich. »Tamaros und Lorimon sind Truppführer am Sperrgürtel. Unsere ganze Gruppe trifft sich immer alle paar Jahre, zu unserer Jahresfeier, dem Tag, an dem wir zu Drachenläufern erhoben wurden. Wir halten Kontakt untereinander und wissen daher, wie es den anderen geht.«


  Jahresfeier. Du meine Güte. »Machen die anderen das auch? Eine Jahresfeier?« Allinstar nickte. Dann holte er Luft. Er hatte mich nicht ohne Hintergedanken an seine Seite gelassen? Schön, Menschen hatten meistens irgendwelche Hintergedanken. Das war nichts Neues.


  »Was macht unser Drache? Wie geht es ihm? Wir sprechen immer über ihn, wenn wir zusammenkommen.« Ich war jetzt reichlich geplättet. Sie vergaßen ihren ersten Drachen nicht, das hatte ich nicht angenommen, aber diese Jahresfeiern waren ja schon ein Batzen mehr.


  Ich räusperte mich. »Ähm, ja, also, es geht ihm gut. Er ist gewachsen.« Oh du liebes bisschen, jetzt hörte ich mich ja schon fast wie der Vater an, der eine Horde Verwandter getroffen hatte, die über den lieben kleinen Neffen palavern wollten, den sie alle noch von der Taufe her so gut in Erinnerung hatten. Nur dass der liebe Kleine inzwischen ein Meter achtzig lang war, sich ständig auf irgendwelchen Partys herumtrieb und dem Papa die letzten Nerven raubte, was er der Verwandtschaft natürlich nicht auf die Nase binden wollte. Dass die Kinder wuchsen, war da eine genauso hervorragende Mitteilung, wie der unschlagbare Pausenfüller mit der nächsten Wetterprognose.


  Ich riss mich zusammen. Allinstar hatte vielleicht ein kleines bisschen Anrecht darauf, etwas mehr von mir zu hören, als nur solche Plattitüden. »Erling strolcht in Eldorado herum, was ihm eine Menge Spaß macht. Eldorado ist groß, er hat sehr viel Platz. Das ist sehr gut für heranwachsende Drachen.«


  Ich hatte Erling in der Zwischenzeit einmal mit Berkom besucht, aber das war schon eine ganze Weile her. Seitdem hatte ich von meinem Sohn nichts mehr gehört, was mich durchaus beunruhigte, aber Berkom war da immer ausgesprochen eindeutig gewesen.


  Die Jungspunde sollten sich ihre Hörner schön selbst abstoßen. Ihre Väter hatten sich zurückzuhalten, damit sie in aller Ruhe erwachsen werden konnten.


  Ätzend. Ich hätte meinem Sohn so gerne noch das eine oder andere beigebracht. Ein paar Tricks verraten. Berkom hatte es mir verboten.


  Drachen lebten eigentlich singulär; sobald sie flügge geworden waren, gab es im Grunde niemanden mehr, der sich um sie kümmerte. Ein besorgter Papa hätte Erling in seiner Entwicklung vermutlich eher beeinträchtigt, als befördert, aber für den Papa war das nicht so einfach, auch wenn der nur der Stiefvater war.


  Das Einzige, was ich mir zugute halten konnte, war, dass Erling eine gewisse Ausnahme darstellte. Schließlich hatte kein anderer Drache einen Drachengefährten als Stiefvater.


  Allinstar lächelte immer noch glücklich. »Er ist gewachsen? Würden wir ihn denn noch wiedererkennen?«


  »Er hat sich noch nicht gehäutet. Ich denke schon, dass ihr ihn noch erkennen würdet.«


  Truppführer Allinstar holte wieder etwas tiefer Luft. »Werden wir ihn jemals wiedersehen?«


  Ich lief beinahe gegen die nächste Wand vor Schreck. »Das«, jetzt holte ich Luft, »kann ich Euch nicht versprechen. Ich weiß das wirklich nicht. Ich glaube nicht, dass so etwas vorgesehen ist. Ihr wisst doch bestimmt, dass Drachen, wenn sie erwachsen sind, nicht mehr in Tashaa auftauchen. Berkom ist eine Ausnahme, weil er mit mir herkommt. Sollte Erling noch mal Tashaa besuchen, bevor er sein Territorium findet, wäre das eigentlich eher überraschend. Ich meine, Eldorado ist wirklich wunderbar, wie geschaffen für Drachen. Es gibt keinen Grund für Erling, Eldorado zu verlassen.«


  Allinstar sah betrübt aus. Er hätte also seinen Drachen gerne wiedergesehen, am besten bei einer solchen Jahresfeier. Erling als Überraschungsgast, der VIP schlechthin.


  Das würde meinem Sohn wie Öl runterlaufen. Er war ja sowieso so ein ausgesprochen klassischer Drache. Ich würde ihm das nicht vorschlagen, nicht von mir aus. Es würde ihn nur auf ausgesprochen dämliche Gedanken bringen. Die Menschen sollten lieber alleine feiern. Sonst entschied sich mein Sohnemann noch dafür, sich in Tashaa anzusiedeln, seine Drachenläufer zu behalten und für sich abzurichten. Nein, danke, das würde ich zu verhindern wissen, aber lustig wäre anders.


  Erling sollte lieber weiter in Eldorado herumturnen und ein ganz normaler, netter Drachenbulle werden. Das war für uns alle erheblich gesünder.


  Die Drachenläufer marschierten auf, Truppführer Allinstar öffnete die Tür zur Arena und ich schritt an ihm vorbei, auf meinen Drachen zu. Berkom erwartete mich bereits. Er ließ seinen Schwanz pfeifend hinter mir auf den Sand klatschen und ihn dann sich in einer äußerst klaren Diktion hinter mir ringeln. So brachte er mich weg.


  Die Drachenläufer kapierten jedenfalls sofort, dass der Drache jetzt mit seinem Drachengefährten nicht weiter gestört werden wollte. Sie schlossen ausgesprochen schnell die Tür und bezogen dann wieder ihre Posten in dem angemessenen Abstand zur Arena, den ihr Kommandant festgelegt hatte.


  Truppführer Allinstar war das momentan nicht wirklich recht, er hätte den Drachen lieber tatsächlich real beobachtet, um sicher zu gehen, dass sich keine Gefahr anbahnte, aber er respektierte den Befehl des Drachenkommandanten. Er schickte lediglich die Meldung los, dass der Drachengefährte weisungsgerecht bei seinem Drachen abgeliefert worden war. Dann teilte er die Wachen ein. Doppelwachen und zusätzliche Patrouillen. Truppführer Allinstar fühlte sich auch danach noch nicht wirklich wohl in seiner Haut.


  Aufatmend ließ ich mich gegen Berkom sinken. Dann drückte ich meine linke Hand gegen seine Drachenschuppen. Fest.


  Schon gut. Deine Hand kann nichts dafür. Sie war es ja auch nicht. Das warst schon du. 


  Meine Hand hatte sich also nicht verselbstständigt. Akzeptiert. Ich rührte mich trotzdem nicht. Berkom ließ mich eine ganze Zeitlang gewähren. Dann bewegte er sich und ich rutschte von ihm runter und landete im Sand.


  Der Drache griff zu. Ich war viel zu überrascht, um mich zu wehren. Seine Hand packte mich, ich spürte ihn brennend in mir, riss meinen Mund in Qual auf, winselte unterdrückt. Es dauerte nicht lange, dann ließ der Drache mich wieder los. Ich sackte zusammen, blieb kraftlos liegen.


  Er hatte wissen wollen, was ich getan hatte, er hatte wissen wollen, worüber ich mich so aufgeregt hatte. Er hatte es kurz gemacht, kurz aber nicht schmerzlos.


  Eine Drachenbefragung war nie schmerzlos.


  Ich blieb liegen und atmete flach. Der Schmerz verebbte. Ich bewegte mich vorsichtig. Es ging. Berkom blieb neben mir sitzen. Er schien mich jetzt bewachen zu wollen, wie ein Hund seinen Herrn. Das war zwar ein äußerst verqueres Bild, aber so sah es aus.


  Ich suchte seine Augen. Er erwiderte ruhig meinen Blick.


  Es ist okay. Schlaf jetzt. Es ist vorbei. 


  Ich schloss meine Augen und streckte mich aus.


  Die Mauern von Schloss Remartine


  Dies nickte den Drachenwachen zu und schritt dann durch leere Korridore, über leere Gänge, stieg Treppen hinauf. Niemand begegnete ihm mehr. Schloss Remartine schien ausgestorben zu sein. Wo sonst Leben durcheinander wirbelte, spielten letzte Sonnenstrahlen mit tanzenden Staubkörnchen. Der Gang, den er jetzt betrat, öffnete sich zur Linken über eine steinerne Brüstung in leeren Raum hinaus. Säulen stützen das Dach des Gangs.


  Dies verhielt seinen Schritt. Er glaubte fast von unten das Schnauben und Trappeln von Pferdehufen heraufschallen zu hören, das Klingeln des Geschirrs, die Rufe des Reitmeisters. Dann schüttelte er seinen Kopf. Es war still in der Arena. Sehr still. Überraschend still. Zu still?


  Dies lief an die Brüstung, beugte sich hinüber, suchte unter sich den Sandboden ab. Der rotgoldene Drache regte sich nicht. Nur sein Kopf wendete sich dem Mann zu. Zu seinen Füßen lag eine Gestalt ausgestreckt, blondes Haar konnte Dies erkennen, den Kopf hatte der Drachengefährte auf seine verschränkten Arme gebettet.


  Der Drachenkommandant hatte bewusst den Weg über die Rückseite der Arena gewählt, war mit Absicht hier heraufgestiegen. Er hatte Berkom und Brenn nicht wirklich stören wollen, aber er war so unruhig gewesen, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte.


  Jetzt stützte er sich auf seinen Armen auf der Brüstung ab. Brenn schlief. Er schlief so tief und fest, dass er nicht mitbekommen hatte, dass er hier war. Dies blickte auf den schlafenden Drachengefährten und seine Augen wurden rotgolden.


  Er sieht dann so nett aus, was? Sheila sagt das auch immer. Dies nickte. Das wusste er. Er hatte mit ihr schon mal darüber gesprochen. Berkom zog beinahe einen Augenbrauenwulst hoch. Diese zwei, na so was! Weißt du, ich glaube manchmal, er denkt das gleiche von dir und deinesgleichen. Jetzt machte Dies große Augen und Berkom unterdrückte in letzter Sekunde ein zufriedenes Grollen. Na bitte. Doch, doch, er sieht dich ganz gerne an, wenn du schläfst. Sheila sieht er dabei auch gerne zu. Es scheint entspannend zu wirken. Bei einem Drachengefährten jedenfalls. Wenn ich mir dich so anschaue, scheint es die gleiche Wirkung zu haben. Manchmal.


  »Ja. Also gut. Du hast mich natürlich durchschaut. Ich mache mir Sorgen um ihn. Er wird es also packen, meinst du?«


  Sicherlich. Er braucht jetzt eine kleine Pause, aber das ist ja auch verständlich. Er hat ein Attentat auf dich abwehren müssen.


  »Das Attentat.« Dies fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Darum geht es nicht. Es geht um die beiden anderen Toten.«


  Berkom fauchte leise. Oh nein, Dies, es geht sehr wohl um das Attentat von Mestre Jollinare. Diese Frau in deiner Nähe ertragen zu müssen, war für ihn eine Folter, das weißt du doch ganz genau!


  Berkom fauchte erneut und Dies wurde bleich. »Folter?« Folter. Verdammt, du weißt darüber Bescheid, tu bloß nicht so! Ihr habt früher Pacivakatoren und Pacivakanten so gequält. Der Drache fauchte. Er hat jetzt die ganze Zeit über Mestre Jollinare in deiner unmittelbaren Umgebung ertragen müssen, ohne sie antasten zu dürfen. Sie lebte nur noch für deinen Tod. Er spürte ihr Verlangen danach, dich umzubringen, und er hatte nur dann ein wenig Ruhe davor, wenn sie schlief. Es quält ihn, wenn er dein Leben in solcher Gefahr weiß und nichts daran ändern darf, obwohl er es könnte. Es ist nun mal ein Unterschied, ob irgendjemand irgendwo auf der Welt etwas gegen dich hat, oder ob er sich mit solchen Absichten praktisch neben deinem Schlafgemach aufhält! Verdammt, Dies, du weißt ganz genau, was du ihm damit zugemutet hast!


  Der Mann klammerte sich an den Stein. »Brenn hat nichts gesagt und ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Sie war doch in Untersuchungshaft, im Kerker, sie war keine Gefahr mehr für mich.«


  Ach ja? Dann sag ihm das. Er wird das Attentat bei diesem netten kleinen Empfang im Hof dann ja auch nur geträumt haben, oder? Dies, der da ist nicht einfach nur dein Leibwächter! Er ist dein Freund, dein Pacivakant und er ist ein Drachengefährte. Er spürt die Gefahr für dein Leben mit all seinen Instinkten und sein Körper und Geist reagieren darauf! Was denkst du dir eigentlich?


  Berkom drehte seinen Kopf zur Seite und stieß einen Schwall brühend heißen Wasserdampf aus. So was regt Brenn ganz ordentlich auf. »Dann muss das Camp der Waldläufer damals für ihn die Hölle gewesen sein.«


  Dies überlief ein Schaudern. Im Camp hat er seine Rolle gespielt. Das hat ihm geholfen. Er hat außerdem zu dem Zeitpunkt sein höchst privates Spielchen am Laufen gehabt. Das hat ihm noch viel mehr geholfen. Hier und heute geht es um etwas anderes. Hier und heute gelten andere Regeln. Hier und heute kann er nicht so spielen, wie er will. Darum hat es ihm auch so zugesetzt.


  Dies schluckte. Brenn hatte ihm gesagt, was er empfunden hatte und er hatte gedacht, Brenn hätte Probleme mit seinem Pacivakantendasein. Er hatte seinen Freund gänzlich falsch verstanden.


  Das hätte nicht passieren dürfen! Dafür gab es keine Entschuldigung. Er war nun schon so lange ein Pacivakator, er hatte sich damit intensiver auseinandergesetzt, als alle anderen Pacivakatoren in den Jahrzehnten zuvor, und er machte trotzdem solche bestialischen Fehler?


  Er hätte selbstverständlich, und ganz klar auch von sich aus, an die Wirkung eines Attentäters auf seinen Pacivakanten denken müssen. Er war ungeeignet. Er hätte an der Rengsten bleiben sollen. Das war der einzige Platz, wo er keinen Schaden anrichten konnte!


  Direkt neben ihm ertönte ein gedämpftes Blasen und Dies schrak heftig zusammen. Wenn es um dich geht, reagiert er nun mal ausgesprochen dünnhäutig. »Ich habe ihm unabsichtlich sehr wehgetan. Ich dachte, ich hätte die Dinge im Griff. Das war wohl ein Irrtum.«


  Er stirbt schon nicht deswegen. Wenn man ihm jetzt ein bisschen Ruhe gewährt, kriegt er sich wieder ein. Berkom senkte seinen Kopf und schleckte seinem Drachengefährten impulsiv über das Gesicht. Der Drachengefährte seufzte im Schlaf, bewegte sich leicht und fiel dann wieder in Tiefschlaf.


  Er ist stark. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Er wird uns sicher durch Tashaa bringen. Dies neigte seinen Kopf. Jetzt hatte er sich also doch entschuldigt und Berkom hatte die Entschuldigung angenommen. Damit war das Thema für den Drachen erledigt. Für ihn war es das nicht, er würde daran noch eine Weile zu kauen haben.


  Er hatte sich als Experte gefühlt, was er anscheinend keineswegs war. Das war ein ziemlich harter Brocken. Er würde diese Problemstellung ganz privat für sich noch mal thematisieren und die Quellenlage dazu erforschen. Er wollte diesen Fehler nicht noch mal machen und er würde alles darüber herausfinden, was er konnte.


  Dies raffte sich auf. »Die beiden anderen Toten. Berkom, so wie sie aussehen, können wir sie nicht mehr identifizieren. Wir wissen auch nicht zu hundert Prozent, wer sich alles im Moment im Schloss aufgehalten hat. Es sind zu viele Menschen ein- und ausgegangen. Ein Hofstaat in vollem Betrieb bringt nun mal ein gewisses Maß an Unübersichtlichkeit mit sich. Wir müssten die Leichen in unser forensisches Labor in Tashaa schicken. Aber so wie sie aussehen, befürchte ich, können sie dort mit ihnen auch nichts mehr anfangen. Er hat wirklich nicht viel von ihnen übrig gelassen.«


  Das ist nicht nötig. Er kannte ihre Namen. Kreusen Kollund und Meriel Strattan. Sie waren die Hintermänner von Mestre Jollinare, die ihr gesucht habt, und sie wollten dich ebenfalls töten. Das hat er mir gesagt. Weißt du, welchen Grund die beiden dafür hatten?


  »Blutsteine.« Dies holte leise Luft. »Kreusen Kollund ist, äh, war Edelsteinhändler in der Hauptstadt. Meriel Strattan war sein Verbindungsmann. Berkom, du musst ihm doch nicht alles erzählen, oder? Ich glaube, er sollte nicht unbedingt gerade jetzt etwas über Blutsteine erfahren, wenn es sich vermeiden lässt.«


  Es lässt sich vermeiden. Dies seufzte ein wenig. 


  »Blutsteine sind eigentlich nichts weiter, als x-beliebige kleine Steine, Kieselsteine oder Ähnliches. In ganz seltenen Fällen hat man auch richtige Edelsteine verwendet, aber – ach nun gut.«


  Dies sah mit einem traurigen Blick auf den schlafenden Drachengefährten hinunter. »Die Steine wurden im Blut von getöteten Drachen hin und her gewendet. Dann wurden sie mit einem Lack überzogen, damit das Blut nicht abgewaschen werden konnte. Der Handel mit Blutsteinen brachte ein horrendes Geld ein und Kollund und Strattan hatten den größten Umsatz damit im Fürstentum. Als ich den Besitz und Handel mit Blutsteinen verbot und noch am gleichen Tag bei Kollund auftauchte, um seinen gesamten Vorrat zu beschlagnahmen, habe ich ihn seines einträglichsten Geschäftszweigs beraubt. Er konnte nicht mal was beiseite schaffen. Ich habe die Blutsteine mit allergrößter Sorgfalt und Ehrerbietung begraben. Wenn wir jetzt irgendwo Blutsteine finden, verfahren wir mit ihnen genauso.«


  Der Drache stieß eine kleine Dampfwolke aus. Die beiden Männer mochten dich nicht. Sie haben dich gehasst, weil du ihnen damals das Geschäft vermasselt hast. Weil du ihnen ihre nette kleine Pfründe ersatzlos gestrichen hast. Sie waren sehr erfreut, als sie Mestre Jollinare bei ihren Plänen unterstützen konnten. Wahrscheinlich haben sie die Wachen bestochen, um Mestre Jollinare aus dem Kerker zu bekommen. Sie wollten, dass du stirbst. Kein Wunder ist er etwas heftiger geworden. Du hast dir Feinde gemacht, als du anfingst, die Dinge anders zu regeln.


  »Nicht alle haben eingesehen, warum sich etwas ändern sollte. Wer dich in den Gärten von Schloss Remartine gesehen hat, der weiß, warum es so sein muss. Diese Menschen werden es nie mehr in Frage stellen.«


  Aber du bist trotzdem kein Engel. 


  »Engel? Du bist ja wohl auch kein Engel, oder?« Berkom sah ihn verblüfft an. »Der da neben dir ist auch keiner gewesen, bevor du ihn dir geschnappt hast, wenn ich mich nicht irre. Und du hast ihn auch nicht zum Engel gemacht. Aber das ist doch nicht entscheidend. Wir drei geben uns Mühe, wir alle drei. Und Sheila unterstützt uns dabei. Das ist es, was zählt, Berkom.«


  Wohl. Der Drache warf einen sanften Blick auf den still atmenden Körper zu seinen Füßen. 


  Der da könnte dazu bestimmt mit dem passenden Lehrspruch aufwarten. Lassen wir ihn lieber schlafen.


  Dies lächelte. »Ein weiser Entschluss.«


  Berkom warf ihm einen gespielt hochherrschaftlichen Blick zu. Drachen sind weise. Das solltest du nicht vergessen. Auch wenn wir keine Engel sind.


  Dann grinsten sich die beiden in bestem Einvernehmen gegenseitig an und Dies ging. Berkom legte sich mit einem tiefen Schnaufen neben seinem Gefährten hin. Er schlug seinen Schwanz über seinen Rücken, wie er es ab und zu tat, wenn ihm danach zumute war. Jetzt war so ein Moment.


  Ob Brenn etwas über die Blutsteine in Erfahrung gebracht hatte, bevor er zugeschlagen hatte, konnte er jetzt nicht herausfinden. Er glaubte es nicht. Brenn hätte dann ziemlich sicher anders reagiert.


  Aber eines hatte sein Drachengefährte definitiv gewusst. Die beiden Männer hatten Dies gehasst und umbringen wollen. Sie hatten sich der Frau bedient, weil sie ihnen mit ihren Ambitionen gerade so hervorragend praktisch zupass gekommen war, aber sie hätten es auch anderweitig probiert. Wenn Kollund und Strattan jetzt entkommen wären, hätten sie einen neuen Anschlag auf Dies’ Leben geplant. Sie hätten nicht aufgegeben.


  Und sie waren nicht die einzigen. Dies’ Leben war in Gefahr. Er war in Gefahr, weil es Menschen gab, die an der alten Ordnung, mit der sie gut gefahren waren, festhalten wollten, weil es Menschen gab, die mit den neuen Verhältnissen nicht so gut zurechtkamen, und weil alle diese Menschen glaubten, dass es einzig und allein Dies war, der daran Schuld war.


  Sie wollten dafür sorgen, dass wieder alles so wurde, wie es früher gewesen war. Die Dinge würden automatisch wieder ins alte Gleis zurückfinden. Sie mussten dazu nur eines tun.


  Dies Rastelan aus dem Weg räumen.


  Die Fürstin hatte recht gehabt, als sie Dies dazu gezwungen hatte, Sartos Patring an seiner Seite zu dulden. Sie hatten recht damit, Brenn dazu zu zwingen. Sein Drachengefährte kämpfte schon genug mit dieser Situation. Ohne den Doruti wäre er vermutlich inzwischen schon längst übergeschnappt.
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  Ich stand in einem Gang und sah mich verwirrt um. Neonlicht. Ein schlichter Gang mit einigen Türen rechts und links. Was wollte ich hier? Wo war ich hier?


  Vorsichtig tastete ich mich ein paar Schritte vor, linste um eine Ecke, sah einen weiteren Gang und ein Treppenhaus, ein paar Muster an den Wänden und die Erinnerung überflutete mich mit Vehemenz.


  Das Hauptquartier. Ich war in meinem Hauptquartier. Wieso war ich hier?


  Ich rieb mir kurz über den Kopf, dann schüttelte ich mich und ging weiter. Hatte ich gerade einen Job zu Ende gebracht? Sollte ich mich zu einem neuen Einsatz melden? Hatte ich eine Trainingssequenz vor oder hinter mir?


  Keine Ahnung. Na gut, dann würde ich das jetzt herausfinden. Hier kannte ich mich aus, das hier war sozusagen mein Zuhause. Um genau zu sein, es war mein Zuhause. Mein richtiges Zuhause. Die komische Wohnung, die ich sonst noch mein eigen nannte, war nur eine Art Zwischenstation, die ich ab und zu aufsuchte, weil es irgendwie so Sitte war, aber keinesfalls, weil mir daran gelegen war.


  Nach drei weiteren Gängen begann ich mich zu wundern. Mir begegnete kein Mensch. Ich hörte keine Stimmen, es war totenstill.


  Das Hauptquartier war nie menschenleer oder totenstill gewesen. Wo waren sie alle? Wo waren meine Kameraden? Gab es gerade eine Versammlung? Hatte ich einen Termin verpasst?


  Ich drehte um und ging zu unserem Versammlungsraum. Er war leer. Verwaist. Na schön, also keine Versammlung. Dann vielleicht eine Besprechung mit meinem Team?


  Ich suchte unseren Besprechungsraum auf. Niemand war da. Ich traf immer noch keine Menschenseele. Es begann mir unheimlich zu werden.


  Ich begab mich eilig zu unseren Trainingsräumen. Auch dort war niemand. Jetzt begann ich durch das große Gebäude zu laufen. Die Küche. Leer. Niemand schien Hunger zu haben. Das konnte nicht sein! Das ganze Gebäude war verwaist? Unmöglich! Irgendwo mussten sie stecken.


  Ich rannte jetzt, keuchend, verzweifelt, verwirrt. Vor der medizinischen Abteilung blieb ich stehen und holte erstmal Luft. Hier hatte ich eigentlich nicht herkommen wollen. Hier musste man sich melden, ein leidiges wenn auch notwendiges Übel vor einem Einsatz, etwas, was ich einfach immer nur abgehakt haben wollte.


  Ich mochte es nicht. Ich war immer heilfroh gewesen, wenn ich bei einem Einsatz darum herum kam. Ich war gut gewesen, ich hatte die Vorbehandlung nicht immer gebraucht, aber häufig war sie eben doch nötig gewesen.


  Ich starrte die Schwingtüren an. Dann holte ich tief Luft und stieß sie auf. Der Behandlungstisch war mir nur zu gut in Erinnerung geblieben. Seine glatte Oberfläche sah nicht anders aus, als sonst auch. Die Kabine war auch völlig unverändert.


  Dort hatte man sich vorher nackt reinstellen müssen und war dann von den Düsen, die rundherum angebracht waren, mit einem besonderen Gemisch bespritzt worden, dass sich wie eine zweite Haut über einen gelegt hatte. Dann war man auf dem Behandlungstisch bewegungslos fixiert worden. Diese zweite Haut hielt einen absolut fest, man konnte nicht mit dem kleinsten Muskel zucken. Nur atmen durfte man noch.


  Ich starrte die Operationslampen an. Ein ganzes Team war mit einem zugange gewesen, der behandelnde Arzt, der Assistenzarzt, die anderen Helfer. Beruhigend war das trotzdem nicht gewesen. Ich hatte es immer verhältnismäßig gut überstanden, weil ich wusste, das ich noch jedes Mal lebendig von der Liege aufgestanden war, aber lustig war anders.


  Sie setzten die Chips, die Mikrokameras und all die anderen Nanospielereien ein, die man für einen Einsatz benötigte. Am Schluss wurde einem der Lorbeerkranz verpasst. So getauft hatten wir das Gerät, das man auf die Stirn und die Schläfen gesetzt bekam, wegen seiner blätterartigen Form, in Anlehnung an die Lorbeerkränze, mit denen die uralten römischen Imperatoren immer dargestellt wurden.


  Das Gerät war ein Gehirnwellenstimulanz- und -resonanzverstärker. Wie es genau funktionierte, hatte man uns zwar mal erklärt, aber ich hatte dabei geschlafen oder an etwas anderes gedacht. Es funktionierte, das war für mich wichtig. Alles andere sollten die Experten um mich herum erledigen, dafür waren sie die Experten.


  Die blattartige Struktur passte sich der Schädelform an und schmiegte sich fest an, dann schickte es Informationen an die vorher lokalisierten Gehirnregionen. Man wurde mit der Person, die man darstellen musste, vertraut gemacht, man bekam die Erinnerungen und Fähigkeiten dieser anderen Person verpasst, und dabei spielte es keine Rolle, ob es diese Person überhaupt jemals gegeben hatte.


  Man wusste anschließend, was man wissen musste. Man konnte in diese neue Identität schlüpfen, sie wie ein Mantel anziehen. Mein Führungsoffizier hatte immer neben der Liege gestanden und diese Eingriffe von A bis Z beobachtet. Wenn ich danach aufstand, war er es, der mir die Hand- und Fußfesseln anlegte und mich wegbrachte.


  Diese Vorsichtsmaßnahme war Vorschrift. Man wurde sorgfältig durchgecheckt, ob auch tatsächlich alles korrekt verlaufen war und man keinen Defekt davongetragen hatte. Den Lorbeerkranz zu tragen, war kein Zuckerschlecken. Es konnte einen sehr vehement verändern.


  John McKenzie war für mich zuständig. Er war es, der mir grünes Licht gab und mich auf die Bühne schickte. Ohne sein Okay nahm mir keiner die Fesseln nach der Behandlung ab.


  Ich starrte auf die Liege. Keiner da? Was machte ich hier? Ausgerechnet hier? Wenn ich nicht gebraucht wurde, warum um Himmels willen, war ich dann hier im Hauptquartier? Warum war ich nicht bei Mercedes? Warum war ich blöder Hund nicht zu ihr gelaufen?


  Ich starrte den Behandlungstisch an. Weil sie tot war. Überfahren, während ich mir bei einem Auslandseinsatz schier den Hintern wegpusten ließ. Ich hatte überlebt, aber Mercedes war tot gewesen.


  Ich begriff schlagartig. Ich war alleine. Tatsächlich alleine. Ich hatte immer bei allen meinen Einsätzen Rückendeckung gehabt, ich hatte immer ein Überwachungsteam um mich gehabt, ich hatte jedes einzelne Teammitglied sehr gut gekannt, hatte mich auf sie und ihre Arbeit immer hundertprozentig verlassen und verlassen müssen, aber das waren meine Teamkollegen gewesen.


  Nichts anderes. Kollegen. Im Einsatz war ich immer alleine gewesen. Im Hauptquartier war ich auch alleine gewesen.


  Ja, man hatte zusammen gegessen. Zusammen trainiert. War zusammen ausgegangen. Aber wir waren nie mehr, als Kollegen gewesen. Sie hatten immer einen gewissen Abstand gewahrt, was auch nötig war.


  Ich war nie mit den simplen Aufträgen betraut worden, sondern hatte normalerweise die übelsten Löcher ausräuchern müssen und mein Team betrachtete mich immer mit einer gewissen Wachsamkeit.


  Wohin sollte ich jetzt gehen? Zu meiner Familie? Lieber nicht. Die Besuche waren in der letzten Zeit nie so besonders erfreulich gewesen. Meine Mutter betrachtete mich immer mit dieser leisen Überraschung in den Augen, was sie da zur Welt gebracht und aufgezogen hatte.


  Sie liebte mich ja trotzdem. Irgendwie. Wie man, wenn man ein anständiges Hausschwein war, das Wildschein liebte, das aus dem normalen Ferkelchen geworden war, das man zwischen seinen anderen normalen Ferkeln herumspringen gesehen und an seine Zitzen gelassen hatte.


  Mein Vater war da etwas anders geartet. Er hatte meine Berufswahl – er nannte es natürlich nie Beruf – nicht gutgeheißen. Ich hätte einer genauso respektablen Beschäftigung nachgehen können, wie meine Geschwister, eine Familie gründen und Enkelkinder produzieren können. Ich war in seinen Augen ein echter Outcross.


  Meine Schwestern hatte ich kaum noch gesehen, sie machten um mich lieber einen Bogen. Ich war ihnen suspekt. An ihre Kinder ließen sie mich schon gar nicht gerne ran. Womöglich fehlte denen nachher etwas, oder – du liebes bisschen – sie entwickelten dann auch noch so komische berufliche Neigungen!


  Meine Brüder betrachteten mich mit Vorsicht. Der kleine Bruder war zu etwas unbestimmt Gefährlichem geworden. Etwas, was man besser nur mit der Kaminzange anfasste.


  Ich starrte auf den Behandlungstisch und dann hob ich meinen Kopf. Braune Augen trafen auf meine.


  »John?«, murmelte ich. Er stand plötzlich da, und ich war einen Moment lang völlig überrascht.


  »Bran? Bist du da? Junge, bist du wieder da?« Ich schüttelte verwirrt meinen Kopf. Ich wusste nicht, wo ich war. »Bran, komm zu mir! Komm schon! Du schaffst das! Brandon!« Johns Stimme wurde drängender, er schien nach mir greifen zu wollen und ich zuckte unwillkürlich zurück.


  Dann schüttelte ich mit einer gewissen traurigen Sicherheit meinen Kopf. »Nein. Ich komme nicht zurück. Ich kann nicht. John, es tut mir leid, aber ich kann nicht zurückkommen.«


  »Bran, nein. Du kannst. Gib dir ein bisschen Mühe! Kämpfe! Du kannst es! Komm zurück!«


  Zurück in mein altes Leben? Zurück zu dem Alleinsein? Zurück zu einem Leben ohne einen Freund?


  Katie. Doch, sie fiel mir doch noch ein. Na ja, mit Mercedes Tod war nicht alles für mich vorbei gewesen. Ich hatte irgendwann schon wieder meinen Spaß im Bett gehabt. Aber das waren nur noch unverbindliche Affären gewesen. Ich hatte sogar ein bisschen experimentiert, es auch mal zu dritt in verschiedenen Besetzungen probiert und war zu dem Schluss gekommen, dass mir eine einzelne Frau mehr zusagte, auch wenn das andere recht amüsant gewesen war.


  Dann war mir Katie über den Weg gelaufen, oder ich ihr, jedenfalls war sie die erste Frau, bei der ich ein vages Gefühl entwickelte, dass das hier mehr als eine Affäre werden könnte. Aber bevor ich mit diesem vagen Gefühl weiter hätte kommen können, hatte man mir einen neuen Auftrag gegeben und der hatte mir zu einem Ausflug in die Berge verholfen. Finito.


  »Brandon!« John McKenzies Stimme begann sich zu verzerren, seine Gestalt begann sich zu verzerren, wurde seltsam unscharf. Ich schloss meine Augen. Es war unmöglich. Mein altes Leben war vorbei. Ich hatte einen anderen Weg eingeschlagen und eine Umkehr war mir nicht mehr möglich.


  
    [image: ]

  


  Ich schnurrte leise vor mich hin. Irgendetwas zupfte an meiner Erinnerung, ein Traum vielleicht. Ich erinnerte mich nicht und vergaß es.


  Aufwachen war schön, sehr schön, wenn man dabei als erstes seinen Drachen roch und dann seinen besten Freund in die Nase bekam. Ich blinzelte verschlafen vor mich hin. Da war noch mehr. Leder. Ich schnupperte. Hmmm. Das roch gut. Da roch es noch besser.


  Immer noch ohne richtig meine Augen aufzukriegen, streckte ich meinen Arm aus, tastete vor mir herum, erwischte das, was so ausnehmend gut roch und zog es an mich. Dann versenkte ich meine Nase dahinein.


  Leder. Weiches Leder. Weiche Mokassins. Ich drückte mein Gesicht gegen sie, schnupperte und schnupperte und konnte nicht genug bekommen.


  »Nicht zu fassen. Er ist noch nicht mal halb wach, aber was die Fürstin in der Hand hatte, kriegt er mit.« Berkom zeigte Dies einen Eckzahn. Zum Glück hatte mein Freund sich bereits hingehockt, er fiel also nicht wirklich um, sondern setzte sich nur sehr unfeierlich auf seinen Hosenboden.


  Ich kriegte jetzt doch mal meinen Hintern hoch und die Augen auf. Außer diesen wunderschönen Schuhen stand noch ein weiteres Paar vor mir und daneben lagen zwei Hosen und Hemden, auch alles aus Leder. Ich sah Dies an.


  »Für dich. Ja. Der Hofschneidermeister wollte sich nicht lumpen lassen. Er wollte dir noch mal eine Paradeuniform verpassen, aber das habe ich ihm ausgeredet. Wir brauchen dringend etwas Haltbares für die Reise für dich.«


  Ich guckte die Schuhe an, die ich immer noch im Arm hielt. »Ja, ja, schon recht. Die haben ihr besonders gut gefallen. Zufrieden?« Ich vergrub noch mal meine Nase in ihnen. Ja. Ich war zufrieden. Und wie. Schließlich hatte ich ja noch den moosgrünen Anzug für offizielle Anlässe, und in dem fühlte ich mich doch irgendwie wohler, als in Samt und Seide.


  Berkoms Schwanzspitze klopfte auf den Boden. Dies kam auf die Füße, breitete seine Arme aus und gab sich geschlagen. Ich stand auf, schüttelte mich kurz und stieß dann einen Drachenschrei aus, der zeigte, dass dies hier Berkoms Schloss war.


  Dies betrachtete mich verblüfft. »In Hallerand machst du das doch auch nicht. Wieso hier? Schloss Remartine gehört dir doch nicht.«


  »Nein. Aber wir residieren hier, und das soll niemand vergessen. In Hallerand tue ich das natürlich nicht. Damit vergrault man ja alle Rehe, das wäre wirklich schön blöd. Hier schlage ich lediglich ein paar Höflinge in die Flucht. Das könnte ein ganz netter Frühsport werden.«


  In der gleichen Sekunde wusste ich, dass ich jemandem genau das falsche Stichwort geliefert hatte. Ich bückte mich, griff mir meine bildschönen nagelneuen Schuhe und drückte sie Dies in die Hände.


  »Nimm bitte meine neuen Klamotten auch mit. Bitte, Dies! Und dann verschwinde sofort. Sieh zu, dass du Land gewinnst!«


  In der nächsten Sekunde rannte ich eilig davon. Jemand hatte nämlich eine ganz andere Vorstellung von Frühsport. Er fand die Idee allerdings klasse. Er stürzte aufbrüllend hinter mir her.


  Dies duckte sich rechtzeitig, der Drachenschwanz fegte über ihn hinweg, dann tat er ausgesprochen eilig das, worum ich ihn gebeten hatte. Dies lehnte sich keuchend neben dem Fallgitter an die Mauer.


  In der Arena ging es hoch her. Die beiden brüllten sich gegenseitig ein bisschen an. Zwischendrin wühlten sie den Sand der Arena auf. Der eine tat es, indem er mit seinen Krallen herumscharrte wie ein wütender Stier, der andere tat es, wenn er mal wieder ein Salto schlug und irgendwohin auf den Boden krachte.


  Dies strich sich mit zitternder Hand über die Stirn. Wie oft hatte er zugesehen, wenn Brenn und Berkom miteinander spielten? Sie spielten doch miteinander?!? Langsam flaute das heftige Pochen seines Herzens ab.


  Jetzt hatte der Drache seinem Gefährten mit einem wuchtigen Schlag seiner Pranke die Beine unter dem Leib weg geschlagen. Dies zuckte heftig zusammen. Das tat ja sogar ihm weh. Er brachte ihn doch um! Das war kein Spiel mehr! Um Himmels willen, warum wollte der Drache seinen Gefährten aus heiterem Himmel heraus massakrieren? Was war nur in ihn gefahren?


  Der Drache riss sein Maul auf und biss zu. Dies stöhnte auf und ballte hilflos seine Fäuste. Er hatte überhaupt keine Chance, die sich anbahnende Katastrophe in der Arena zu verhindern. Berkoms Zähne packten ein Hosenbein, er verbiss sich darin, hob mich an ihm hoch, schlenkerte mich in der Luft herum und der Stoff riss. Ich verlor den Halt und krachte mal wieder auf den Sandboden.


  Ja, ja, jeder verfasste lange Abhandlungen darüber, wie weich man doch auf Sandboden stürzte. Jeder, der schon mal in einer Reitbahn vom Pferd geflogen war, wusste es besser. Ich hatte nie behauptet, Sandboden würde einen Sturz weich dämpfen.


  Anstatt mich über den Sand aufzuhalten, krabbelte ich schleunigst davon, kam aber nicht sonderlich weit. Eine Pranke erwischte mich, drehte mich mitleidslos auf den Rücken und schlug sich in den Stoff des anderen, noch intakten Hosenbeins. Dann spürte ich Krallen an meinem Bein entlang ratschen, als er den Stoff zerfetzte.


  Ich kreischte ihn lauthals an. Er holte aus und verpasste mir den nächsten Schlag. Ich überschlug mich einige Meter und blieb kurzfristig leicht benommen liegen. Diesmal kam ich nicht mehr rechtzeitig auf die Füße. Der Drache war da, bevor ich mich erholt hatte.


  Sein Schwanz fegte heran, dann drehte er ihn und drückte das Schwanzende auf meinen Körper. Ich wagte keinen Zucker mehr. Die rasiermesserscharfen Zacken seines Drachenschwanzes spürte ich jetzt an meinem Bauch und meiner Brust, die Schwanzspitze kringelte sich an meiner Gurgel. Das fühlte sich durchaus unangenehm an.


  Dann drehte er den Schwanz noch weiter und zog mir seine Zacken über den Körper. Mit einem schneidenden Geräusch zertrennte er säuberlich mein Hemd, es klaffte jetzt von oben bis unten. Ich drehte mich blitzschnell auf die Seite, kam auf die Füße und rannte davon. Ich rannte aus Leibeskräften, gab alles, was in mir steckte und schaffte es, meinen Vorsprung ein paar Meter weit zu halten.


  Leider war die Arena an dem Punkt zu Ende. Das störte mich in dem Moment überhaupt nicht. Ich sprang hoch und begann wild entschlossen die Mauer hinaufzulaufen. So sah es zumindest für Dies aus. In Wahrheit kletterte ich in affenartigem Tempo nach oben.


  Ich war auch wirklich gut. Ich kam ungefähr vier oder fünf Meter hoch, dann pflückte Berkom mich aus der Wand. Seine Zähne schlugen sich in mein Hemd, ich hing eine halbe Sekunde in der Luft, dann zerriss der Stoff endgültig und ich fiel mal wieder einige Meter tief.


  Berkom vergnügte sich kurzfristig damit, mein Hemd in der Gegend herumzuschwenken, seine Pranke draufzustellen und es dann in aller Gründlichkeit restlos zu zerfetzen. Meine Hose flatterte mir auch nur noch um die Beine, ich ließ mich davon nicht beirren und flüchtete erneut, solange ich eine Gelegenheit dazu hatte.


  Als ich am Fallgitter vorbeirannte, hörte ich Dies nach mir rufen. Ich stoppte, machte eine rasante Wendung auf den Hacken und blieb an das Gitter geklammert schwer atmend vor ihm stehen. Ich schwitzte inzwischen ein bisschen, mein nackter Oberkörper glänzte.


  »Brenn, komm raus, bevor er dich endgültig umbringt! Komm schon!«


  »Schlechte Idee«, keuchte ich, »ganz schlechte Idee. Das würde ihm gerade überhaupt nicht in den Kram passen. Er ist mit dem Frühsport noch nicht fertig. Du siehst doch, er hat die Hosen noch nicht umgebracht.«


  Dies blieb der Mund offen stehen. »Was willst du? Ich habe jetzt zwei sehr schöne neue Hosen und Hemden und das, was ich getragen habe, gefällt ihm sichtlich nicht. Also lass ihm doch seinen Spaß. Wenn er mich unbedingt ausziehen will, soll er das doch tun. Du willst doch nicht etwa sagen, dass du dem Zeug eine Träne nach weinst?«


  Dies schüttelte schwach seinen Kopf. »Na also. Dann geh ich jetzt mal mit ihm weiterspielen. Kopf hoch, Dies, reg dich ab. Es ist alles ganz okay.«


  »Brenn, dir passiert nichts?«


  Ich grinste Dies immer noch keuchend an. Dann ließ ich die Gitterstäbe los, stellte mich vor ihm in Positur und drehte mich ein bisschen hin und her.


  »Siehst du was? Ich habe keine Schramme. Wir spielen wirklich nur. Mehr ist das nicht.«


  »Scheiße. Es sieht nur nicht danach aus! Echt nicht.«


  Ich fuhr herum, brüllte einem heranstürmenden Drachen ins aufgerissene Maul und spurtete davon. Der Drache kam beängstigend schnell und beängstigend nahe am Gitter vorbei und Dies zuckte heftig zurück. Er bekam trotzdem noch eine ordentliche Ladung Sand von den Pranken ab, die sich knapp vor ihm mit voller Wucht in den Boden fraßen.


  Danach sprang ich wie ein wild gewordener Derwisch vor Berkom hin und her. Weglaufen hatte ja nicht funktioniert, also probierte ich die nächste Möglichkeit aus. Viele Versuche würde ich allerdings nicht mehr haben, das war mir ziemlich klar. Aber, wie heißt es doch immer so schön, die Hoffnung stirbt zuletzt.


  Berkom versuchte mich zu packen. Er biss ein paar Mal ins Leere. Das fand er nicht erbaulich. Er fauchte und brüllte ziemlich ergrimmt. Ich ließ mich nicht beirren. Jetzt schlug er mit seinen Pranken und seinem Schwanz nach mir. Ich fintierte wie ein altgedienter Torero.


  Daraufhin blieb Berkom stehen und rührte sich einen Moment lang nicht. Ich hielt an. Er betrachtete mich nachdenklich. Ich keuchte, schwitzte, hörte mein Herz in meinem ganzen Körper schlagen und beobachtete ihn argwöhnisch.


  Der Drache hob seinen Kopf, drehte ihn zur Seite und kniff seine Augen zu. Ich sehe dich überhaupt nicht. Er sah so aus, als würde er sich alle Mühe geben, auch noch seine Nasenlöcher zusammenzudrücken. So, riechen wollte er mich auch nicht? Ich existierte für ihn also nicht mehr? Ich hatte es echt geschafft?


  Langsam begann ich mich davonzuschleichen, höchst misstrauisch über diesen überraschenden Sieg. Reingefallen! Lauthals brüllend visierte Berkom mit seinem herabstoßenden Kopf einen kleinen, unschuldigen, davonschleichenden Drachengefährten an.


  Ich warf mich in letzter Sekunde zur Seite. Berkom bremste gerade noch rechtzeitig, sonst hätte er seine Schnauze voll in den Sandboden gerammt. Danach begann er nach mir zu haschen. Ich flatterte ihm vor der Nase herum wie ein Schmetterling, aber jetzt langte er nicht mehr kraftvoll hin, sondern begann auf eine leichtfüßig elegante Art mit mir zu fechten.


  Ich hüpfte, sprang, wich aus, drehte mich, federte in den Knien, schnellte zur Seite. Er folgte katzenhaft weich und geradezu anmutig meinen Bewegungen. Dann wurde er schneller, zog ganz behutsam das Tempo an und meine Aktionen wurden hektischer und schließlich immer verzweifelter.


  Ich kam nicht von ihm weg, fand auch kein Schlupfloch, um auszubrechen, konnte diesen Tanz, den er mir aufzwang nicht mehr verändern. Der Drache bestimmte jetzt Tempo, Rhythmus und Choreographie. Er hatte gewonnen, mich mit meinen eigenen Waffen bildschön geschlagen.


  Wir wussten es beide. Die Maus wehrte sich nur noch einfach pro forma gegen die Mausefalle, aber sie war absolut chancenlos.


  Dies stellten sich fast die Haare auf, als er diesen eleganten und wie er durchaus erkennen konnte, tödlichen Tanz mit ansehen musste.


  Ein Spiel? Ein mörderisches Spiel. Tödlich. Vor seinen Augen tauchte eine lang gezogene Wiese auf, eine spätsommerliche Sonne, die den Wald in ein warmes Leuchten tauchte, und auf dieser Wiese ein rotgoldener Drachenbulle und ein flinker, goldener Schatten an seiner Seite.


  Diese beiden drehten und wendeten sich in komplizierten vielschichtigen Figuren umeinander, tanzten den unglaublichsten Tanz, den er je in seinem Leben gesehen hatte, zelebrierten ein gefährliches Kampfspiel mit schwebend leichter Grazie und verzauberten einen Spätsommernachmittag auf unnachahmliche Art und Weise.


  In der Arena von Schloss Remartine sah er erneut einem solchen Kampfspiel zu, aber wie anders war das hier! Und dann begriff Dies.


  Es war nicht anders. Im Kern war beides gleich. Nur waren die beiden, die er hier vor sich hatte, älter geworden. Erfahrener. Athletischer. Sie hatten Muskeln bekommen. Der jugendliche Schmelz war dahin.


  Dies brachte die neuen Kleidungsstücke in der kleinen Kammer gegenüber unter. Er musste das Ende da drinnen nicht mit ansehen. Dafür hatte er so einiges, worüber er nachdenken musste.


  Als erstes musste er aber jetzt eine Erklärung abgeben, über ein klein wenig Frühsport in der Arena. Nur Frühsport, kein Grund zur Besorgnis. Alles im Normalbereich.


  Er würde als erstes die Drachenwachen davon überzeugen müssen. Wenn ihm das gelang, war das ein ermutigendes Zeichen dafür, dass die restliche Gesellschaft sich auch überzeugen lassen würde. Er würde das schon richtig rüberbringen. Er war schließlich der Drachenkommandant, da gehörten solche Ansprachen bei solchen Vorkommnissen zu seinem Job dazu.


  Eigentlich hatte er noch nie echte Probleme mit einer Ansprache gehabt. In dieser Angelegenheit vor den Hof zu treten, würde womöglich nicht so simpel sein. Dies holte tief Luft und fuhr sich durch die Haare.


  Er würde eine gute Rede halten. Müssen. Er konnte das. Bestimmt. Er würde jetzt erstmal bei seinen Drachenläufern und den Soldaten der Wache ausprobieren, wie er rüberkam. Danach konnte er seine Ansprache ja immer noch ein wenig modifizieren.


  Der Drache glänzte geradezu unverschämt rotgolden in der Sonne, die die Arena jetzt überflutete. Er hatte mir mit größtem Behagen die Hose sozusagen vom Leib gefressen. Jetzt legte er mit sanftem Druck seine Hand über mich. Ein Schauer überlief mich. Was wollte er denn nun noch von mir? Ich hatte nichts getan, um eine Drachenbefragung heraufzubeschwören.


  Und du glaubst, ich würde dazu eine Einladung von dir brauchen? Mich überlief noch ein Schauer. Natürlich nicht. Er würde mich packen wann, wo und wie es ihm passte.


  Die Hand blieb mit diesem sanften Druck liegen und ich seufzte ein wenig unter ihr. Er hielt mich einfach fest? Na schön. Ich begann mich genauso sanft gegen seine Hand zu drücken, rieb mich behutsam an ihr, schlängelte mich an ihr entlang, seufzte erneut ein wenig.


  Berkoms Augen verzogen sich zu Schlitzen. Was fällt dir ein? Ich habe dir gesagt, dass du das nie tun wirst! Du wirst nie mit mir spielen! 


  Nein, natürlich nicht, das würde ich tatsächlich nie tun. Das hatte er mir mal äußerst deutlich klar gemacht. Aber das hier konnte ich sehr wohl. Das war etwas, was ich sogar sehr gut konnte.


  Mit der Drachenmacht spielen. Das konnte manchmal ausgesprochen amüsant sein. Berkoms zu Schlitzen verengte Augen fraßen sich fast wie Laserstrahlen in meine. Er zog seine Hand weg. Dann kroch seine Schwanzspitze zu meinem Fuß, legte sich um mein Fesselgelenk und der Drache schleifte mich ein paar Meter weit. Ich hustete in der Sandwolke, die er damit aufwirbelte.


  Anschließend begann er mich abzulecken, wobei er mich mit seinem Schwanz immer noch festhielt. Er musste sich dazu ein wenig verdrehen, aber das schien es ihm wert zu sein.


  »Bitte hör auf, bitte«, gurgelte ich, während ich mit meinen Armen mein Gesicht zu schützen versuchte und er sich bemühte, mit seiner Zunge dazwischen zu fahren.


  Ich drehte mich auf die Seite, kugelte mich zusammen und Berkom begann meinen Rücken abzulecken. Er drückte mich auf den Sand, presste kurz sein Maul auf meinen Magen und wendete mich wieder auf den Bauch zurück. Ich kam mir wie ein Steak auf dem Grill vor. Der Drache leckte höchst zufrieden den Sand von meinem Rücken ab, der auf mir festgeklebt war.


  Paniert schmeckst du noch besser. 


  »Bitte.«


  Ach, du magst nicht à la Walddrache serviert werden? Nein. Nein, ich mochte das jetzt gerade nicht. Schade. Na mal sehen, ob dir das besser gefällt.


  In der nächsten Sekunde spürte ich seinen Schwanz an meinem Steißbein. Das trieb mir mit einem Schlag die Luft aus den Lungen. Ich riss Augen und Mund auf, streckte Arme und Beine auseinander und mein Körper versteifte sich jäh. Das konnte nicht sein Ernst sein. Nicht das, nur nicht das! Nicht hier!


  Berkom nahm seinen Schwanz weg und hob seinen Kopf. Ich bekam wieder Luft, schnaufte dankbar vor mich hin und schaffte es, mich auf die Seite zu drehen. Dann blieb ich einfach liegen. Mein eigener Drache witterte über die Mauern der Arena hinweg. Ich stierte ihn ein wenig an. Was denn, blieb mir denn gar nichts erspart? Was machte das Kerlchen bloß hier? Hier! Er hatte hier nichts verloren, überhaupt nichts!


  Mein eigener Drache beachtete mich nicht weiter. Er interessierte sich augenscheinlich erheblicher mehr für Schloss Remartine. Er begutachtete die Mauern der Arena, schritt einen kleinen Kreis ab. Er kriegte einen mächtigen Kragen, sein Schwanz bog sich in einer glitzernden Welle, als die Sonne sich auf seiner Drachenhaut zu spiegeln begann und mein eigener Drache stieß einen machtvollen Drachenschrei aus. Dann sah er Berkom an, hob seine Pranke, tatzte spielerisch nach dem anderen Drachenbullen, und versank wieder in mir.


  Ich fühlte mich dezent fertig. Womit hatte ich das nur verdient?


  Den verdient. Das ist eindeutig ein Er. Du musst irgendwann besonders brav gewesen sein. 


  Oh nein, ich hatte mich beim Nikolaus bestimmt nie zu laut gemeldet. Ich war immer ein stiller Junge gewesen, wenn eben der Nikolaus irgendwo aufgetaucht war. Ich wusste nämlich sehr gut, dass der meistens auch noch den Knecht Rupprecht dabei hatte. Auf dessen Bekanntschaft war ich nie besonders scharf gewesen.


  Warum nur? Und warum überrascht mich das überhaupt nicht? Ja, das konnte ich ihm nun auch nicht erklären.


  Komm zum Wasser. Als ich Berkom nicht folgte, drehte er sich um. Was ist? 


  »Zum Wasser? Nichts anderes? Ich muss jetzt nicht ins Wasser gehen?«


  Dussel. Komm jetzt frühstücken und zicke nicht so rum. 


  Na ja, letzthin hatte er das anders gesehen. Ich hatte mich nur vergewissern wollen, dass er nicht schon wieder eine derartige Neigung entwickelt hatte.


  Einige Zeit später betrachtete ich friedlich die Mauern am anderen Ende der Arena. Bedachtsam begann ich an ihnen hochzuklettern. Hier war das nicht ganz einfach. Neben dem Fallgitter waren die Steine schon mehr verwittert. Hier gab es dagegen diverse knifflige Stellen.


  Der Drachenblick zeigte mir die geeignetste Route. Wirklich simpel war sie trotzdem nicht. Schließlich schwang ich mein Bein über die Brüstung und sprang auf den Gang. Dies war hier vor nicht so langer Zeit entlanggekommen. Ich konnte ihn noch riechen.


  Ich setzte mich auf die Brüstung und lehnte mich an Schloss Remartines Stein. Dieser verflixte Drache! Mein eigener Drache hatte also Schloss Remartine selbst in Augenschein nehmen müssen. Verflixter Kerl!


  Dabei war er einfach beeindruckend. Er sah jetzt richtig gut aus. Gott im Himmel, war das ein prachtvolles Bürschchen geworden! Wenn er so weiter machte, würde er noch mit seiner schieren Gegenwart die Welt blenden. Er leuchtete ja jetzt schon so unverschämt in der Sonne.


  Ich lächelte glücklich und räkelte mich ein wenig. Dann wurde ich nachdenklich. Warum hatte Berkom mich vorhin seine Hand spüren lassen? Hatte er etwa befürchtet, ich würde jetzt ein bisschen surfen, um Dies’ Meuchelmörder zu finden?


  Zuzutrauen wäre es dir. Ich blieb still sitzen. Tatsächlich war das eine durchaus verlockende Möglichkeit, mit diversen Problemen aufzuräumen, bevor sie virulent wurden. Ich würde dieser Versuchung widerstehen müssen, denn Berkom hatte mich gerade gewarnt. Er würde es nicht gut heißen, wenn ich solche Gehirnakrobatik ausprobieren wollte. Vielleicht hätte ich dabei doch eine Überladung bekommen? Besser ich ließ es sein. Besser man trieb manche Dinge nicht auf die Spitze.


  Erst eine ganze Weile später kam ich darauf, dass ich vielleicht in dem Fall, ich wäre nicht so vernünftig gewesen, ein paar Menschen umgebracht hätte, die sich zwar momentan über Dies ärgerten, die ihm aber niemals tatsächlich geschadet hätten und die vielleicht sogar zu einem späteren Zeitpunkt ihre Sichtweise revidiert hätten. Tod hätten sie das nicht gekonnt.


  Ich pustete meine Backen auf. Wie ungemein beruhigend, dass mir das doch noch rechtzeitig eingefallen war. Nun gut, mein Drache hatte mich vor einer Dummheit bewahrt. Wie ausgesprochen nützlich, wenn man einen Drachen hatte, der einem einen Riegel vorschob, bevor man sich in die Nesseln setzen konnte.


  Hätte ich es echt probiert? Vielleicht. Ich war mir nicht wirklich sicher. Peinlich.


  Ich kletterte in die Arena hinunter, ging zum Trog und trank aus lauter Verlegenheit noch einen Schluck Wasser, obwohl wir inzwischen ja nun wirklich ausführlich gefrühstückt hatten. Berkom lief ein wenig hin und her, kratzte sich dann eine angenehme Kuhle in den Sand und legte sich schnaubend hin. Dann rief er nach mir. Ich legte mich zu ihm, um mit ihm ein bisschen zu dösen.


  Nach einer Weile hörten wir Schritte. Er war über die Seitengänge an die Rückseite der Arena gekommen, und lehnte sich dann an der gleichen Stelle, an der ich eben gesessen hatte, an die steinerne Brüstung, um in die Arena hinunterzusehen und uns zu betrachten. Mehr tat er nicht. Er rührte sich eine ganze Zeitlang nicht weiter.


  Berkom schnaufte kurz auf und stieß ein wenig Wasserdampf aus. Er drehte sich auf die Seite und ich rutschte mit einem tiefen Grollen herum, um wieder ein behagliches Plätzchen zu finden, wo wir weiter zusammen dösen konnten.


  Was macht er eigentlich da oben?


  »Er studiert uns.« Berkom grollte jetzt auch. Etwas durchdringender, als ich. Ich stupste ihn an. »Lass das. Er hat nichts Unsittliches im Sinne. Aber er kriegt uns so ungestört so bald nicht wieder präsentiert und das will er sich natürlich nicht entgehen lassen.«


  Berkom streckte seine Hinterbeine etwas und ließ seinen Schwanz sich hin und her schlängeln. Er hinterließ schlangenartige Spuren im Sand. Wie von einer Riesenanakonda. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass er das Studienobjekt von Kerkoryan Akktian abgeben sollte.


  »Sei nett. Er ist dein größter Fan. Ohne ihn hätten wir keine Chance, noch mal Schloss Remartine zu mieten. Und du willst doch wieder herkommen, damit wir diesen Schlosskarnickeln einen Besuch abstatten können.«


  Ja, und außerdem hast du den Konsiliator die ganze Zeit über in Trab gehalten und er hatte kaum Zeit dazu, sich bei uns blicken zu lassen, das brauchst du nicht zu unterschlagen. Er musste ja ständig die Situation erkunden, weil du alle fünf Minuten mit einer anderen Sensation aufwarten musstest.


  »Die eigentliche Sensation warst du. Die Menschen von Tashaa werden dich nie mehr vergessen.«


  Nie mehr. Weißt du, Brenn, ich hatte eigentlich nicht vor, unsterblich zu werden. Das könnte auf die Dauer etwas anstrengend sein. Meinst du, du könntest solche Dinge in Zukunft nicht doch vorher mit mir besprechen? Bevor du sie anleierst?


  Ich tatschte auf seinen Drachenschuppen herum. Das war so absolut entspannend. Dann schlängelte ich mich stärker an meinen Drachen, drückte soviel Haut wie nur möglich an seinen Körper. Ich musste ihn jetzt einfach mal richtig intensiv spüren. Ab und zu brauchte ich das einfach.


  Ich grummelte zufrieden vor mich hin. Das tat gut. Das tat einfach gut. Schloss Remartines Mauern umfingen meinen Drachen und mich mit ihrer ruhigen, besonnenen Art und ich schloss genussvoll meine Augen.


  Kerkoryan Akktian schluckte. Dann zog er sich vorsichtig zurück. Es gab Momente, das erkannte er mit einer gewissen Scheu, die hatten eine zarte, intime Ausstrahlung, die er niemals mit einem Drachen und seinem Gefährten in Verbindung gebracht hätte. Er konnte nicht dastehen und weiter protokollieren. Sein ganzes Empfinden sträubte sich dagegen, auch wenn das Herz des Wissenschaftlers blutete.


  Nie zuvor hatte ein Mensch sehen dürfen, was er gerade gesehen hatte. Er wusste es. Er konnte es jetzt aufschreiben, für weitere Studien einer anderen Wissenschaftlergeneration konservieren. Er konnte darüber eine Vorlesung in der Drachenakademie ausarbeiten.


  Seine Seele sträubte sich dagegen. Berkom und Brenn hatten ihm diesen Moment geschenkt. Sie hatten ihm diesen Moment schenken wollen, ihm, niemand anderem. Das wusste er auch.


  Er konnte das Geschenk nehmen und ein Geschenk an die Welt daraus machen. Oder er konnte es so behalten, wie es gemeint war.


  Kerkoryan Akktian blieb stehen und lehnte sich an Schloss Remartines Stein. Er legte seine Hand an die alten dicken Mauern und versuchte zu ergründen, was ein Drachengefährte eines Felsendrachens dabei fühlen mochte.


  Er spürte sein eigenes Wissen, das Wissen um die Geschichte des Schlosses, die Geschichte von Tashaa. Er wusste, welche Kämpfe hier ausgefochten worden waren. Tashaa hatte nicht immer in Frieden gelebt. Tashaa war nicht immer ein geeintes Fürstentum gewesen.


  Die Herzogtümer hatten sich in der Vergangenheit gegenseitig bekämpft. Schloss Remartine hatte wilde Zeiten gesehen. Schloss Remartine war sogar einmal Sitz der Regierung von Tashaa gewesen, als Rebellen die Burg eingenommen hatten und der Fürst in letzter Sekunde hatte fliehen können, um in höchster Bedrängnis hier seine Gegenregierung zu bilden.


  Kerkoryan Akktian atmete tief durch. Er würde das Geschenk nehmen und in seinem Herzen bewahren. Und wenn die Zeit kommen sollte, würde er es der Welt offenbaren. Aber vielleicht würde es nie einen solchen Moment geben.


  Er würde es abwarten. In aller Ruhe. Aber er würde nie vergessen, was er in Schloss Remartine geschenkt bekommen hatte.
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  Sie kamen uns holen. Tarius, Sartos, Dies und die gesamte Wachmannschaft.


  Schüchtern verkroch ich mich hinter Berkom. Der grinste sich eins. Sonst bist du nicht so verklemmt. Sonst liefen auch keine Soldaten herum. Ach was, die paar Gestalten stören dich? Die haben andere Probleme, wenn’s drauf ankommt. Dein nackter Arsch ist da ihr kleinstes.


  Konnte ich lila Ohren bekommen? Konnte ich nicht. Aber die Arena wurde dunkellila. Sartos lief rot an. Er drehte sich schleunigst zu Dies um.


  »Kommandant!« Dies betrachtete seinen rot angelaufenen, vor Verlegenheit beinahe schwitzenden Doruti. »Darf ich ihm seine Kleidung bringen?«


  Dies starrte Sartos an, dann sah er die Soldaten und Drachenläufer an, die formationsartig aufmarschiert waren und dann sah er den Drachen an. Mehr sah er in dieser Richtung nicht. Er räusperte sich. Das hatte er glatt vergessen. War er schon so daran gewöhnt, dass Brenn ohne etwas anzuhaben herumlief, dass er diesen Punkt jetzt schon selbst vergaß? Himmel noch mal, was war er für ein Trottel!


  »Tut das, Doruti.« Sartos eilte davon. Dann schritt er über den Sand der Arena, die Kleider wie bei einer Zeremonie auf den ausgestreckten Armen vor sich her balancierend.


  Berkom beobachtete ihn kritisch und der Doruti bekam erneut knallrote Ohren. Interessant. Ich fand daran nichts interessant. Ich wollte bloß schleunigst was zum Anziehen haben.


  Sartos blieb vor Berkom stehen und linste vorsichtig zu ihm hoch. »Darf ich?«


  »Komm schon her, Sartos«, blökte ich um die Ecke. Er schlich sich um den Drachen herum. »Gott sei Dank«, entfuhr es mir, als ich ihm meine Klamotten aus der Hand riss und eilends in die Hosen stieg. Sartos räusperte sich. Er sah woanders hin. Ich grinste schon wieder.


  »Na, du brauchst nicht rot zu werden, wenn du mich so siehst. Du hast mich so schon oft genug gesehen, da glaubt dir das keiner mehr.«


  Sartos sah mich an. Er sah mich direkt an. »Es ist nicht immer so einfach, Brenn. Es ist manchmal einfach so überwältigend. Ich weiß nicht, wann es passiert, es ist auch nicht immer so stark. Gerade eben war es ziemlich stark. Du warst ziemlich deutlich, verstehst du?«


  Ich erwiderte still seinen Blick. Dann nahm ich ihn in die Arme und drückte ihn fest an mich. Ich hatte ihn halbtot aus dem Camp der Waldläufer herausgetragen, ich hatte ihn bebend in meinen Armen gehalten, als ich ihm den Weg zu einem Walddrachen verwehrt hatte, er konnte jetzt die Farben des Drachen sehen, aber ich hatte ihn nun schon sehr lange nicht mehr so angefasst. Ich spürte den tiefen Schauer, der dabei durch Pats Körper lief.


  Menschen hielten sich besser von Drachengefährten fern. Sie berührten sie besser nicht. Ich ließ Pat los und grinste ihn ein bisschen an. Er schluckte und grinste dann ein bisschen zittrig zurück.


  »Wie geht es deinem Bein?«


  Sartos zuckte zusammen. »Oh. Äh. Ganz gut.«


  »Du bist eben auch überhaupt nicht mehr gehumpelt.« Sartos lief schon wieder rot an. Er fand es wohl megapeinlich, gefragt zu werden, wie er mit den Nachwirkungen eines Prankenschlags von einem Drachen klarkam, wenn er genau neben dieser Pranke parkte.


  Ich zog das Hemd über. »Formelles Abmarschkommando?«


  »Formelles Abmarschkommando.«


  Ich verzog mein Gesicht. »Sehr formell?«


  »Sehr.« Pat sah mich an und ein verständnisvolles Lächeln huschte über seine Züge. Ich zog die Schultern hoch, schüttelte mich und stieg in die Schuhe.


  »Na schön, dann wollen wir es hinter uns bringen!« Ich schlug Sartos kräftig auf die Schultern, der Doruti ging überrascht in die Knie, und schritt höchst vergnügt um den Drachen herum auf die Gesellschaft zu, die da aufmarschiert war, um uns vor die Türe zu eskortieren.


  Nette Geste. Sartos hastete hinter mir her und murmelte einen ungezogenen Fluch. Dann fiel er neben mir in Gleichschritt. Ich verkniff mir ein Grinsen, was mir etwas Mühe bereitete. Dann straffte ich mich und setzte meine Leibwächtermiene auf, Sartos neben mir wurde ebenfalls eminent Dorutimäßig und wir beide nahmen vor unserem Schützling höchst identisch Aufstellung.


  Dies musterte uns. Dann drehte er sich mit einem Seufzer um. Die beiden raubten ihm manchmal den letzten Nerv.


  »Wachen!«


  Truppführer Allinstar trat vor. »Kommandant!«


  »Trupp angetreten?«


  »Trupp angetreten!«


  Ich behielt meine Leibwächtermiene bei. Diese formellen Geschichten waren meistens langweilig, bestenfalls lächerlich. Ich wäre nie ein guter Soldat geworden, wie sehr Berkom das auch bedauern mochte.


  Ich bedauere es nicht wirklich. Du als Soldat wärst eine gigantische Katastrophe geworden. Eine solche Katastrophe hat niemand verdient, auf keiner Welt.


  Ich machte immer noch ein einwandfreies Leibwächtergesicht. Dabei hätte ich gerne jemand bestimmtes irgendwohin getreten oder kräftig geflucht. Wenn er jetzt noch zu pfeifen begann, würde es gleich einen Eklat geben.


  Benimm dich. Das hier ist schließlich der Hof von Tashaa und ich möchte einen ordentlichen Eindruck hinterlassen. Ich habe schließlich einen wohlerzogenen Drachengefährten und keinen wild gewordenen Handfeger.


  Oh prima. Noch ein paar weitere solche Kommentare und er konnte sich seinen Eindruck irgendwohin schmieren.


  Der Drache schritt ruhig auf den Drachenkommandanten zu und neigte seinen Kopf. Wir können abrücken, Dies. 


  Die rotgoldenen Augen des Menschen ruhten auf dem Drachen und sie sahen sich einen langen Moment hindurch gegenseitig an.


  Was auch auf uns noch zukommen mochte, Dies hatte Berkom in Schloss Remartine gesehen und diesen Moment konnte ihm keiner mehr nehmen.
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  »Brenn, sei jetzt nicht ungehalten, ja?«


  Nein, ich würde nicht ungehalten reagieren, wenn er mich so nett darum bat. Wir hatten gerade auf dem Schlosshof unsere Pferde in Empfang genommen und stellten uns jetzt auf, um die Verabschiedung durch die Fürstin und den Fürstenhof von Tashaa zu erleben.


  Ich spannte mich innerlich für den Schlag, den er mir jetzt versetzen würde. Wenn er schon so vorsichtig mit mir umsprang, musste etwas ganz Fürchterliches passiert sein.


  »Wir werden die Drachenrossstute nicht weiter mitnehmen. Sie wird von hier aus direkt nach Tashaa gehen, um dort auf den Braunen zu warten. Brenn, ich weiß, was du mit ihr vorhattest und ich weiß, dass du sie die ganze Zeit über beobachtet hast. Aber es macht einfach keinen Sinn, sie weiter mitzunehmen, nur um sie als Handpferd wieder bis nach Tashaa zu schaffen, wenn Berkom und du abgeflogen seid. Das siehst du doch bestimmt ein?«


  Wenn du ein paar Minuten in Ruhe darüber nachdenken konntest und nicht mehr wütend in der Gegend herumschnarchen musst. Ich lächelte Dies begütigend an. Das erschreckte ihn ungemein. Dabei hatte ich genau das nicht beabsichtigt.


  Manchmal war es doch schwierig, mit Menschen richtig zu verfahren. Selbst bei solchen Menschen, die man so gut kannte, die einen selbst so gut kannten, griff man unabsichtlich doch immer mal wieder daneben.


  »Das ist völlig in Ordnung. Natürlich verstehe ich deine Beweggründe. Ich weiß jetzt auch inzwischen, dass die Drachenrösser wirklich wunderbar sein werden, wenn sie ordentlich ausgebildet wurden. Sie werden mit den Drachen fantastisch harmonieren. Ich habe es mit ihr schon erlebt.«


  Dies wartete. Oh ja, schon gut.


  »Sie gehört dem Braunen. Ich weiß. Ich hab’s abgehakt. Er wird sie decken, wenn ihr zurückkommt. Er hat sie ja jetzt schon gedeckt, aber sie hat nicht aufgenommen. Er wird schon dafür sorgen, dass wir ein prachtvolles Fohlen bekommen, keine Sorge. Sie ist noch jung, in Tashaa wird es bestimmt klappen. Bringst du sie dann nach Hallerand? Das Fohlen sollte nicht alleine bleiben und in Tashaa habt ihr nicht die weitläufigen Koppeln, die ein Fohlen braucht, um gesund aufzuwachsen.«


  »Dein Stammvater wird das Fohlen nicht in der Herde dulden. Es stammt nicht von ihm.«


  »Der Gestütsmeister soll sich was ausdenken. Er ist geschickt. Er wird das schon richtig managen. Das ist schließlich sein Job.«


  Dies nickte. Die Drachenrösser waren unser ganz spezielles Projekt, es verband uns auf eine ganz besondere Art und Weise. Ich lächelte ein wenig. Wenn sie Flugzeuge hier in Tashaa hätten, hätte ich nie das Schlachtross des Konsiliators ihm vor seiner eigenen Nase weg geklaut.


  Vielleicht war es doch gut, dass sie lieber auf Pferden ritten, als durch die Luft zu fliegen. Vielleicht sollte ich froh und dankbar dafür sein, dass die Luft mir und den Drachen vorbehalten blieb.


  Die Menschen quirlten noch kurz um uns herum, dann hatte jeder seinen Platz gefunden. Dies gab das Zeichen und die Drachenwachen traten vor dem Gang zur Arena zur Seite, nahmen zu beiden Seiten Aufstellung und alle Augen wendeten sich der Gasse zu. Der Drache trat von einer geradezu überwältigend majestätischen Aura umgeben hervor. Bewundernde Rufe wurden laut, wurden lauter, dann begannen die Menschen zu winken, das höfische Zeremoniell zerbrach, und sie jubelten Berkom zu.


  Er genoss es sichtlich. Und er war stolz auf sie. Sie hatten es geschafft. Sie ertrugen seine Gegenwart nicht einfach nur voller Angst oder voller distanzierter Bewunderung, sie kannten ihn jetzt. Ein kleines bisschen. So viel, wie sie es jetzt, hier und heute vertragen konnten.


  Wir würden wiederkommen und die Menschen würden mehr über Drachen erfahren und wir würden den nächsten Schritt tun können. Gemeinsam.


  Irgendwie war mir ziemlich bänglich zumute gewesen vor dieser Minute. Abschiednehmen war etwas Hässliches. Bei der Fürstin fiel es mir sowieso noch um einiges schwerer. Ich roch irgendwie heute sogar ihr aschblondes Haar.


  Die Fürstin stand vor uns. Jetzt sah sie mich direkt an. Ich schluckte mal wieder. Wie ungehörig, aber ich konnte einfach nichts dagegen machen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Es ist wirklich an der Zeit, dass ihr abreist. Du sorgst einfach für zu viele Skandale. Ich habe doch tatsächlich miterleben müssen, wie du seine Exzellenz, Iudis Winkertsmann, der im übrigen ein guter Bekannter von Oberhofrat Menninkur ist, dazu veranlasst hast, in ein herzliches Gelächter auszubrechen. Absolut skandalös. Niemand hat ein Mitglied des Kollegiums der Tribunaliudicatoren und schon gar nicht Iudis Winkertsmann bislang lachen gesehen! Und schon dreimal nicht herzlich. Du benimmst dich schlicht skandalös. Auf längere Sicht hin ist das am Hof von Tashaa einfach nicht akzeptabel. Davon abgesehen, finde ich es absolut erfrischend, dich da zu haben. Und wir haben ja jetzt Schloss Remartine als ausgesprochen angemessenen Rahmen für deinen Drachen gefunden. Einem Besuch am Hofe steht nun also nichts mehr im Wege.«


  Sie sah Dies an. »Bring ihn gut auf den Weg nach Hause. Pass gut auf ihn auf.« Ein höchst deutlicher Blick für mich. »Und du, pass gut auf Dies auf! Vergiss nicht, nicht nur du brauchst ihn, ich brauche ihn auch.«


  Dies bekam etwas Ähnliches wie eine gesunde Gesichtsfarbe und einen höchst beunruhigend männlichen Blick, und ich vermutlich große Augen. So eine Verabschiedung hatte ich nicht auf der Rechnung gehabt.


  Die Fürstin lachte silberhell auf, betrachtete uns beide wohlgefällig und drehte sich um, um in der Schar ihres engsten Hofstaats Aufstellung zu nehmen, damit sie der Verabschiedung des Drachen vom Fürstenhof von Tashaa den richtigen Glanz verleihen konnte.


  Ich versuchte währenddessen meine dezent entgleisten Gesichtszüge wieder in den Griff zu bekommen und kletterte auf Schoko.


  Große Schwestern waren manchmal eine Plage. Aber sie konnten auch ganz nett sein. Meistens waren sie eigentlich ganz nett. Meistens war es einfach wunderbar, wenn man eine große Schwester hatte. Man sollte dafür dankbar sein.


  »Große Schwestern sind ein Geschenk des Himmels«, verkündete ich abschließend zu all diesen Überlegungen und Dies guckte automatisch nach oben. Wie wahr. Ich guckte auch nach oben. Dankbar. Dies dagegen war sichtlich verwirrt.


  Ich konnte der Verlockung nicht widerstehen. Der Himmel war blau, ein leichter Wind ging, Schäfchenwolken segelten über uns dahin, es war schlicht perfekt für den Start zu einem Ritt.


  Mit einem hellen Juchzen rammte ich Schoko meine Füße in die Seiten und mein treues Reittier schoss mit mir davon.


  »Idiot!«, schrie Dies und ließ den Braunen hinterher jagen.


  Wahrscheinlich brachte ich irgendeinen wohldosierten, höfischen Ablaufplan durcheinander. Vielleicht seinen. Oder den von Tarius.


  Nun ja, auf dieser Drachenwanderung hatte ich die Pläne der beiden schon mehrfach sabotiert. Da kam es auf einmal mehr oder weniger nicht mehr an. Außerdem würden sie es überleben. Der Hof auch.


  Ich lachte voller Lebenslust. Wir brachen auf. Es ging los. Es ging wieder los. Wir ritten wieder.


  Nach Eldorado. Nach Hause.


  


  Fremde entführen Brenn und Berkom im Fürstentum und nehmen Geiseln in der Burg von Tashaa.


  Doch mit einem haben die Geiselnehmer nicht gerechnet:


  Brenns Drachensohn will ihn befreien. Aber Erling hat sich noch nicht gehäutet, ist verwundbar – und die Fremden kennen keine Gnade.


  


  Hochspannung erwartet Sie in:


  


  Die Drachen

  von Tashaa


  


  Band 6


  Festungsluft


  


  Fantasyroman
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  Was geschieht, wenn ein Drache auf einen Menschen trifft und diesen nicht sofort frisst? Er behält ihn und macht ihn zu seinem Drachengefährten. Berkom trifft Brenn, Brenn trifft Berkom. Der Mann aus einer anderen Welt überlebt, aber er wird von Berkom, dem jungen Felsendrachen, an sich gebunden und die beiden müssen lernen, mit den neuen Gegebenheiten zu leben. Als der Wandertrieb in dem Jungdrachen erwacht, machen sie sich auf, um die Gebiete hinter den Drachenbergen zu erkunden. Dabei muss Brenn sehr schnell erkennen, dass seine ehemaligen Artgenossen nicht nur von Drachen, sondern auch von Drachengefährten nicht viel halten.
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  Gemeinsam unterwegs zu sein bedeutet nicht unbedingt, die gleichen Ziele zu verfolgen. Am Fürstenhof von Tashaa in Ungnade gefallen und zu den Waldläufern verbannt, will der Höfling Dies Rastelan seine Fürstin um jeden Preis zurückerobern. Der junge Felsendrache Berkom möchte mit seinem Drachengefährten Brenn das unerforschte Land jenseits von Tashaa erkunden. Brenn dagegen spielt sein eigenes Spiel, aber mit Komplikationen durch einen weiblichen Drachen hat er dabei nicht gerechnet. Und dann verliert der Drachengefährte selbst sein Herz, mitten in einer heiklen Mission in den Mooren des Nordens von Tashaa.
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  Nicht ganz freiwillig hat Brenn sich von seinem Drachen Berkom getrennt, um dem Drachenkommandanten Dies Rastelan beim Training der Drachenläufer zu helfen. Unerwartet stehen die beiden Freunde vor ihrer ersten großen Bewährungsprobe und müssen unter denkbar ungünstigen Voraussetzungen aufbrechen, um einen Drachen zu retten. Ihr Ziel haben sie dabei fest vor Augen, denn sie wollen das Land und die Menschen von Tashaa vor Schaden bewahren und den fremden Drachen dorthin bringen, wo Drachen ihrer Natur gemäß leben können – aber der Weg in das Drachenland Eldorado führt quer durch das Fürstentum von Tashaa.
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  Brenn, Drachengefährte und Symbiont, erkundet mit seinem Drachen Berkom und dem Drachenweibchen Sheila zusammen das Drachenland Eldorado. Während das Leben mit den Drachen für Brenn eine Menge Herausforderungen bereithält, muss sich sein Freund unter den Menschen, Dies Rastelan, den Waldläufern stellen, die ihre Absetzung nicht akzeptiert haben und in den Untergrund gegangen sind.

  Als Brenn in Tashaa auftaucht, gerät er nichts ahnend zwischen die Fronten.
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  Eine harte Zeit liegt hinter Brenn und dem Drachenkommandanten Dies Rastelan, doch die Hoffnung auf eine Atempause zerschlägt sich, als sie die Nachricht erhalten, dass mehrere Drachen gleichzeitig in das Fürstentum von Tashaa eingedrungen sind.


  Dem Drachengefährten eines Felsendrachen steht eine Begegnung bevor, die ihm den Tod bringen kann, denn auf ihn warten drei Walddrachen!
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  Ein Drache taucht in Tashaa auf, und der Drachenkommandant weiß sofort: Dieser Drache muss nach Eldorado gelangen! Nur, wie wird Brenn das aufnehmen? Manches, was verloren schien, wird wieder gefunden. Doch was, wenn es nicht geblieben ist, was es war, sondern sich verändert hat? So kommt es zu einer schicksalhaften Begegnung an der Spalte von Sandragrab.
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  Craig, Polizist aus Leidenschaft, wird vom Vater seines Lovers in flagranti im Bett erwischt. Blöderweise ist der Vater seiner Affäre der Polizeichef, weswegen Craig schon bald in die tiefste Provinz versetzt wird: Auf die Insel Rügen. Dort lernt er Raoul kennen und lieben. Doch Raoul verbirgt ein Geheimnis, und schon bald hat Craig mehr zu tun, als ihm lieb ist...


  


  Der MAIN Verlag präsentiert Liam Parkers neue Gay-Romance "Hot Sugar - sehnsucht". Handlungsorte und Personen sind teilweise aus Liam Parkers Erstlingserfolg "Zurück ins Leben" bekannt.


  


  Liam Parker wurde 1986 in Frankreich geboren. Er arbeitete einige Jahre als Model, wechselte dann aber hinter die Kamera. Heute ist er als Fotograf und Agent tätig, und pendelt zwischen Paris und Süddeutschland, wo er eine neue Liebe gefunden hat.
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  Doktor Korvin Lindner bietet sich die größte Chance seines bisherigen Lebens: Er erhält das seltene Privileg, im Swiss Biobank Laboratory an einem Heilmittel zu forschen. Die Bioterrorismus-Organisation egO hat es auf diese Forschung abgesehen. Korvin, sein Ehemann und ihr Sohn geraten ins Visier dieser skrupellosen Menschen – sie werden zu Schachfiguren in egOs perfidem Spiel um Macht, Geld und Rache. Um ihr Ziel zu erreichen, spritzen die Terroristen Korvins kleinem Sohn das tödliche Virus. Ein unbarmherziger Wettlauf gegen die Zeit beginnt …


  


  Wird es Korvin gelingen, die Bioterroristen aufzuhalten und seinen Sohn zu retten? Und: Übersteht seine Beziehung die schwere Belastungsprobe?
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  Print 12,90 EUR


  


  Aiden Sunshine Youngblood, Polizeikommissar mit äußerst rauer Schale, wird in die tiefste anhaltinische Provinz zwangsversetzt. Plötzlich findet er sich zwischen diebischen Putzfrauen, Polizeirevieren ohne Tür, auf Zwerge fixierten Dörflern und einem von Zipfelmützen aufgespießten Drogendealer wieder. Als dem bekennenden Antidosenöffner dann auch noch der Kater "Bobbelchen" vom fahnenflüchtigen Bürgermeister aufs Auge gedrückt wird, sind Tote plötzlich nicht mehr sein größtes Problem...


  


  Mit einem verschmitzten Augenzwinkern werden Aidens Bemühungen, dem Wahnsinn zu entrinnen, zwischen Gartenzwergen, fehlendem Internet und DDR-Vergangenheit torpediert.


  


  1986 losgelassen in die Welt, treibt Calli Hall seitdem überall die lieben Mitmenschen in den Wahnsinn. Geschlafen wird auf einem Bett aus Büchern, in dem nächtlich mit Hund Toby um die Decke gestritten wird. Zum Schreiben kam der allabendliche Verlierer des Kampfes durch die plötzlich entstandene Freizeit und das unterirdische Fernsehprogramm drei Uhr morgens. Als glühender Fan der Gay Romance sowie von Yaoi Mangas war das Genre vorbestimmt.


  


  Meist williges Opfer der Mondscheinergüsse ist Schwester Carla, die nicht mit Prügel spart, wenn die Protagonisten nicht zu ihrem Happy End mit Zuckerguss kommen. Übersät mit blauen Flecken und Augenringen, die einem Pandabären neidisch machen würden, entstand „Katzenauge“.


  


  Ein Romandebüt, das hoffentlich den Lesern genau so viel Freude machen wird, wie Toby der Platz im Bett.


  Anmerkungen


  
    	[←1 ]


    	
      Goethe: Wilhelm Meister

    

  


  
    	[←2 ]


    	
      frei nach Dürrenmatt

    

  


  
    	[←3 ]


    	
      s. Die Drachen von Tashaa, Band 4.1, Waldluft, Die Walddrachen

    

  


  
    	[←4 ]


    	
      s. Die Drachen von Tashaa, Band 3, Frischluft
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      s. Die Drachen von Tashaa, Band 2, Moorluft

    

  


  
    	[←6 ]


    	
      Schiller: Das Lied von der Glocke
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      s. Die Drachen von Tashaa, Band 1: Bergluft
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      Aphorismus von Ralph Waldo Emerson
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